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Abb.  1.  Winterliche   Inundation  in  der  MuzaUia. 


Abb.  •_'.  Der  Del  bei  Gradista. 


Abb.  3.   Der  alte   Apsuslauf  östlich  Biskesmi. 
G.  Veith,  Der  Feldzujr  von  Dvrrhachium. 
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Abb.  4.  Orifum, 


Al)b.  ."),   Apollonia  (Oberstadt),   von  Osten   gesehen. 


rrftscliniker  pli..!. 

Abb.  (i.  XunpluKura:  Der  Hafen   von  S.Giovanni  di  Medua. 
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Abb.  7.   Diu   llügulkuttL-   vuii  Kuci,   von   Süden   gesehen. 
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Abb.  8.  Das  Lager  des  Pompeius  bei  Asparagium,  vom   Lager  Caesars  gesehen. 
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Abb.  9.  Das  Lager  Caesars  bei  Asparagium,  vom  Lager  des  Pompeius  gesehen. 


Al)li.  10.    Dil-   <  UiclImuMc   des  Kruisiabuches. 


Abb.  II.  Mittellauf  des  Krcisiabaches. 


Abb.  1:.'.  Die   GcsniUe  bei  Stanirij. 
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Abb.  17.  Die  Schanze   »Meterizi«. 
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Abb.  L'^.   Spuren  des  Lagcrwalles   bei   Spie   c   Hoxlie  Koles. 
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Abb.  19.  Sumpfgraben  bei  RrakoU. 
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IN  TREUER  FREUNDSCHAFT  UND  DANKBARKEIT 


ZUGEEIGNET 


Vorwort. 

Diese  Arbeit  verdankt  ihr  Entstehen  den  Erfahrungen,  die  ich  als 
Begleiter  und  Mitarbeiter  Prof.  Dr.  J.  K  r  o  m  a  y  e  r  s  auf  dessen 
im  Winterhalbjahr  1907/08  nach  Italien  und  Tunis  unternommener 
Forschungsreise,  zumal  auf  den  caesarianischen  Schlachtfeldern  in 
Afrika,  gemacht  hatte.  Damals,  kurz  nach  Veröffentlichung  meiner 
,, Geschichte  der  Feldzüge  C.  Julius  Caesars",  hatte  ich  erkennen 
müssen,  welch  unendlicher  Unterschied  für  das  Verständnis  und  für 
die  Möglichkeit  der  plastischen  Darstellung  eines  Feldzuges  sich 
ergibt,  je  nachdem  man  das  Gelände  aus  eigener  Anschauung 
kennen  gelernt  hat  oder  nicht.  Ein  Vergleich  der  Darstellungen 
der  afrikanischen  Feldzüge  Curios  und  Caesars  in  meiner  vor- 
erwähnten Erstlingsarbeit  und  im  III./2.  Bande  von  Kromayers 
,, Antiken  Schlachtfeldern"  zeigt  diesen  Unterschied  in  aller  nur 
wünschenswerten  Drastik. 

Damals  reifte  in  mir  der  Entschluß,  nie  wieder  über  einen  antiken 
Feldzug  zu  schreiben,  ehe  ich  das  Terrain  mit  eigenen  Augen  gesehen; 
anderseits  aber  auch  das  begründete  Verlangen,  so  wie  es  mir  in 
Italien  und  Afrika  vergönnt  gewesen,  auch  in  den  übrigen  Ländern, 
in  denen  Caesars  Legionen  gefochten,  ihren  Spuren  persönlich  zu 
folgen  und  so  auf  Grund  eingehender  Autopsie  die  Grundlage  zu  ge- 
winnen für  eine  seinerzeitige  Neubearbeitung  der  caesarianischen 
Feldzüge,  in  der  ich  meine  wissenschaftliche  Lebensaufgabe  erblicke. 
Die  Ausführung  ist  derart  gedacht,  daß  ich  die  auf  diesen  örtlichen 
Untersuchungen  fußenden  Forschungsergebnisse  fallweise  je  nach 
Gelegenheit  in  Form  kritischer  Bearbeitungen  einzeln  veröffentliche, 
um  zuletzt  in  einer  zusammenfassenden  Schlußarbeit,  jeder  polemi- 
schen Diskussion  überhoben,  einfach  auf  jene  Einzelarbeiten  ver- 
weisen zu  können. 


VIII  Vorwort. 

Nachdem  die  Fddziif,^-  in  Italien  und  Afrika  eine  solche  Be- 
arbeitung erfahren  hatten'),  bot  sich  mir  als  nächstes  Problem  der 
F  e  1  d  z  u  g  von  D  y  r  r  h  a  c  h  i  u  m  dar,  dessen  Schauplatz  meiner 
damaligen  Garnison  am  nächsten  lag. 

indes  die  mir  seitens  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften bereits  im  Jahre  1911  zu  diesem  Zwecke  bewilligte  Sub- 
vention konnte  lange  Zeit  hindurch  nicht  ihrer  Bestimmung  zugeführt 
werden.  Im  ersten  Jahre  war  es  der  nordalbanische  Aufstand,  im  fol- 
genden der  italienisch-türkische  Krieg,  später  der  Balkankrieg  und 
die  eigene  Kriegsbereitschaft,  welche  meine  Entsendung  in  jene 
Gegenden  untunlich  erscheinen  ließen.  Ich  hatte  unterdessen,  gleich- 
falls mit  Subvention  der  kaiserlichen  Akademie,  eine  Untersuchung 
der  iilyrischen  l'eldzüge  Octavians  durchgeführt  und  in  dieselbe  auch 
ein  in  den  Rahmen  der  Kriege  Caesars  fallendes  Problem,  die  Kata- 
strophe des  Gabinius  bei   Sinodium.  einbeziehen  können-). 

Erst  im  Jahre  1914  traten  mit  der  Thronbesteiginig  des  Prinzen 
von  Wied  wenigstens  vorübergehend  jene  \'erhältnisse  ein,  welche  es 
den  maßgebenden  .Stellen  opportun  erscheinen  ließen,  mir  die  Reise 
nach  Albanien  zu  gestatten.  Im  Laufe  des  Monates  April  jenes  Jahres 
ward  es  mir  endlich  möglich,  fast  den  ganzen  Kriegsschauplatz  zu 
bereisen,  alle  wichtigen  örtlichkeiten  zu  begehen  und  an  der  Hand 
der  Quellen  wie  der  liisherigen  Literatur  zu  studieren,  mit  einziger 
Ausnahme  der  Landungsstelle  Caesars  bei  Palaeste  (Paljassa),  an 
deren  Besuch  ich  durch  die  Besetzung  des  Logarapasses  seitens 
griechischer  Truppen  verhindert  wurde;  doch  wiegt  dieser  \'erlust, 
so  bedauernswert  er  für  mich  an  und  für  sich  war,  wissenschaftlich 
nicht  so  schwer,  da  dieses  Problem  im  Terrain  eindeutig  gegeben  und 
demzufolge  von  früheren  Forschern  in  voller  Übereinstimmung  ein- 
wandfrei gelöst  erscheint'). 

Schon  die  damals  gewonnenen  Resultate  bestätigten  aufs  neue 
meine  Erfahrung  von  dem  L'nterschiede  einer  derartigen  Arbeit  am 
grünen  Tische  und   im  Gelände^).     Ich  mußte  dies  auch  am  eigenen 


')  \' e  i  t  h,  Corfinium,  eine  kriegsgeschiohtliche  .Studie.  Klio  XIII  (1913), 
S.  1  fi'.  —  Kromayer- Veith,  Antike  Schlachtfelder.   Bd.  ITI/2.   Berlin  1912. 

')  Schriften  der  Balkankonimission.  Ant.  Abt.  \"1I.  Wien  1914. 

»)  Stoffel  I  349f.  —  H  e  u  z  e  y,  Op.  mil.  S.  lOff.  —  Patsch,  Sand- 
M-hak  Berat  79  ff. 

")  Vgl.  den  „Vorläufigen  Bericht"  im  .Anzeiger  der  kaiserl.  Akademie 
der  Wissenschaften   in  Wien  1914,   Nr.   XX'II. 
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Leibe  spüren,  denn  manche  der  Einwände,  die  ich  in  meinen  ,, Feld- 
zügen'" gegen  Stoffels  Lokalisierung  erhoben  und  die  bezeichnender- 
weise seitens  der  nicht  immer  sanften  und  besonders  bei  Angriffen 
auf  Stoffel  empfindlichen  Kritik  unwidersprochen  geblieben  waren, 
haben  sich  bei  Besichtigung  des  Terrains  als  hinfällig  erwiesen,  so 
meine  Ansicht  über  den  Verlauf  des  Südabschnittes  der  Linien  vor 
Dyrrhachium.  Hier  hat  eben  die  Lokal forschung  recht  behalten.  In 
manchen  anderen  Punkten  habe  ich  meine  Ansichten  bestätigt  ge- 
funden, und  in  einzelnen  wesentlichen  Teilen  hat  mich  meine  L^nter- 
suchung  zu  ganz  neuen  Ergebnissen  geführt,  bezeichnenderweise  ge- 
rade dort,  wo  Heuzey  und  Stoffel  mehr  nach  der  Karte  als  nach  dem 
Auge  gearbeitet  hatten,  wie  in  der  Frage  der  Apsuslager. 

Die  im  April  1914  gewonnenen  Ergebnisse  waren  bis  zum 
Sommer  desselben  Jahres  in  einem  vorläufigen  Konzept  festgelegt, 
als  der  Weltkrieg  ausbrach.  Er  hat  die  endgültige  Fertigstellung  der 
Arbeit  um  47,  Jahre  verzögert,  sie  aber  anderseits  in  höchstem 
Ausmaße  gefördert.  \'or  allem  durch  die  Fülle  persönlicher  Kriegs- 
erfahrung überhaupt,  welche  mir  gerade  für  diese  Untersuchung 
wesentlich  zustatten  kam  und  auch  bei  künftigen  Arbeiten  Früchte 
tragen  wird.  Sie  lehrte  mich  erst  alle  die  im  Friedensleben  aus- 
geschlossenen und  in  ihrer  Gänze  kaum  vorstellbaren  Einflüsse 
kennen,  die  im  Kriege  eine  so  große  Rolle  spielen  und  die  Ereignisse 
oft  nicht  minder  beeinflussen  wie  die  taktischen  Entscheidungen  an 
sich.  Die  unglaublichen  technischen  Fortschritte  mit  ihren  umwälzen- 
den Einflüssen  auf  die  Kriegführung,  die  daraus  resultierenden  un- 
geheueren Unterschiede  zwischen  einem  antiken  Feldzug  und  dem 
jüngsten  Weltkrieg  kommen  für  die  praktische  Anwendung  der 
Kriegserfahrung  auf  unsere  Probleme  nicht  in  Betracht;  nicht  um 
taktische  Formen,  Gefechtstätigkeit  und  Waff'enwirkung  handelt  es 
sich  hier,  sondern  um  jene  Momente,  die,  durch  die  Natur  des 
Menschen  und  ihre  Grenzen  bedingt,  naturgemäß  unveränderlich  sind. 
Hierher  zählt  nicht  nur  das  auch  abseits  des  Gefechtsfeldes  sich 
fühlbar  machende  Bewußtsein  des  ,, Ernstfalles",  dann  die  Gefahr  an 
sich  mit  ihrer  weitgehenden  und  doch  so  verschiedenartigen  Ein- 
wirkung auf  die  Ps\che  der  Kampftruppe;  im  höchsten  Ausmaße 
sind  es  zwei  Momente,  deren  Wichtigkeit  für  die  Kriegführung  gewiß 
seit  jeher  jedermann  klar  war,  deren  volle  Würdigung  jedoch  nur 

G.  Veith,  Der  Feldzug  von  Dyrrhachium.  b 
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dem  iiii'ij^Hicli  wird,  der  es  eben  „selbst  mitgfcmaclit"  hat:  die  mit 
dem  K  o  m  m  u  n  i  k  a  t  i  o  n  s  p  r  o  b  1  e  m  eng  verknüpfte  Frage  der 
M  .1  r  .s  eil  1  e  i  s  1 11  n  g  e  n  und  die  alles  beherrschende  V  e  r  p  f  1  e  g  s- 
f  r  a  g  c. 

Gerade  in  dieser  Hinsicht  ward  ich  vom  Schicksal  besonders  be- 
günstigt. Nachrlem  ich  schon  die  Feldzüge  in  .Serl)ien  1{)14  und  1915 
7iir  Gänze  mitgemacht,  wo,  was  die  Eigentümlichkeiten  des  Kriegs- 
sch;m]i]atzL'S  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  der  Trnppen- 
verwendung  anbelangt,  immerhin  viel  nähere  Beziehungen  zu  antiken 
Feldzügen  obwalteten  als  etwa  in  Italien,  Frankreich  oder  Rußland, 
kam  ich  im  Herbst  1917  als  Kommandant  eines  Gebirgsartilleric- 
reginients  an  die  a  I  1)  a  n  i  s  c  h  e  Fron  t,  also  unmittelbar  auf  den 
caesarianisclien  Kriegsschauplatz  selbst,  dessen  spezifische  Eigentüm- 
liclikeitea  wohl  heute  noch  mehr  als  die  irgend  eines  anderen  Kricgs- 
Ihcaters  mit  den  zu  Caesars  Zeit  gültigen  übereinstimmen,  wodurch 
es  mir  möglich  wurde,  mich  an  Ort  und  .Steile  recht  drastisch  in  so 
manclie  Situation  vor  2()()()  Jahren  hineinzudenken  und  mit  durch  die 
.sclbstgewonnene  Kriegserfahrung  geschärften  .Sinnen  sie  nunmehr  in 
zuvor  nicht  gekannter  Klarheit  zu  durchschauen  und  zu  verstehen. 
ich  will  gleich  hier  ausdrücklich  betonen,  daß  meine  früher  gebildeten 
Ansichten  über  diese  l-'ragen  nicht  erschüttert  oder  in  wichtigen 
Punkten  modifiziert,  vielmehr  in  allem  Wesentlichen  bestätigt,  dabei 
zu  bedeutend  höherer  Anschaulichkeit  erhoben  wurden.  Wie  denn 
überhaupt  so  manches,  was  durch  die  frühere  theoretische  \'orl)ildung 
immerliin  erkannt  und  als  selbstverständlich  hingenommen  worden 
war,  erst  durch  die  Kriegserfahrung  Leben  und  Farbe  erhalten  hat. 
Der  Umstand  ferner,  daß  mein  Befehlsbereich  eine  Front  von  über 
.50  km  umfaßte  und  mein  Wirkungskreis  gelegentlich  auch  in  den 
Etappenraum  übergriff,  bot  mir  insbesondere  während  mancher  län- 
geren Operationspause  Gelegenheit,  meine  lokalen  Untersuchungen 
fortzusetzen  und  zu  ergänzen.  Daß  mir  dieses  intensive  Studium  des 
Kriegsschauplatzes  und  seiner  Eigentümlichkeiten  auch  vice  versa 
bei  meiner  eigenen  kriegerischen  Betätigung  sehr  zustatten  kain  — 
besonders  auffallend  in  den  siegreichen  Kämpfen  auf  den  von  mir 
festgestellten  Apsuslagern  bei  Kuci  (21.  bis  28.  August  1918^  — 
braucht  nicht  erst  betont  zu  werden. 

Diese   Lokalstudien,   die   ich    während   des    Krieges    fortzuset.-.en 
Gelegenheit  hatte,  betrafen  vor  allem  zwei   Fragen:   die  \' e  r  ä  n  d  e- 
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riingen  der  Landschaft,  insbesondere  der  F  1  u  ß  1  ä  u  f  e,  in 
historischer  Zeit,  und  das  antike  Verkehrsnetz.  Für  erstere 
Frage  wurde  das  Material  überhaupt  erst  jetzt  gewonnen,  für  die 
letztere  sehr  wesentlich  bereichert;  demzufolge  stammen  die  darauf 
bezüglichen  Abschnitte  des  Buches  in  ihrer  jetzigen  Form  zur 
Gänze  aus  der  Kriegszeit.  Zur  größten  Genugtuung  durfte  es  mir 
gereichen,  daß  die  ungeahnt  reichen  und  neuen  Ergebnisse  auf 
diesen  beiden  Gebieten  meine  1914  gewonnenen  Endresultate  auch 
hier  wieder  in  keinem  einzigen  wesentlichen  Punkte  abgeändert, 
sie  vielmehr  sehr  nachdrücklich  bestätigt  haben,  so  vor  allem 
meine  damaligen  Festlegungen  der  Lager  am  Apsus  und  bei 
Asparagium. 

Was  nun  die  Anwendung  der  praktischen  Kriegserfahrung  auf 
das  \'erständnis  der  durch  die  Lokalforschung  festgelegten  Ereignisse 
betrifft,  so  wurde  bereits  angedeutet,  daß  ihr  Schwerpunkt  nicht  auf 
taktische  m,  sondern  auf  operativem  Gebiete  zu  suchen  ist. 
Für  diese  Arbeit  ermöglichte  sie  mir  vor  allem,  die  am  Schlüsse  an- 
geführten Untersuchungen  über  \'erpflegung  und  Marschleistung  mit 
ungleich  höherer  Gründlichkeit  und  Siclierheit  auszuarbeiten,  als  dies 
vor  dem  Kriege  möglich  gewesen  wäre.  Nicht  daß  hier  eine  neue  Er- 
kenntnis sich  mir  erschlossen  hätte;  aber  die  vorhandene  wurde  un- 
endlich vertieft  und  geklärt.  Was  ich  früher  objektiv  wußte, 
das  konnte  ich  jetzt  überdies  subjektiv  mitfühlen.  Man 
betrachtet  es  als  selbstverständlich,  daß  Caesar  der  Schilderung  fast 
jeder  Operation  die  stereotype  Phrase  .,rc  fnaiicntaria  coniparata" 
vorausschickt:  man  weiß  ja,  daß  es  Pflicht  der  I'ührung  ist,  vor  jeder 
Operation  die  \  erpflegung  sicherzustellen.  Aber  welche  Unsumme 
von  Arbeit  und  auch  von  Sorge  in  diesen  drei  Worten  liegt,  welche 
Fülle  von  Schwierigkeiten  zu  überwinden  war,  bis  der  Feldherr  mit 
gutem  Gewissen  ,.rc  fruutcniaria  coniparata"  sagen  konnte,  welch 
bittere  C)  p  f  e  r  an  operativen  Absichten  hier  oft 
genug  gebracht  werden  mußte  n  :  diesen  ganzen  un- 
geheueren Gehalt  der  kurzen  Phrase  kann  nur  der  ermessen,  der  aus 
eigener  Erfahrung  auf  einem  den  antiken  \  erhältnissen  möglichst 
nahe  kommenden  Kriegsschauplatze  zu  dieser  Erkenntnis  gelangt  ist; 
nur  er  wird  zwischen  den  Zeilen  all  das  zu  lesen  vermögen,  was 
Caesar,  der  ja  zunächst  für  militärische  Laien  schrieb,  nur  angedeutet 
hat,  im  richtigen  Bewußtsein,  daß  eine  detaillierte  Ausführung  dieser 
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Din^'e  sein  Publikum  nur  lanf,'\veilen  und  überdies  vielfach  unver- 
ständlich bleiben  würde.  Und  ganz  ähnlich  gestalteten  sich  die  Er- 
gebnisse in  der  l-'rage  der  durch  die  \Veg\'erhältnisse  bedingten 
Marschleistungen  und  ihres  durchgreifenden  Einflusses  auf 
die  Oijcrationen. 

Nicht  übergehen  darf  ich  schließlich  an  dieser  Melle  die  Tat- 
sache, daß  auch  die  unter  dem  Schutze  der  Okkupation  möglich  ge- 
wordene kartographische  Neuaufnahme  des  Landes 
meine  Arbeit  wesentlich  gefördert  liat.  Näheres  darüber  im  Kapitel 
über  das  Kartenmaterial. 

.So  hat  der  Krieg  es  mit  sich  gebracht,  daß  ich  das  vorlier  fertig- 
gestellte Elaborat  so  gut  wie  neu  verfassen  mußte;  aber  die  damit 
verbundene  Mühe  steht  in  vollem  \'erhältnis  zum  erzielten  Vorteil: 
ich  habe  nunmehr  die  Überzeugung,  auch  diesen  Feldzug  Caesars 
trotz  der  hier  viel  schwierigeren  \'erhältnisse  in  allen  Einzelheiten 
fast  ebenso  einw^andfrei  lokalisiert  zu  haben,  wie  es  mir  bei  den  viel 
einfacheren  Problemen  der  beiden  afrikanischen  Feldzüge  gelungen 
sein  dürfte. 

Die  A  u  s  a  r  b  e  i  t  u  n  g  der  Resultate  selbst  stößt  in 
diesem  speziellen  l''alie  noch  auf  eine  ganz  besondere  formelle 
Schwierigkeit.  Die  Ereignisse  haben  sich  auf  engem  Räume  und 
in  der  Art  abgespielt,  daß  ein  und  dieselbe  örtlichkeit  in  verschie- 
denen Phasen  des  Feldzuges  wiederholt  eine  Rolle  gespielt  hat:  zu 
ihrer  Lokalisierung  ist  man  daher  genötigt,  mehrere,  ganz  verschie- 
denen Feldzugsphasen  angehörige  Ereignisse  zur  Beweisführung 
heranzuziehen  und  zu  kombinieren.  Daraus  folgt  weiter  die  Unmög- 
lichkeit, in  der  Durchführung  der  einzelnen  l'ntersuchungcn  inmier 
die  zeitliche  Reihenfolge  einzuhalten;  man  muß  vielmehr  vielfach  die 
Örtlichkeiten  einzeln,  zunächst  ohne  Rücksicht  auf  den  großen 
Zusammenhang,  festlegen  und  dann  erst  die  überlieferten  Ereignisse 
auf  diese  Feststellungen  aufbauen.  Insbesondere  für  das  schwierige 
und  wichtige  Problem  der  Wegverhältnisse  mußten  die  zeitlich  ver- 
schiedensten Quellenangaben  vorweggenommen  und  mit  anderen 
historischen  und  archäologischen  Daten  in  Zusammenhang  gebracht 
werrlen.  Ein  Leser  indes,  der  die  Überlieferung  und  damit  den  \'er- 
lauf  des  Feldzuges  genau  kennt,  wird  diese  durch  die  l^'mstände 
aufgezwungene    Arbeitsmethode     weiter    nicht     störend     empfinden; 
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doch  muß  eben  die  Kenntnis  der  Quellenberichte  und  der  wich- 
tigsten Erzeugnisse  der  modernen  Literatur  vorausgesetzt  werden 
können. 

Meinem  wiederholt  ausgesprochenen  Grundsatze  getreu  habe  ich 
mich  l)emüht,  die  Anschaulichkeit  meiner  Arbeit  durch  eine  ent- 
sprechende Anzahl  von  Karten,  Plänen  und  Landschafts- 
bildern zu  unterstützen.  Allerdings  haben  die  trüben  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  es  nicht  gestattet,  das  vorhandene  reiche  Material 
auch  nur  annähernd  zur  Gänze  auszuwerten;  sowohl  im  L^mfange  wie 
in  der  Ausführung  der  Karten  mußte  ich  mir  schwere  Einschrän- 
kungen auferlegen  und  die  Zahl  der  Abbildungen  auf  weniger  als  die 
Hälfte  der  ursprünglich  in  Aussicht  genommenen  herabsetzen.  — • 
Auch  so  aber  hätte  meine  Arbeit  gleich  den  früheren  niemals  Zustande- 
kommen können  ohne  die  wohlwollende  Stellungnahme  einer  Reihe 
von  Behörden,  Instituten  und  Persönlichkeiten,  denen  meinen  auf- 
richtigsten Dank  abzustatten  an  dieser  Stelle  meine  vornehmste  Pflicht 
ist:  vor  allem  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  die  durch 
wiederholte  Subvention  die  Forschung  ermöglicht  hat,  und  dem  Öster- 
reichischen Archäologischen  Institut,  das  in  der  schweren  Zeit  nach 
dem  Kriegsende  meiner  Arbeit  ein  Asvl  bot.  Dann  meinem  treuen 
Freunde  und  Berater  Hofrat  Dr.  Carl  Patsch  sowie  Herrn  Privat- 
dozent Dr.  Camillo  Praschniker,  mit  dem  ich  während  des  albanischen 
Feldzuges  monatelang,  zum  Teile  unter  recht  schwierigen  Verhält- 
nissen, zusammenzuarbeiten  Gelegenheit  hatte  und  dem  ich  weitest- 
gehende Unterstützung,  Belehrung  und  Anregung  verdanke  —  ein 
sehr  bedeutender  Teil  der  hier  niedergelegten  archäologischen  Ergeb- 
nisse ist  sein  geistiges  Eigentum^) ;  endlich  meinen  Kameraden,  den 
Flerren  Major  Karl  Milius  v.  Rasticevo  und  Hauptmann  Hugo 
Weiser,  die  als  Kommandanten  der  in  Albanien  tätigen  Kriegs- 
vermessungsabteilungen meine  kartographischen  Ansprüche  zu  be- 
friedigen keine  Mühe  scheuten. 

Ich  bin  mir  sehr  wohl  bewußt,  daß  viele  meiner  Ergebnisse  mehr 
oder  weniger  hypothetischen  Charakter  tragen.   Wollte  man  sich  je- 


^}  Im  Texte  ist  diese  Tatsache  nach  Tunlichkeit  zur  Geltung  gebracht, 
wenn  auch  eine  scharfe  Scheidung  nicht  unmer  möglich  war.  Desgleichen  war 
es  zur  vollen  Orientierung  des  Lesers  unvermeidlich,  in  diese  Arbeit  manches 
aufzunehmen,  worauf  anderseits  auch  Praschniker  in  seiner  jüngsten  Pu- 
blikation notwendig  zurückkommen  muß.  Wo  es  einigermaßen  möglich  schien, 
wurde   eine  Aufteilung  des   Stoffes  bei   gegenseitigen   Hinweisen  durchgeführt. 
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doch  ausscliließlich  auf  mit  matlieiiiatischer  Sicherheit  nachweisbare 
Resultate  beschränken,  so  sähe  es  trist  aus  auf  dem  Gebiete  der 
Altertumswissenschaft.  Das  Bestreben,  diesem  Grenzwert  absoluter 
Sicherheit  möglichst  nahezukommen  und  ihn,  wo  es  nur  irgend  an- 
geht, zu  erreichen,  ist  selbstverständliche  Pflicht  der  Forschung;  wo 
jedoch  unsere  Mittel  hierzu  nicht  mehr  voll  ausreichen  —  und  das 
ist  beim  .Studium  der  Antike  leider  nur  allzu  oft  der  Fall  —  da  darf 
man  den  erzielten  Resultaten  wohl  zum  allermindesten  den  \\'ert 
fruclit!)arer  Anregungen  zubilligen,  die  späteren,  glücklicheren  For- 
schern ermöglichen  sollen,  den  Weg  zu  siclierer  Erkenntnis  und  damit 
zur  Wahrheit   zu  vollenden. 


Wien,  am  1.  Juni   1919. 


O.    Veith 

Oberstleutnant. 


Inhalt. 


Seite 

Vorwort VII 

Inhalt    XV 

Verzeichnis   der  Karten  und  Pläne    XVII 

Verzeichnis   der   Abbildungen   XVII 

Literaturverzeichnis     X\'III 


Einleitung. 

I.  Die  Grundlagen   der  Forschung   1 

1.  Die   Quellen  1 

2.  Die  spätere   Literatur    4 

3.  Die  Karten  8 


Der  Kriegsschauplatz. 

IL  Das  heutige  Bild   des  Kriegsschauplatzes    11 

1.  Die  Ebene     12 

2.  Das  Bergland  15 

3.  Die  Wasserläufe     16 

4.  Das  Klima    19 

5.  Bevölkerung    und    Kultur    24 

III.  Antike  Topographie    des  Kriegsschauplatzes    30 

1.  Die  Flußläufe  und  ihre  Veränderungen   30 

2.  Bevölkerung   und  Siedelungen    40 

3.  Straßen   und   Wege    52 

a)  Der  nördliche   Ast    der    Via    Egnatia    53 

b)  Der  südliche   Ast    der   Via   Egnatia    55 

c)  Die   vereinigte   Straße   im   Skumbital    57 

d)  Die  direkte   Straße   Dyrrhachium — ApoUonia   59 

e)  Andere  Straßen  und  Wege  64 

f)  Beschaffenheit  und  Zustand  der  Kommunikationen  ....  67 

4.  Das  Klima    71 

5.  Das  Gesamtbild  des  Kriegsschauplatzes  im  Altertum 75 


XVI  Inhalt. 

Die  Ereignisse. 

Seite 

IV.  \'on  Palaeste  bis  an  den  Apsus  81 

1.  Landung  und   Märsche  Caesars   81 

2.  Der  Kitt  des  Vibullitis 87 

3.  Der  Marsch  des  Pompejus  88 

4.  Die  Stellungen  am  Apsus     91 

a)  Fjeri    93 

b)  Gradista    95 

c)  Kuci     98 

d)  Die  Ereignisse  während  der  Zeit  der  Apsusstellung   . .  106 
V.  Vom  Apsus  bis  Dyrrhachium  113 

1.  Die  Überfahrt  des   M.  Antonius  1 13 

2.  Die  Vereinigung  Antonius'  mit  Caesar   117 

.    3.  Asparagium    125 

4.  Caesars  Marsch  von  Asparagium  auf  Dyrrhachium 129 

VI.  Dyrrhachium     132 

1.  Das  Gelänck-     132 

2.  Die  Ilauptlagcr    135 

3.  Das  Gefecht  der   IX.  Legion    139 

4.  Der  N'erlauf  der  Linien   147 

a)  Die  Linien  Caesars:  nördlicher  Abschnitt   148 

b)  Die  Linien  Caesars:  mittlerer   (östlicher)    Abschnitt    ..  149 

c)  Die  Linien  Caesars:  südlicher    .\bschnitt    156 

d)  Die  Linien   des  Pompejus    161 

e)  Ausdehnung,  Gliederung  und  Besetzung  der  Linien    . .  162 

5.  Die  erste   Schlacht  bei  Dyrrhachium    167 

o)  Caesars   Angriff   auf   Dyrrhachium    168 

h)   Pompejus'  Angriff  auf  die  EinschlieBungslinie 171 

G.  Die   zvseite  Schlacht  bei  Dyrrhachium    179 

u)   Der  Durchbruch  des  Pompejus   180 

b)   Caesars    Gegenangriff     184 

\"II.  Caesars   Rückzug     191 

1.  Die  Aufhebung  der  Einschließung    191 

2.  Der  erste  Tag  des  Rückzuges   194 

3.  Der  weitere   Rückzug   bis   Apollonia    197 

VIII.  Die  Blockade     200 

Exkurse. 

IX.  Die  Streitkräfte    214 

1.  Pompejus    214 

2.  Caesar    217 

X.   Marschleistungen      222 

XI.  Stellungskrieg  und  Durchbruchsschlacht  234 

XII.  Das  Verpflegsproblem    241 

1.  \'erpflegung  und  Strategie   241 

2.  Verpflegsartikel  und  Surrogate  250 

XIII.  Die   Leitidee    des    Feldzuges    258 


Verzeichnis  der  Karten,  Pläne  und  Abbildungen.  XVII 

Verzeichnis  der  Karten  und  Pläne, 

Beilage   I. 

o)  Übersichtskarte  1  :  400.000. 

b)  Die   Stellungen  am  Apsus  1  :  75.000. 

c)  Landung   des    M.  Antonius  bei    Nyniphaeuni    1  :  75.000. 

d)  Vereinigung  Caesars  mit  M.  Antonius  1  :  75.000. 

e)  Asparagium  1  :  75.000. 

Beilage   II. 

o)  Das  Gefecht  der  IX.  Legion  nach  b.  c.  III  45—46  1  :  75.000. 
h)   Erste   Schlacht   bei   Dyrrhachium    1  :  75.000. 
c)   Zweite  Schlacht  bei  Dyrrhachium:    Der   Durchbruch   1:75.000. 
rf)  Zweite  Schlacht  bei  Dyrrhachium :    Der  Gegenangriff  1  :  75.000. 


Verzeichnis  der  Abbildungen. 

Titelbild:   Petra   (Skam,   Sasso  bianco),   von    Süden  gesehen. 

Beilage  III. 

Abb.   1.  Winterliche   Inundation   in    der   Muzakja. 

2.  Der  Del  bei  Gradista. 

3.  Der   alte  Apsuslauf  östlich   Biskesmi. 

4.  Oricum. 

5.  Apollonia  (Oberstadt),  von  Osten  gesehen. 

6.  Nymphaeum:  Der  Hafen  von  S.  Giovanni  di  Medua. 

7.  Die  Hügelkette  von  Kuci,  von  Süden  gesehen. 

8.  Das  Lager  des  Pompejus  bei  Asparagium,  von  Caesars  Lager  gesehen. 

9.  Das  Lager  Caesars  bei  Asparagium,  vom  Lager  des  Pompejus  gesehen. 

10.  Die  Quellmulde  des  Kreisiabaches. 

11.  Der  Mittellauf  des  Kreisiabaches. 

12.  Die  Gesnike  bei  Stanirij. 

13.  Das  Hauptlager  Caesars  vor  Dyrrhachium,  vom  Lager  des  Pompejus 
(Petra)  gesehen. 

14.  Das  Hauptlager  des  Pompejus,  von  Norden  gesehen. 

15.  Der  Mali  Robit,  von  Norden  gesehen. 

16.  Der  Hügel  von  Paljemoh.  von  Westen  gesehen. 

17.  Die  Schanze  „Meterizi". 

18.  Spuren  des  Lagerwalles  bei  Spie  e  Hoxhe  Koles. 

19.  Sumpfgraben  bei  Rrakoll. 

20.  Terrain  des  .'Angriffes   auf   die  Schanze  des   Minucius,  von   Nordosten 
gesehen. 

21.  Terrain   des  Angriffes   auf    die   Sclianze   des   Volcatius   Tullus. 


XVIII  Literaturverzeichnis. 

Literaturverzeichnis. 

A.  V.  D  o  m  a  s  ze  \v  s  k  i,  Die  Ilcirc  in  den  Bürgerkriegen.  Neue  Heidelberger 
Jahrbücher  1894. 

W.  D  r  u  m  a  n  n,  Geschichte  Roms  in  seinem  Übergänge  von  der  republikani- 
schen zur  monarchischen  Verfassung.  2.  Aufl.,  herausg.  von  P.  Groebe. 
1899  ff. 

A.   F  o  r  b  i  g  e  r,  Handbuch  der  alten  Geographie.  IH.  Band,  1848. 

A.  Freiherr  von  G  o  e  1  e  r,  Die  Kämpfe  bei  Dyrrhachium  und  Pharsalus 

nebst  einem  Anhang  über  kricgswissenschaftlichc,  philologische  und  geo- 
graphische Fragen.  1854.  —  .Aufgenommen  in  die  von  seinem  Sohne  ver- 
anstaltete Xeuausgabe:  Caesars  gallischer  Krieg  und  Teile  seines  Bürger- 
krieges, n.  Band,  1880. 

P.   Groebe  s.  u.   D  r  u  m  a  n  n. 

J.  G.  V.   H  a  li  n,  Albanesische  Studien.  1854. 

L.   Heuzey,  Les  Operations  militaires  de  Jules  Cesar.  1886, 

C.  J  i  r  e  c  e  k.  Die  Lage  und  Vergangenheit  der  Stadt  Durazzo  in  Albanien.  — 
Valona   im  Mittelalter:   Bei  ThaUoczy  (s.d.)   I.  152  ff.,  168  ff. 

H.  Kiepert,   Formae  orbis  antiqui   XVII.   1894. 

J.  Kromayer,  Die  Entwicklung  der  römisclien  Flotte  vom  Seeräuberkrieg 
des  Pompejus  bis  zur  Schlacht  von  Aktium.  Philologus  56  (N.  F.  10), 
1897,  S.  426  ff. 

^^'.   M.  L  e  a  k  e,  Travels  in  nnrthcrn  Greece.  1835. 

M.  K.  Mannert,  Geographie  der  Griechen  und  Römer.  VII.  1812. 

H.  M  e  u  s  e  1,  C.  Julii  Caesaris  conmientarii  de  hello  civili,  erklärt  von 
Fr.  Kranner  und  Fr.  Hofmann,  11.  Aufl.,  1906. 

K.  AI  i  1  1  e  r,  Itineraria  Romana.  Römische  Reisewege  an  der  Hand  der  Tabula 
Peutingeriana  dargestellt.   191  (i. 

Th.   Mommsen,  Römische  Geschichte   III",    1889. 

Th.   Mommsen,  Zu  Caesar.   Hermes  II,  1867,  S.  145  f. 

H.   Nissen,   Italische   Landeskunde   I.   1901. 

E.  O  b  e  r  h  u  m  m  e  r,  s.  v.  Via  Egnatia  in  RE=,  \',   1889—1905. 

C.  Patsch,  Das  Sandschak  Berat  in  Albanien.  Schriften  der  Balkankommis- 
sion der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  .\nt.  Abt.  III, 
1904. 

B.  Pech,  Albanien.  —  Bei  Thallöczy  (s.  d.)   II,  45  ff. 

C.  Praschniker  und  A.   Schober,  Archäologische   Forschungen   in   Al- 

banien und  Montenegro.  Schriften  der  Balkankommission  der  Akademie 

der  Wissenschaften  in  Wien.  Ant.  Abt.  VIII,  1919. 
C.  Praschniker,   Muzakhia  und  Malakastra.  archäologische  Untersuchungen 

in     Mittelalbanien.     Jahresheftc     des     österreichischen     archäologischen 

Instituts  XXI/XXIl,  Beiblatt,  S.  Iff. 
A.   Schober,  s.   Praschniker-Sc  hober. 

E.  C.   S  e  d  1  m  a  y  r.   Die  Landwirtschaft  Albaniens.   Bei   Thallöczy   (s.  d.) 

II,  3flf. 
Colonel  Stoffel,  Histoirc  de  Jules  Cesar,  Guerre  civilc.  1887. 

F.  Stolle,  Das  Lager  und  Heer  der  Römer.  StraBburg  1912. 

F.  Stolle,  Der  römische  Legionär  und  sein  Gepäck.  Straßburg  1914. 

G.  Suchet,  Gli  odierni  teatri    di    guerra    Balcanici  c  la  campagna  di  Giulio 

Cesare  nell'anno  48  a.  Chr.    —    Rivista    di    artigleria  e  genio  IV,    1916. 


Literaturverzeichnis.  XIX 

Th.  L.  F.  Tafel,  De  via  militari  Roinanorum  Egnatia,  qua  Illyricum,  Ma- 
cedonia  et  Thracia  iungebantur.   Dissertatio  geographica.   1842. 

L.   V.   T  li  a  11  6  c  z  y,   Illyrisch-albanische   Forschungen.   1916. 

G.  Veit  h,  Geschichte  der  Feldzüge  C.  Julius  Caesars.  1906. 

G.  Veit  h,  Vorläufiger  Bericht  über  die  Ergebnisse  zur  Erforschung  des  Feld- 
zuges von  Dyrrhachium  im  Jahre  49  auf  48  v.  Chr.  Anzeiger  der  philos.- 
histor.  Klasse  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  vom 
2.  Juli  1914,    Xr.   XVII. 

» 
Abkürzungen. 

Bei  Hinweisen  auf  antike  Quellen  beziehen  sich  Kapitelangaben 
ohne  nähere  Bezeichnung  stets  auf  Caesar  bell.  civ.   III. 

Bei  Zitaten  moderner  Literatur  sind  häufig  angezogene  Werke 
nur  mit  dem  Namen  des  ^'erfassers  oder,  wo  mehrere  Werke  desselben  in 
Betracht  kommen,  mit  dem   Schlagwort  des  Titels  gekennzeichnet. 

Sonst  sind  nur  die  allgemein  gebräuchlichen  Abkürzungen  CIL,  FOA 
und  RE  angewendet. 


Einleitung. 

I.  Die  Grundlagen  der  Forschung. 

1.  Die  Quellen. 

Es  könnte  beinahe  als  Vermessenheit  erscheinen,  sich  bei  kriti-  ^^^  Bellum 
scher  Bearbeitung  eines  caesarianischen  Feldzuges  über  die  Quellen 
zu  beklagen;  denn  für  keinen  anderen  Teil  der  antiken  Kriegs- 
geschichte verfügen  wir  über  gleich  gutes  Ouellenmaterial.  Allein 
gerade  dieser  Umstand  wird  unbewußt  als  derart  selbstverständlich 
empfunden,  daß  der  verwöhnte  Forscher  schon  die  Brauen  zusammen- 
zieht, wenn  er  auf  einen  Abschnitt  der  caesarianischen  Überlieferung 
stößt,  den  er,  falls  es  sich  um  eine  Episode  aus  den  punischen  Kriegen 
handeln  würde,  mit  heller  Freude  begrüßen  müßte,  der  jedoch  im 
\  ergleich  zu  anderen  Teilen  des  Corpus  Caesarianum  nicht  auf  ge- 
wohnter Höhe  steht.  Mit  einem  solchen  Abschnitt  haben  wir  es 
fraglos  hier  zu  tun.  Asinius  Pollios  bekannte  Kritik  der 
Kommentare  ,,parum  diligenter  parumque  integra  vcritatc  coni- 
positos  ...  rescripturum  et  corrccturum  fitissc"^)  wurde  wohl  mit 
Recht  jederzeit  in  erster  Linie  auf  das  Bellum  civilc  bezogen;  und 
sicher  haben  wir  es  hier  mit  einem  Konzept  zu  tun,  dem  die  letzte   J^"""?'- 

Charakter. 

Feile  noch  fehlt  und  in  welchem  nur  einzelne  wichtigere  Partien,  wie 

die  Schilderung  der  Schlacht  von  Pharsalus,  tadellos  durchgearbeitet, 

vielleicht    auch    von    Hause    aus    mit    größerer    Sorgfalt    entworfen 

worden  sind.  Jedenfalls  weist  das  Bellum  civilc  —  im  Gegensatz  zum  j 

Bellum   Gallicum  —  weitgehende  Unterschiede   in    der   Sorgfalt  und 

überhaupt  in  der  .-Xrt  und  Weise  der  Ausführung  auf,  so  daß  es  nicht 

zu  verwundern   ist,   wenn  übereifrige  Textkritiker  ganze   Abschnitte 

als  nicht  von  Caesars  Hand  herrührende  Interpolationen  ausschalten 

möchten.    Wohl   mit  Unrecht;   mag  nur  jeder   ein  von  eigener  Hand 


^)   Sueton.   Div.   Jul.   56. 

G.    Veith,  Her  Ffldzug  von  Dyrrli.icbiuni 


u  Die  Grundlagen   der   Korschung. 

luiriilnriiilis,  l)nuii.stück\veise  unter  ganz  vcrscliicfk-nen  äußeren 
Umständen  entstandenes  Konze])!  nach  denselben  Gesichtspunkten 
ül)crj)rüfen  und  sich  dann  in  die  J^age  eines  Kritikers  hineindenken, 
(kr  ts  zweitausend  Jahre  später  in  solchem  Zustande  in  die  Hand 
hckoinint.  Alk-rdings  ist  (k-r  Iiitr  in  Betracht  kommende  Abschnitt 
meines  Wissens  noch  nie  bezüglich  seiner  echt  caesarianischen  Her- 
kunft angezweifelt  worden;  allein  es  ist  notwendig,  gleich  eingangs 
darauf  hinzuweisen,  daß  die  Hauptquelle  hier  nicht  ganz  auf  der 
wünschenswerten  Höhe  steht,  daß  sie  neben  stilistischen  auch  sach- 
liche l'nklarheitcn  enthält  und  vor  allem,  daß  wir  es  mit  einem 
"  ^""'     1!  u  I  I  (■  t  i  n,    wenn    auch    mit    einem    meisterhaften,    zu    tun    haben. 

"  hnrakter. 

( icrade  fler  Abschnitt  des  albanischen  Feldzuges  läßt  diesen  Charakter 
besonders  scharf  hervortreten:  einerseits  verleiteten  fler  \'erlust  des 
••"eklzuges  im  ganzen  sowie  der  Mißerfolg  zahlreicher  Maßnahmen 
im  einzelnen  zu  kunstvoller  Beschönigung  und  \'erschleierung;  ander- 
seits läßt  eben  der  konzeptartige  Charakter  der  Darstellung  infolge 
der  mangelnden  Feile,  die  in  dieser  Hinsicht  noch  manches  hätte  ge- 
schickter decken  können,  diese  Tendenzen  stärker  hervortreten  als 
beabsichtigt  war.  \"on  wirklichen  l'nwalirlu-iten  ist  natürlich  nicht 
die  Rede;  aber  vieles  muß  man  zwischen  den  Zeilen  lesen  und.  manche 
Stellen,  wie  die  Schilderung  des  Kampfes  der  IX.  Legion  c.  45 — 40, 
könnten  ohneweiters  einem  offiziellen  Preßbericht  aus  den  Tagen 
der  Temberger  oder  Marneschlacht  als  \'orbild  gedient  haben. 
Neben-  j-)jg  literarischen   Neben  quellen  sind  hier  dieselben  wie  für 

t)uellpn. 

die  ganze  Epoche  der  Bürgerkriege,  treten  jedoch  gerade  für  diesen 
Abschnitt   verhältnismäßig   in    den    Hintergrund.     Das    politisch   auf 
gegnerischem    Standpunkt    stehende,    sachlich    jedoch    teils    auf    die 
caesarianische  Überlieferung,   teils   auf   den   nahezu   farblosen   Livius 
i.ur.inus.    aufgebaute  Epos   L  u  c  a  n  s,   das   für   manche    in    den    Kommentaren 
ausgefallene  Partie  sehr  brauchbare  Ergänzungen  liefert,  bietet  hier 
historisch  wenig  Neues,  immerhin  aber  einzelne  brauchbare  Angaben 
Cicero.     Qher  Land  und  Leute.   C  i  c  e  r  o  s  Briefe,  die  in  jenen  Tagen  ül)er- 
haupt  spärlich  fließen,   erwähnen  die  kriegerischen  Ereignisse  so  gut 
wie  gar  nicht.    Folgt  das   für  die  Zeit  der  Bürgerkriege  so  wichtige 
Phitar.h,    Drcigcstim    P  1  u  t  a  r  c  h.    .\  p  p  i  a  n   und   C  a  s  s  i  u  s   D  i  o.   die  be- 
cassiusDio.  kanntlich  auch   auf  eine  von   der  caesarianischen  verschiedene  Über- 
lieferung  zurückgehen   und   demzufolge  sonst    manche   wertvolle  Er- 
gänzung   bieten;    sie    beschränken    sich    jedoch    sämtlich    für    diese 
Episode  —  offenbar  zu  gimsten  einer  umso  ausführlicheren   Schilde- 
rung fler  .Schlacht  von  Pharsalus  —  auf  eine  äußerst  gedrängte  Dar- 
stellung, in  der  für  Einzelheiten  wenig  Raum  ist;  immerhin  läßt  sic1i 
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manches  aus  ihnen  gewinnen-).  Eine  1>  rauch  bare  zu- 
sammenhängende Darstellung  dieses  l-"  e  1  d  z  u  g  e  s 
allerdings  bietet  keine  dieser  Quellen;  diesbezüg- 
lich bleibt  man  einzig  auf  Caesar  angewiesen.  Be- 
dauerlich und  ärgerlich  ist  die  Lücke  in  Appian,  b.  c.  II,  60,  die 
unglücklicherweise  mit  der  Lücke  in  Caesar,  b.  c.  III,  5L  zusanunen- 
fällt,  wodurch  die  t'berlieferung  über  die  erste  Schlacht  bei 
Dyrrhachium  arg  gestört  wird. 

Noch  weniger  als  die  genannten  Schriftsteller  bieten  die  übrigen, 
die  wir  sonst  noch  zur  militärischen  Geschichte  dieser  Zeit  heran- 
zuziehen   sfewohnt    sind,    wie    Sueton,    \  eil  eins    Paterculus.   suetonius 

.  "■"■■ 

\  a  1  e  r  i  u  s      M  a  x  i  m  u  s,      F  1  o  r  u  s,      P  o  1  y  a  e  n,      F  r  o  n  t  i  n, 

Orosius,  Zonaras,  Eutropius;  sie  kommen  nur  ab  und 
zu   für  einzelne   Fragen    in   Betracht. 

Alles  in  allem  sind  wir  bei  der  Bearbeitung  des  dyrrhachinischen 
Feldzuges  mehr  als  für  die  meisten  anderen  Teile  des  caesarianischen 
Bürgerkrieges  —  vielleicht  mit  einziger  Ausnahme  des  ersten  spani- 
schen Feldzuges  —  auf  die  Hauptquelle  angewiesen  und  müssen 
trachten,  uns  schlecht  und  recht  mit  ihren  innnerhiu  fühll)arcn 
Mängeln  auseinanderzusetzen. 

Einigermaßen   unterstützt   wird   die   Forschung  allerdings   durch 
die    g  e  o  g  r  a  p  h  i  s  c  h  -  a  r  c  h  ä  o  1  o  g  i  s  c  h  e     Q  u  e  1 1  e  n  g  r  u  p  p  e,  Ceographi-n, 
die  alten  Geographen   .Strabo,   PI  in  ins   und   Ptolemaeus,   die 
T  t  i  n  e  r  a  r  e   sowie   einzelne   archäologische   Dokumente;  Archaoiogi- 

.    ,  ,..,.,,„,  ^   .        .  ,.  sehe    Diiku- 

dics  nicht  nur  bezüglich  der    1  opographie  im  engeren   Sinne,  sondern      ,„ento 
auch  durch  direkte  und  indirekte  Angaben  über  Land  und  Leute  des 
Kriegsschauplatzes;    wie  denn  überhaupt  allen  Quellenangaben  dieser 
Art    aus    den    bereits    im    \'orwort    angeführten    Gründen   besonderes 
Gewicht  zukommt. 

Zu  der  damit  eng  zusammenhängenden  äußerst  wichtigen  Frage 
der    Beschaft'enheit   des    Landes    und    deren    \'  e  r  ä  n  d  e  r  u  n  g  c  n    i  n 
historischer  Zeit  sind   die   Belege  nicht    nur   bei    den   antiken 
Autoren,  sondern  auch,  und  zwar  hauptsäclilich,  in  m  i  1 1  e  1  a  1 1  e  r- M'"ei=i''"- 
lichen   Dokumenten    zu    suchen,    die   zum    geringsten   Teile   pu-     „,^„,3 


°)  Über  ihre  Charakteristik  vgl.  die  neueste  Bearbeitung  der  Quellenfrage 
dieser  Zeit  in  Kd.  Meyers  ,, Caesars  Monarchie  und  das  Principat  des  Pom- 
pejus"  1918.  Beilage  W,  S.  601  ff.  —  Insbesondere  das  Urteil  über  D'O 
(.S.  605  f.),  das  im  Gegensatz  zu  den  meisten  Vorgängern  diesem  sehr  ernst  zu 
nehmenden  Historiker  vollauf  gerecht  wird,  hat  mich  um  so  sympathischer  be- 
rührt, als  ich  mit  der  gleichen  .\nsiclit  CXntike  Schlachtfelder  111/2,  .S.  723) 
lange  Zeit  nahezu  allein  stand.  —  Derselben  Aiisiclit  ist  übrigens  auch 
V.    M  e  s  s,   Caesar    .S.    4. 
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Ijli/.ifi'l,  zum  gröütcii  in  schwer  /.ugängliclicii  und  noch  viel  schwerer 
zu  durchforschenden  Archiven  liegen  und  in  ihrer  Gcsainlheit  heute 
wolii  niemandtni  vollständig  und  übersichtlich  zur  N'erfügung  stehen. 
Auch  hier  liat  der  Tod  J  i  r  c  c  e  k  s  eine  Lücke  hinterlassen,  die  in 
absehbarer  Zeit  au.sgefülh  zu  sehen  leider  keine  Aussicht  besteht.  Ich 
habe  niicli  benuihi,  was  ich  aus  seinen  zahlreichen  und  vielfach  zer- 
splitterten i'ublikationen  Einschlägiges  finden  konnte,  gewissenhaft 
zu  verwerten  und  die  von  ihm  genannten  yuellen,  soweit  sie  mir  eben 
zugänglich  waren,  einzusehen;  leider  war  letzteres  nur  in  sehr  be- 
schränktem Maße  der  Fall.  Da  ai)er  die  auf  diesem  Wege  immerhin 
gewonnenen  iJalcn  meine  an  Ort  und  Stelle  erzielten  Mrgetjnisse  voll 
bestätigten,  darf  ich  niicii  fler  begründeten  Überzeugung  hingeben, 
daß  auch  eine  gründlichere  Durchforschung  dieser  yuellengrui)i)e 
wohl  noch  manche  wertvolle  Ergänzung,  nicht  aber  eine  Abänderung 
der  gewonnenen  Resultate  mit  sich  gebracht  hätte. 


2.   Die  spätere  Literatur. 

Als  ich  über  die  illyrischen  h'eldzüge  Üctavians  schrieb,  konnte 
ich  ein  Literaturverzeichnis  von  nicht  weniger  als  75  Arbeiten  vor- 
ausschicken, von  denen  die  Mehrzahl  sich  auf  selbständig  kritische 
Lokalisierungsversuche  eingelassen  hat;  wollte  ich  einen  Abschnitt 
aus  Caesars  gallischem  Kriege  oder  gar  das  enfant  terrible  der 
antiken  Kriegsgeschichte,  die  Teutoburger  Schlacht,  bearbeiten,  so 
würde  diese  Ziffer  sich  wahrscheinlich  noch  erhöhen.  Für  Caesars 
illvrischen  l-"eldzug  kann  man  die  kritisch-lokalisierenden  Bearbei- 
tungen an  den  Fingern  einer  Hand  abzählen.  Der  Grund  liegt  gewiß 
nicht  in  einem  minderen  Interesse,  das  dieser  Feldzug  in  historischer 
wie  militärischer  Hinsicht  beansprucht,  sondern  einzig  in  dem 
Mangel  einer  bodenständigen  historischen  Lokal forschung,  wie  sie  in 
Frankreich  und  noch  mehr  in  Deutschland  so  üppig  gedeiht  und  auch 
in  Krain  und  Dalmatien  nicht  vernachlässigt  wurde,  in  Albanien 
allerdings  bisher  nicht  dazukam,  sich  zu  entwickeln.  Xun  hat  diese 
Keine  Art  von  Lokalforschuug  gewiß  ihre  Schattenseiten;  ich  habe  in 
litrratur.  meiner  oben  genannten  Arbeit  wiederholt  auf  die  Tatsache  hinweisen 
müssen,  daß  sie  den  fruchtbarsten  Nährboden  für  wissenschaftlichen 
Dilettantismus  abgibt.  Allein  dem  Forscher,  der  sich  diese  Tatsachen 
jederzeit  vor  Augen  hält  und  über  entsprechend  sicheres  und  selb- 
ständiges LVteil  verfügt,  bietet  sie  eben  in  ihrer  Zersplitterung,  ihrer 
im  provinzialen  Lokalpatriotismus  bedingten  Erschöpfung  aller  nur 
(lenkbaren   Mögliclikeiten,  brauchbare   Fingerzeige  und  eine  nicht  zu 
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unterschätzende  Entlastung  in  der  Suche  und  Arbeitsdisposition. 
Trotzdem  möchte  ich  das  Fehlen  dieser  Lokalliteratur  im  vor- 
liegenden Falle  nicht  bedauern.  Die  Konfusion,  die  sie  sonst  an- 
zurichten pflegt,  haben  in  diesem  Falle  die  älteren  Geographen        "'" 

^  -,  Geographen. 

besorgt,  die  im  Gegensatz  zu  den  Historikern  —  Geographen  be- 
schreiben bekanntlich  lieber  fremde  Länder  als  das  eigene,  darum 
gibt  es  in  der  Geographie  auch  keine  derart  entwickelte  Lokalliteratur 
wie  in  der  Geschichte  —  für  die  in  diesem  Feldzuge  genannten  Ört- 
lichkeiten großes  Interesse  bekundet  und  durch  verkehrte  Lokalisie- 
rungen es  zustande  gebracht  haben,  daß  es  bis  vor  nicht  allzu  langer 
Zeit  gar  nicht  möglich  war,  ein  plastisches  Bild  der  militärischen 
Operationen  zu  gewinnen.  Für  uns  kommen  aus  der  ganzen  historisch- 
geographischen  und  Reiseliteratur  früherer  Zeit  neben  M  a  n  n  e  r  t  s 
und  For  bigers  bekannten  Werken  bestenfalls  noch  Tafel  ,,/'(•  Tafel. 
z'ia  militari  Romanorum  Egnatia"  (1842)  und  L  e  a  k  e  s  für  seine  Leake. 
Zeit  sehr  verdienstvolle  Reisebeschreibung  ..Travels  in  iiortiwni 
Greece"  (1835)  in  Betracht.  Ersteres  Werk  ist  ein  typisches  Beispiel 
jener  seinerzeit  viel  praktizierten  und  auch  heute  noch  nicht  ganz 
ausgestorbenen  Methode,  auf  Grund  gewaltiger  und  sehr  ostentativ 
zur  Schau  getragener  Belesenheit  ohne  die  geringste  persönliche  Ver- 
trautheit mit  dem  Objekt  eine  mehr  kompilatorische  als  kritische 
-Arbeit  zu  liefern.  Leakes  Werk  ist,  wenigstens  was  unseren  Kriegs- 
schauplatz anbelangt,  durch  die  neueren  Forschungen  im  wesentlichen 
ül)erholt. 

Aus  dem  Wirrsal  von  Irrtümern  und  Unzulänglichkeiten  wurde 
unser  Problem  erst  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  richtige 
Bahnen  gelenkt.  Damals  hat  ein  deutscher  Kriegshistoriker,  der 
General  v.  G  o  e  1  e  r,  gleichfalls  ohne  das  Terrain  gesehen  zu  haben  v.  Ooeier. 
und  auf  Grund  mehr  als  primitiver  Karten,  Ordnung  in  die  Sache 
gebracht  und  wenigstens  in  großen  Zügen  ein  richtiges  und  plasti- 
sches Bild  des  Feldzuges  aufgestellt/  Mit  seiner  Arbeit  erscheint 
alles,  was  vor  ihm  war,  nahezu  ausgeschaltet  und  für  die  Forschung 
unmaßgeblich. 

Nach  Goeler  ist  quantitativ  wenig  auf  diesem  Gebiete  geleistet 
worden,  umsomehr  jedoch  qualitativ.  Es  liegen  zwei  Arbeiten  vor, 
die,  auf  eingehendem  persönlichen  Lokalaugenschein  beruhend  und 
mit  sehr  bedeutenden  materiellen  Mitteln  durchgeführt,  für  alle  Zeiten 
zu  flen  hervorragendsten  Erzeugnissen  kriegsgescliichtlicher  For- 
schung werden  gerechnet  werden  müssen:  Heuzeys  ,,Les  opera-  Heuzey 
tions  militaires  de  Jules  Cesar"  und  Oberst  Baron  Stoffels 
..Histoire  de    jules   Cesar,  Guerre  civile". 


nd 
Stoffel. 
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('her  (las  \  iiliältiiis  dieser  l)eideii  iialiezu  gleichzeitig  er- 
schienenen Werke  zneinander  liegt  ein  etwas  mysteri<")ses  Ihnikel  ge- 
breitet. Sowohl  Jleii/'.ey  —  in  ( Jemeinschaft  mit  Douniet  —  als  Stotifel 
haben  ihre  Liitersneluin|.;c-n  im  Auftrag  und  mit  sehr  ausgiebiger 
l'nterstützung  Xajjoleons  111.  als  \'orarbeiteii  zu  dessen  begonnener 
Geschichte  Caesars  durchgeführt,  ersterer  im  Jahre  18G1,  letzterer 
wesentlich  später;  beide  entschlossen  sich,  nachdem  die  Ereignisse 
von  1870  71  dem  Kaiser  die  \'(j!lendung  des  Werkes  verleidet  hatten, 
später  und  fast  gleichzeitig  zu  selb.s'tändiger  Publikation,  l'mso  be- 
fremdlicher ist  die  fast  gänzliche  gegenseitige  Ignorierung,  ins- 
besondere von  Seite  .Stoffels,  der  sich  begnügt,  seine  Kenntnis  von 
den  Arbeiten  Heuzeys  in  einer  Anmerkung  durch  ein  abfälliges  l'r- 
teil  über  dessen  ]>ers(")nlichen  Charakter,  das  mit  der  lieurteiluiig 
seiner  wissenschaftlichen  Leistungen  wenig  zu  tun  hat,  zu  verraten"), 
was  ihn  jedoch  nicht  gehindert  hat,  die  graphischen  Elalx)rate  '1er 
Hcuzev-Doumetschen  Expedition  ausgiebig  und  ohne  Quellenangabe 
zu  benützen;  jeder  l'"achmann  wird  flies  an  den  Karten  sowohl  wie 
insbesondere  an  den   Abbildungen  unschwer  nachweisen  können'). 

Je  mehr  dieses  \'erhältnis  beider  Autoren  uns  befremfien  mag. 
desto  weniger  dürfen  wir  in  denselben  Fehler  der  Übertragung  eines 
persönlichen  Urteils  auf  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  ihrer  Ar- 
beiten verfallen;  vielmehr  müssen  wir  konstatieren,  daß  beide 
Elaborate,  ohne  folgerichtig  allzu  sehr  voneinander  abzuweichen,  mit 
großer  Gründlichkeit  durchgeführt  sind  und  als  eine  unentbehrliche 
Basis  für  die  weitere  Forschung  genommen  werflen  müssen. 

Immerhin  läßt  gerade  diese  Gründlichkeit  l)ei  beiden  Autoren 
jenen  bedeutsamen  Unterschied  erkennen,  welchen  j)ersönliches 
Studium  des  Terrains  gegenüber  der  bloßen  Arbeit  nach  der  Karte 
zeitigt.  Beide  Forscher  haben  einztlne  Lokalproblcme  —  und  zwar 
beide  dieselben  —  ganz  oder  vorwiegend  auf  letztere  AtI  erledigt; 
und  eben  diese  Probleme  sind,  es.  wo  unsere  Kritik  auf  (irund  des 
tatsächlichen  Lokalaugcnscheincs  am  schärfsten  einzusetzen  be- 
müßigt ist.  — 

Nach  Heuzey  und  Stoffel  hat  das  Thema,  das  ja  doch  nur  auf 
Grund  persönlicher  I'ntersuchung  in  deni  schwer  zugänglichen  Eande 
Weiterznspinnen    war.    lange    geruht;    erst    Patsch    hat    auf    Grund 


')  II.  S.  240  f. 

')  So  ist  zum  Beispiel  auf  dem  Stoffelsclien  Landschaftsbild  von  Oricum. 
PI.  13.  das  auf  der  Doumetsclicn  .Skizze  zu  S.  26  verzeichnete  Segelschiff  sogar 
an  genau  derselben  .Stelle  wiedergegeben.  Sollte  es  am  Ende  zur  Zeit  der 
-Stoflfelscben    Expedition   mich    immer   am   Silben   Fleck  gekreuzt  baben? 
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seiner  im  Jahre  19UU  unternonimenen  Bereisung  des  Südteils  unseres 
Kriegsschauplatzes  in  seiner  Publikation  „Das  Sandschak  Berat  in 
Albanien"  (Schriften  der  Balkankonimission  der  kaiserl.  Akademie 
der  Wissenschaften,  Bd.  111,  19U4)  vor  allem  eine  bis  heute  unüber- 
troffene Charakteristik  des  Landes,  unter  dankenswerter  Hervor- 
hebung der  für  den  Feldzug  Caesars  in  Betracht  kommenden  Örtlich- 
keiten, geboten. 

In  allerneuester  Zeit  endlich,  während  des  Weltkrieges,  hat 
C.  P  r  a  s  c  h  n  i  k  e  r  teils  allein,  teils  gemeinsam  mit  A.  Schöbe  r  i'raschniker. 
in  Albanien  planmäßige  archäologische  Forschungen  durchgeführt, 
die  sich  naturgemäß  vielfach  mit  den  Problemen  dieses  Feldzuges 
berührten.  Die  Publikation  dieser  Ergebnisse  ist  teils  eben  erfolgt 
(C.  Praschniker  und  A.  Schober,  Archäologische  For- 
schungen in  Albanien  imd  Montenegro.  Schriften  der  Balkan- 
kommission der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  Ant.  Abt., 
Bd.  \'lll),  teils  ist  sie  in  \'orbereitung  (C.  Praschniker,  Muzakja  und 
Malakastra).  A'ielfach  an  diesen  Arbeiten  ])ersönlich  beteiligt,  bui  ich 
über  deren  Ergebnisse  vollkommen  informiert  und  habe  sie  im  folgen- 
den im  Einverständnis  mit  dem  \'erfasser  verwertet. 

Außer    dieser    engeren    Literatur    des    Kriegsschauplatzes    wäre 
noch  die  kommentierte  Ausgabe  des  Bellum  civilc  von  H.  Mensel     Meusei. 
(11.  Auflage,  1906)   zu  nennen,  die,'  in  ihrem  sachlichen  Kommentar 
im  wesentlichen  auf  Stoffel  fußend,  dennoch  eine  große  Zahl   sclbst- 
ständiger,  äußerst  bemerkenswerter  Beiträge  bietet;    endlich  die  von 

^  Dnimaiui- 

P.  G  r  0  e  b  e  bearbeitete  zweite  Auflage  von  D  r  u  m  a  n  n  s  ,,Ge-  uroebe. 
schichte  Roms  in  seinem  Übergange  von  der  Republik  zur  Monarchie" 
(111.  Bd.,  1906),  die  im  Anhang  außer  einer  Reihe  interessanter  Dis- 
kussionen auch  eine  neue  Umrechnungstabelle  des  vorjulianischen 
Kalenders  bringt;  ob  diese  gegenüber  der  von  Stoffel  benützten  Be- 
rechnung Fe  \erriers  einen  Fortschritt  darstellt,  muß  Fachleuten 
auf  dem  Kalendergebiete  zur  Entscheidimg  vorbehalten  bleiben. 

Meine  eigene  Darstellung  dieses  Feldzuges  endlich  in  der  ,,Ge-  veith. 
schichte  der  Feldzüge  C.  Julius  Caesars"  (Wien  1906)  hat  in  ein- 
zelnen Fragen  mit  Stoffel  zu  jKilemisieren  versucht,  im  allgemeinen 
mit  wenig  Glück.  In  einigen  Punkten  freilich  konnte  ich  mich  be- 
haupten: in  vielen  erfährt  meine  dortige  Darstellung  durch  die  vor- 
liegende Untersuchung  wesentliche  Berichtigungen,  die  einer  even- 
tuellen  Neubearbeitung  zugute  kommen  werden. 

Endlich  sei  hier  nochmals  der   äußerst  verdienstvollen   Arbeiten 
J  i  r  e  c  e  k  s  gedacht,  von  denen  einige  in  dem  Sammelwerk  L.  v  o  n    jirecek. 
Thallöczvs    ,,Illvrisch-albanische    Forschungen"    (1910)    vereinigt 
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sind  und  insbesondere  für  die  Gescliichte  des  I,andes  und  seiner  Be- 
völkerung grundlegend   in   Betracht  küminen. 

Erst  nach  Abschluß  meiner  Arbeit  wurde  mir  ein  in  der  ..Rivista 
cli  artigleria  e  genio"  1\  1910,  erschienener  Aufsatz  des  italienischen 
Generals  Gust.  Suchet  zugänglich,  betitelt:  ,,Gli  odierni  teatri  di 
guerra  Balcanici  e  la  campagna  di  (jiulio  Cesare  nell'anno  48  a.  Chr." 
.Meine  Erwartung,  hier  eine  der  meinen  verwandte  Arbeit  mit 
Rücksichtnahme  auf  die  Kriegserfahrungen  vorzufinrlen,  wurde  leider 
enttäuscht;  sie  enthält  nichts  anderes,  als  eine  bis  auf  einige 
mnvcsentliche  Kürzungen  w  örtliche  Übersetzung  des  betrefifen- 
den  Abschnittes  aus  meiner  .,( ieschichte  der  Feldzüge  Caesars", 
einschließlich  aller  dort  enthaltenen  I'ehler.  wie  der  Identifikation 
.\l>ollonia-\'alona  etc. 

3.  Die  Karten. 

Betreffs  des  zur  \  erfügung  stehenden  Kartenmaterials  war  ich 
zweifellos  ungleich  besser  daran  wie  meine  X'orgänger.  Zunächst 
standen  mir  ja  eben  deren  eigene,  zwar  auf  wenige,  aber  gerade  die 
wichtigsten  Örtlichkeiten  beschränkte,  durchaus  sehr  gute  Auf- 
nahmen zu  Gebote.  Dann  aber  konnte  ich  schon  im  Jahre  1914  mit 
zwei  kartographischen  Elaboraten  arbeiten,  die  wenn  auch  nicht 
überall  auf  voller  Höhe  moderner  Anforderimgen  stehend,  doch  der 
J'orschung  wie  der  Darstellung  im  wesentlichen  zur  (Grundlage  dienen 
konnten :  der  österreichisch -ungarischen  General- 
karte 1  :  200.000  und  der  K  ü  s  t  e  n  k  a  r  t  e  des  k.  u.  k.  marine- 
hydrographischen  A  in  t  e  s  in  P  o  1  a  1  :  80.000. 
Kusu-nk.irte  pjg  Küstcu  karte,  ein  für  seine  eigentlichen  Zwecke  durch- 

aus modernes  ElalxDrat,  beschränkt  sich  auf  die  Küstenstriclie  bis 
auf  ß — 8  km  landeinwärts:  wo  zur  .Ausfüllung  des  Blattes  die  Terrain- 
darstellung weiter  reicht,  ist  sie  schematisiert  imd  übrigens  als  solche 
für  den  geübten  Kartenleser  sofort  erkennbar.  Die  detailliert  aus- 
gearbeiteten Abschnitte  jedoch  sind,  soweit  das  Gerippe  in  Betracht 
kommt,  recht  genau  und  erschöpfend  dargestellt.  Die  offenbar  nur 
auf  barometrischen  Messungen  beruhenden  Höhenkoten  und  mit 
ihnen  auch  die  Schichtenlinien  sind  freilich  sehr  ungenau  und  stehen 
hinter  denen  der  Heuzeyschen  .Aufnahme  zurück, 
licnerai-  Die    Generalkarte    1:200.000    ist.    oder    war    wenigstens 

1914,  nur  in  den  Küstenstrichen,  wo  ihr  eben  die  vorerwähnte  Küsten- 
karte zugrunde  liegt,  annähernd  auf  mitteleuropäischer  Höhe:  land- 
einwärts beruht  sie  teils  noch  auf  den  sehr  unverläßlichen  Daten  der 
türkischen    Generalkartc,    teils,    und    zwar    hauptsächlich,    auf    ver- 


karte 
1  ;  200.00U, 
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ächiedenen  Routenskizzen  und  Reisebeschreibungen  von  naturgemäß 
sehr  ungleicher  Genauigkeit.  Heute  allerdings  ist  eine  allmähliche 
Rektifikation  auf  Grund  der  im  Kriege  durchgeführten  Neuaufnahme, 
von  der  gleich  die  Rede  sein  soll,  im  Zuge,  aber  noch  nicht  weit  vor- 
geschritten. Im  ganzen  läßt  sich  sagen,  daß  die  Generalkarte  für  die 
Darstellung  taktischer  Probleme  die  erforderliche  Genauigkeit  im 
allgemeinen  nicht  besitzt;  für  jene  der  operativen  \'orgänge 
jedoch  reicht  sie  leidlich  aus.  Wo  auch  hier  Mängel  oder  Irrtümer  zu 
Mißverständnissen  führen  könnten,  ist  dies  im  Texte  immer  aus- 
drücklich bemerkt  worden. 

Zu   diesen,    wie  gesagt   schon   im   Frieden  vorhandenen  Karten-    K.r'=gs- 

vermessung. 

werken,  kamen  nun  im  Kriege  die  Elaborate  der  Kriegsver- 
m  e  s  s  u  n  g.  Sie  wurden  in  Sektionen  im  Maßstabe  1  :  50.00U  aus- 
geführt, die  später  in  Spezialkartenblätter  1  :  75.000  zusammen- 
gezogen wurden  und  sind  infolge  der  Schwierigkeiten,  die  sich  teils 
aus  den  kriegerischen  Ereignissen  selbst,  teils  aus  den  durch  die 
Malaria  bedingten  personellen  Friktionen  ergaben,  nicht  überall  von 
gleicher  Güte.  Insbesondere  die  südlichen  Blätter  lassen  manches  zu 
wünschen  übrig;  dagegen  sind  die  Gegend  von  Durazzo-Kavaja, 
also  gerade  das  Gebiet  der  wichtigsten  Kämpfe  des  caesarianischen 
Feldzuges,  dann  die  Skumbilinie  wirklich  gut  wiedergegeben  und 
bieten,  was  man  vom  Maßstabe  zu  erwarten  berechtigt  ist;  sie  haben 
auch  die  Küstenkarte,  die  mir  im  Jahre  1914  zur  Grundlage  gedient 
hatte,  für  die  Darstellung  entbehrlich  gemacht.  Leider  ist  durch  eine 
imglückselige  A'erkettung  von  Umständen  die  Ausführung  des  für 
die  wichtige  Frage  der  Apsuslager  in  Betracht  kommenden  Blattes 
der  mittleren  Muzakja  nicht  zur  Ausführung  gelangt  —  das  noch 
nicht  vervielfältigte  Aufnahmsblatt  wurde  am  Rückzuge  von  den 
Jugoslawen  konfisziert  und  trotz  aller  Interventionen  nicht  heraus- 
gegeben — ,  so  daß  ich  zu  meinem  Leidwesen  gezwungen  war,  gerade 
dieses  mir  besonders  am  Herzen  liegende  Problem  auf  mehr  weniger 
ungenauen,  unter  großen  Mühen  aus  Teilen  angrenzender  Blätter,  an 
Ort  und  Stelle  ausgeführten  Croquis  und  photographischen  .Auf- 
nahmen  kombinierten    Skizzen   zur   Darstellung  zu   bringen. 

Die  beigegebenen  Photographien  sind  fast  durchwegs 
mit  einem  Rollfilmkodak  III  A,  Format  8:1472  cm,  hergestellt  und 
dürften  den  Anforderungen,  die  man  an  sie  zu  stellen  hat,  zumeist 
entsprechen.  Nach  meinen  ziendich  reichen  Erfahrungen  halte  ich 
dieses  System  und  Format  zu  dem  hier  in  Betracht  kommenden 
Zweck  für  das  beste.  Einige  im  Detail  mißglückte  .\ufnahmen 
find   zeichnerisch   nachgebessert,   natürlich   unter  voller   Wahrung 


Photo- 
graphiec. 
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(kr     l'ililtrtuc-     lim     UiM     verdanke     icli     <lcr     l.iebenswürdigkeit 
] '  r  a  s  c  h  n  i  k  c  r  s. 

Sch-oiij-  Die     S  c  h  r  c  i  h  \v  eist-     d  <.•  r     r  e  z  e  ii  t  c  n     a  I  b  a  n  i  s  c  li  c  ii 

■iiban'ischen -^  '' "^  "^^  "  bietet  iufolg'e  ihrer  unf,daiil)liilRii  Divergenz  in  den  ver- 
Naraen.  schiedeneii  Hterarischen  und  kartugraphischeii  Belegen  ein  Schwierig- 
keitskapitel für  sich.  Dabei  läÜt  sich  gar  nicht  von  richtiger  oder 
falscher  Schreibweise  sprechen,  da  ein  Ortsnamenkataster  oder  der- 
gleichen im  Lande  nicht  existiert,  die  gesamte  Nomenklatur  daher 
einzig  auf  mündlicher  (Überlieferung  beruht,  der  I^orschcr  wie  der 
Kartograph  somit  nicht  nur  den  bis  ins  letzte  Dorf  zersplitterten 
lokaldialektischen  Unterschieden,  sondern  auch  der,  sei  es  auch  selbst 
durch  .'>[)rachfehler  beeinflußten  individuellen  Aussprache  des  ein- 
zelnen Albaners  wehrlos  gegenübersteht.  Man  wird  daher  mit  Aus 
nähme  der  italienisiertcn  Xamcn  der  Küstenorte  kaum  eine  ein- 
heimische Ortsbezeichnung  in  zwei  Büchern  oder  Karten  gleich  ge- 
schrieben finden.  In  der  vorliegenden  Arbeit  habe  ich  bei  der  letzten 
Durchsicht  die  Nomenklatur  auf  die  jeweilig  neueste  Publikation. 
zumeist  auf  die  Neuaufnahme  der  Kriegsvermessung,  zurückgeführt. 
Nur  wo  diese  nach  meiner  Meinung  dem  Dialekt  allzu  große  Kon- 
zessionen gemacht  hat''),  habe  ich,  wenigstens  soweit  es  sich  um 
allgemein  bekannte  topographische  Objekte  handelt,  die  in  der 
Literatur  geliräuchlichc   Schreibweise    restituiert''^). 


^)  Sehr  weit  gegangen  ist  in  dieser  Hinsicht  insbesondere  die  sugenannte 
„Skuminiaufnahme".  deren  Sclireibweise  in  das  Spezialkartenblatt  „Kavaja" 
übergegangen  ist:  Kap  Gagji  statt  K.  I.aghi,  Skumin  statt  Skunibi,  Pctjin  statt 
Pekinj   etc. 

';■)  Das  mir  erst  wiilirend  des  Druckes  bckanntgcuurdene,  im  Jahre  191S 
vom  k.  u.  k.  XIX.  Korpskominando  herausgegebene  ..Ortschaftsverzeichnis  für 
das  von  den  k.  u.  k.  Truppen  besetzte  Gebiet  Albaniens"  weicht  wieder  derart 
von  der  Kartenaufnahme  ab,  daß  es  nicht  mehr  möglich  war,  es  dem  Te.\tc 
zugrunde  zu  legen. 


Der  Kriegsschauplatz. 

(Hierzu  Karte   I  u.) 

IL  Das  heutige  Bild  des  Kriegsschauplatzes. 

Icli  habe  bereits  im  \'or\vort  angedeutet,  in  welch  hohem  Aus- 
maße die  Eigentümlichkeiten  des  Kriegsschauplatzes  die  Krieg- 
führung zu  lieeinflussen  geeignet  sind;  diese  Eigenschaften  soweit 
es  der  Zweck  erfordert  klarzulegen,  ist  die  Aufgabe  des  vorliegenden 
Kapitels.  Im  nächsten  soll  dann  festgestellt  werden,  inwieweit  die 
heutigen  \'erhältnisse  für  das  Altertum,  speziell  für  die  Zeit  Caesars, 
Geltung  haben. 

in  mehr  als  einjähriger  zusammenhängender  Kriegstätigkeit 
habe  ich  den  Kriegsschauplatz  und  seine  Eigentümlichkeiten  mit  allen 
ihren  Einflüssen  auf  die  Kriegführung  und  in  ihrem  weitgehenden 
Wechsel  nach  der  Jahreszeit  gründlich  kennen  gelernt  und  auch  jede 
Gelegenheit  benützt,  um  durch  Aussprache  mit  Offizieren,  welche 
bereits  die  vorhergegangenen  anderthalb  Jahre  in  Albanien  gekämpft 
hatten,  sowie  mit  intelligenteren  Landesbewohnern  genau  zu  kon- 
trollieren, welche  meiner  eigenen  Beobachtungen  sich  ohneweiters 
generalisieren  lassen  und  welche  in  verschiedenen  Jahren  verschieden 
sein  können;  es  handelte  sich  dabei  hauptsächlich  um  die  klimatischen 
Faktoren,  mit  ihren  die  Kriegführung  und  überhaupt  alle  Lebens- 
funktionen radikal  l^eeinflussenden  Folgen.  Die  Resultate,  zu  denen 
ich  auf  Grimd  dieser  wirklich  sorgfältigen  Xachforschungen  gelangte, 
decken  sich  in  allem  \\'esentlichen  mit  dem,  was  verschiedene  Vor- 
gänger, vor  allem  Patsch  und  einzelne  Mitarbeiter  an  dem 
Thalloczyschen  Sammelwerk,  darüber  geschrieben  haben;  ich  be- 
gnüge mich,  die  Priorität  derselben  hier  ein  für  allemal  zu  kon- 
statieren und  kann  mir  in  der  Folge  neuerliche  Hinweise  umsomehr 
ersparen,  als  ich  zu  meinen  Resultaten  ganz  unabhängig  durch  eigene 
Erfahrung  gelangt  bin. 
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1.  Die  Ebene. 
Die  mittelalbanische  Küstcnebene  zerfällt  in  zwei  ziemlich  ver- 
schiedene Abschnitte,  rlie  durch  den  .Strandpaß  südlich  Durazzo,  wo 
das  zusaminenhäng-ende  Ik-rgland  hart  ans  Meer  herantritt,  von- 
einander getrennt  sind.  Der  rntcrsciiied  gründet  sich  vor  allem  auf 
die  BcschafTenheit  der  sie  durchstriinu-ndcn  l'lüsse.  deren  .Schwemm- 
land die  Ebenen  darstellen.  Während  die  f,'roßen  .Strome  des  Süd- 
abschnittes, die  \  ojusa,  der  .Semeni  und  .Skunibi,  ihren  Lauf,  wie 
der  Fachausdruck  lautet,  bereits  ziemlich  „gezähmt"  haben,  ist  dies 
bei  den  Flüssen  des  Nordabschnittes,  insbesondere  beim  Mati,  noch 
lange  nicht  der  FalP).  Die  ■"olge  ist,  daß  die  derzeitige  Kultur- 
Dic  nurd-    f  ji  h  j  g  k  c  1  t   cHescs   Abschnittcs    infolge   des   häutigen    Wechsels   der 

liehe  Küsten- 
Miene,  an  sich  sehr  breiten  Torrentenbetten  und  der  damit  zusammen- 
hängenden beständigen  rberschwcmmungs-,  \  ermuhrungs-  und  \  er- 
sumpfungsgefahr  hinter  der  des  südlichen  beträchtlich  zurücksteht; 
womit  natürlich  nicht  gesagt  sein  soll,  daß  die  tatsächlich  vorhandene 
Kultur  auch  jene  Unterschiede  aufweist,  die  in  diesen  Bedingimgen 
gegeben  sind.  Hierfür  steht,  wie  ja  sattsam  bekannt,  die  Ausnützung 
der  vorhandenen  Kuhunniiglichkeiten  in  .Allianicn  heute  noch  zu  tief. 
Immerhin  kann  gesagt  werden,  daß  die  auch  schmälere  Küstenebene 
nördlich  Durazzo  mit  Ausnahme  ihres  südlichsten  Teiles  vorwiegend 
ein  wenig  kultiviertes  luid  lienle  auch  wirklicti  nicht  viel  kuitur- 
fähigeres  .Sumpf-,  W'ald-  und  .Schotterland  darstellt.  Dieser  Ab- 
schnitt hat  übrigens  auch  im  caesarianischen  Feldzuge  keine  wesent- 
liche Rolle  gespielt,  wir  können  uns  daher  mit  diesem  kurzen  Hin- 
weise begnügen. 

Wesentlich  interessanter  für  uns  erscheint  jedoch  die  südlich 
Durazzo  sich  ausbreitende  Ebene,  die  heute  unter  dem  Namen 
nie  ,,Muzakja"  (toskisch  ,,M  ü  z  e  t'j  e")  bekannt  ist  und  zu  den  be- 
deutendsten Tiefländern  der  Balkanhalbinsel  zählt.  Die  Beurteilung 
ihres  antiken  Zustandes  bildet  ein  Kernproblem  unserer  l'nter- 
suchung;  um  zu  diesem  Resultate  zu  gelangen,  müssen  wir  zunächst 
den  jetzigen  Zustand  ins  .Auge  fassen  und  die  Bedingungen  fest- 
zulegen suchen,   die  ihn  herbeigeführt  haben. 

Genau  genommen  ist  der  Name  ..Aluzakja"  nur  für  den  breiten 
.Abschnitt  zwischen  dem  Skiimbi  inid  der  Malakastra  gebräuchlich. 
wobei  eine  Unterscheidung  zw^ischen  ..Muzakja  maze"  (große  Mu- 
zakja)  und  ,, Muzakja  res"  oder  ,,minar"  (kleine  Muzakja)  gemacht 
wird,  deren  Trennungslinie  der  Semcnilauf  bildet.  Doch  gilt  das  hier 

')  ^■gl.  B.   Pech  bei   'nialloczy  IT,  48. 
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Gesagte  in  fast  jeder  Hinsicht  auch  für  die  nördlich  des  Skumbi  an- 
schließende schmälere  Ebene  von  Kavaja  sowie  für  jene  an  der 
Nojusamündung. 

Die  Muzakja  stellt,  wie  erwähnt,  das  Schwemmland  der  großen 
inittelalbanischen  Flüsse  Skumbi  und  Semeni,  hauptsächlich  des 
letzteren  dar,  in  dessen  Laufrichtung  sie  auch  ihre  größte  Breite  von 
ca.  40  km  erreicht.  Der  Küste  zu  ist  ein  heute  ziemlich  breiter 
.Streifen  durch  eine  hauptsächlich  aus  Konglomerat  aufgebaute,  durch 
Einsclinitte  in  mehrere  Teile  zerlegte  Hügelkette  abgetrennt. 

Das  Material   der  Muzakja  besteht  vorwiegend  aus   Lehm,   nur    ^"1'"'- 

fT>  .  TT  tähigkeit 

zum  geringeren  Teile  aus  richtigem  Humusboden") ;  immerhin  ist  die  der 
Fruchtbarkeit  auch  der  ersteren  Strecken  —  wohl  zufolge  ihrer  bisher  Muzakja. 
äußerst  geringen  Ausnützung  —  wie  Versuche  gezeigt  haben,  eine 
ganz  kolossale.  Diese  wie  gesagt  viel  zu  geringe  Ausnützung  ist  in 
den  desolaten  wirtschaftlichen  \'erhältnissen,  auf  die  hier  nicht  näher 
eingegangen  werden  soll,  dann  in  den  verheerenden  Folgen  der  Mala- 
riaverseuchung begründet;  trotzdem  imd  trotz  der  Tatsache,  daß 
der  Albaner  aus  Mißtrauen  gegen  den  Nachbar  und  Furcht  vor  Dieb- 
stahl das  Getreide  grundsätzlich  in  halbreifem  Zustande  schneidet, 
ist  die  Muzakja  heute  imstande,  nicht  nur  sich  selbst,  sondern  auch 
die  angrenzenden  gebirgigen  Gegenden  mit  Getreide  zu  versorgen. 
Daß  sich  dieser  Ertrag  selbst  beim  jetzigen  Zustande  durch  eine 
intensive  Bewirtschaftung  um  ein  \'ielfaches,  bei  entsprechend  groß- 
zügigen LTvestierungen  für  Be-  und  Entwässerung  in  ganz  unabseh- 
barem Ausmaße  steigern  und  aus  der  Muzakja  eine  Kornkammer 
allerersten  Ranges  schaffen  ließe,   ist  nicht  zu  bezweifeln. 

Was  die  Kulturarbeit,  aber  auch  die  militärische  Auswertung  Wegsamiceit 
der  Muzakja  noch  besonders  behindert,  ist  das  Wechselspiel  zwischen  jj^^^^-^ 
Xiederschlag  und  Bodenbeschaffenheit.  Der  Lehm  läßt  das  Wasser 
nicht  durchsickern,  die  äußerst  geringe  Neigmig  der  Ebene  erschwert 
das  Abfließen.  Die  Folge  ist,  daß  das  Regenwasser  so  lange  stehen 
bleibt,  bis  es  verdunstet.  In  der  heißen,  ohnehin  regenarmen  Jahres- 
zeit geht  dies  schnell  vor  sich;  im  Winter  aber,  der  hier  bereits  den 
vollen  Charakter  der  subtropischen  Regenzeit  aufweist,  ist  die  Folge 
eine  andauernde  Inundation,  die  weite  Strecken  für  Monate  unter 
Wasser  setzt  und  auch  den  Rest  wenigstens  für  Bewegungen  größerer 
Heereskörper  unpassierbar  macht.  Der  aufgeweichte  Lehmboden  wird 
zu  einem  Brei,  in  welchem  Menschen,  Tiere  und  Fuhrwerke  tief  ein- 
sinken;     ihre     Spuren     verwandeln     die    Ebene    in     eine    zerwühlte. 


")   Vgl.   E.   C.   S  e  d  1  m  a  y  r   bei   Thallöczj'   II,  6. 
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scliwaniniartig'e  l'lädic,  ilic  aiicli  nadi  der  Alistrocknung  noch  ge- 
raume Zeit  diesen  Charakter  behält  und  auf  der  das  I'"ortkommen 
dann  auch  niclit  viel  angenehnier  ist  als  zur  Zeit  der  allgemeinen 
Nässe.  Am  besten  gangbar  sind  noch  die  l'fer  der  großen  l'lüsse,  die 
meist  etwas  autgeworfen  sin<l  und  festeren  Boden  haben;  aber  ab- 
gesehen von  ihrem  mäandrischen  Lauf,  der  auch  auf  der  General- 
karte 1  :  2ÜÜ.ÜÜ0  lange  nicht  genügend  zur  ( icltung  kommt  und  eine 
gewaltige  Wegverlängerimg  bedingt,  sind  diese  rlurchwegs  brüchigen 
Lehmufer  beständigen  Abrutschungen  unterworfen  und  überdies  an 
vielen  Stellen  durcli  schwer  i)assierl)are  .Sumpfadern  unterbrochen,  so 
daß  eine  .Stabilisienuig  dieser  Wege  erst  nach  vorau.sgegangener 
Flußregulierimg  möglich  wäre. 
Sumpf-  j-)jg  (rroße  Rolle,   welche  die   Immdation   in  der  Muzakia  spielt. 

Uebiete.  ^  ' 

läßt  auch  die  Bildung  großer  -S  u  m  p  f  s  t  r  ec  k  en  als  selbstverständ- 
lich erscheinen.  Man  kann  liier  zwei  Typen  unterscheiden,  die  im  all- 
gemeinen durcli  die  parallel  zur  Küste  verlaufende  Hügelkette  ge- 
schieden sind.  Die  westlich  derselben,  also  hart  an  der  Küste  ge- 
Lagunen, legenen  tragen  rlen  Charakter  von  Lagunen:  flache  Rrackwasser- 
seen  von  oft  bedeutender  .Ausdehnung,  gegen  das  offene  Meer  durch 
eine  Dünennehrung  abgetrennt,  offene  Wasserfläche,  kein  ."^chilf, 
spärHche  und  niedrige  Binsenvegetation.  Die  bedeutendste  dieser  La- 
gunen ist  der  T>iceni  Kravasta  zwischen  den  Mündungen  des 
Skumbi  und  .Semeni;  auch  die  Kncta  Dürres,  die  in  unseren 
ITntersucliungcn  oft  zu  erwähnende  Lagune  von  Durazzo,  sowie  der 
südlich  der  X'ojusamüiidung  liegende  .See  von  Arta  haben  den- 
selben Charakter.  —  Die  von  der  Küste  abgelegenen  Sümpfe  dagegen 
Süßwasser-  sind  tvpischc  S  ü  ß  w  a  s  s  c  r  s  ü  m  p  f  c,  entstanden  dadurch,  daß  die 
sump  e.  ^j,s(.]^\^.ei„rnyngen  der  Flüsse  dem  Niederschlagswasser  den  Abfluß 
gesperrt  hatten.  Sie  bilden  kleine  oder  größere  offene  Wasserflächen. 
die  ringsum  von  einem  breiten  Cürtel  hohen  Schilfes  umgeben  sind, 
stellenweise  auch  in  Sumpfwiesen  auslaufen.  Einige  derselben  haben 
sich  einen  Ablauf  zum  nächsten  Flusse  durchgebrochen,  der  jedoch 
niclit  zur  Tollständigeii  l{nt  Wässerung  ausreicht;  auch  liegt  ihr 
Wasserspiegel  oft  unter  jenem  der  auf  dammartig  aufgeschwemmten 
Landstreifen  strömenden  Flüsse.  Selbstverständlich  ist  ihr  Xiveau 
und  damit  auch  ihre  Aiisilehining  nach  der  Jahreszeit  selir  veränder- 
lich. Der  bedeutendste  dieser  Sümpfe  ist  der  seeartige  Li6eni 
Trbuf  zwischen  T.juzna  und  dem  ^^kumbi:  kleinere  finden  sich 
iKjnl-  und  südöstlich  .Ardenica  sowie  östlich  von  Fjeri  (Liceni 
P  o  r  t  i  c  a,    richtiger   P  o  r  t  e  z  e,    auch    Bert  u  k  a') . 
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2.   Das  Bergland. 

Das  die  Küstenebene  teils  einschließende,  teils  durchschneidende 
Hügelland  ist  geologisch  wohl  recht  abwechslungsreich,  praktisch 
betreffs  seiner  Wertung  als  Kriegsschauplatz  jedoch  ziemlich  einheit- 
lich. Die  äußeren  Ränder  und  niedrigen  Ausläufer  sind  vorwiegend 
lehmig,  im  Inneren  überwiegt  ein  weicher,  kalkiger  Sandstein;  viel- 
fach findet  sich  Konglomerat,  zumal  die  Hügelkette  an  der  Küste  be- 
steht vorwiegend  aus  solchem,  und  es  setzt  sich  auch  über  den  Semeni 
nach  Süden  fort;  wenigstens  ist  der  Stadthügel  von  Apollonia  zum 
Teil  darauf  aufgebaut  und  auch  bei  \'alona  ist  es  vielfach  anzutreffen. 
Karst  findet  sich  hingegen  geschlossen  nur  im  äußersten  Norden 
( Alessio-Medua)  und  Süden  des  Kriegsschauplatzes  (südlich  Ya- 
lona,  das  ganze  akrokeraunische  Gebiet) ;  sonst  vereinzelt  an  höheren 
Partien  des  Berglandes  (Oberteil  des  Spiragr,  Stadtberg  von 
Bvllis  etc.).  Das  Hügelland  zwischen  der  großen  Muzakia  und  dem  ,,  '"" 
unteren  Devolital  besteht  in  seinem  östlichen  Teile  aus  Gips,  dessen 
besondere  Wasserundurchlässigkeit  die  Gegend  in  eine  landschaftlich 
reizende  Seenplatte  (,,Dumbrea")  verwandelt  hat,  aus  deren  Mitte 
unweit  des  stattlichen,  an  einem  See  gelegenen  Ortes  Bels  (Belis) 
auf  einem  allseits  schroff  abfallenden  Tafelberge  die  Reste  einer 
bisher   unbekannten,   recht   ansehnlichen   alten    Stadt    zu    sehen    sind. 

Die  Formen  des  Hügellandes  sind  im  allgemeinen  recht  eintönig;  F,)rmen. 
wo  der  Stein,  sei  es  Sandstein  oder  Konglomerat,  mehr  zutage  tritt, 
naturgemäß  steiler  als  dort,  wo  der  Lehm  dominiert.  Der  Sandstein 
bildet  oft  sehr  charakteristische  Stufenformationen  und  ausgedehnte 
brüchige  Wände  und  Abstürze,  die  manchen  Teilen,  insbesondere  den 
höheren  Lagen  der  Malakastra,  ein  ganz  eigenes  Gepräge  verleihen. 

Die  Malakastra,  das  von  der  Küste  gegen  Osten  stufenförmigOie  Maia- 
ansteigende  Bergland  zwischen  Semeni  und  X'ojusa  etwa  bis  an  den 
Spiragr  und  den  Leftinjabach,  ist  trotz  ihrer  im  Innern  recht 
schroffen  Formen  der  am  dichtesten  bewohnte  und  am  besten  kulti- 
vierte, wohl  auch  wohlhabendste  Teil  Mittelalbaniens.  Hier  sind  be- 
zeichnenderweise auch  die  weitaus  meisten  Spuren  antiker  Nieder- 
lassungen zu  finden,  während  diese  in  der  Muzakja  einschließlich  der 
Hügelkette  an  der  Küste  gänzlich  fehlen.  Darüber  im  nächsten  Kapitel. 

Recht  gut  sind  im  ganzen  Hügelgebiet  die  W  a  s  s  e  r  v  er  h  ä  1 1-    Nasser, 
n  i  s  s  e.  Es  gibt  reichliche  und  gute  Quellen,  zahlreiche  kleine  Bäche 
führen  trinkbares   Wasser;    im  allgemeinen  hält  die  Möglichkeit  der  » 

\ersorgung  mit  Trinkwasser  auch  in  der  trockenen  Jahreszeit  an. 

Die   B  o  d  en  b  ed  eck  u  n  g   ist    sehr   verschieden;    leidlich   kulti-     Bodeo- 
vierte  .'^trecken  —  Acker  imd  Ölgärten  —  wechseln  mit  weiten  Hut-   "  ""^  ""^' 
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weiden  und  ausg^edeliiiteni  dichten  IJoscu;  letzterer  iK'Steht  zum  Teil 
aus  allerhand  Dorngestrüiip  il'aliurus).  zinn  Teil  aus  großcii  Be- 
ständen des  Erdbcerhaumes  und  der  N'alonaeichc;  auch  der  Besen- 
strauch, Erika  und  Pistazien  bedecken  große  I-'lächen.  Wirkliche 
Wälder  finden  sich  vorwiegend  in  der  Nähe  der  Küste,  zumal  die 
uft  erwähnte  Hügelkette  ist  sehr  stark  bewaldet,  zumeist  mit  Eichen: 
in  der  Küstenelx-ne  hei  Divjaka  inid  südlich  der  \'ojusamündung 
gibt  es  auch  Pinienwälder.  Die  Gangbarkeit  der  Wälder  ist  eine 
leidliche,  weniger  jene  des  Bosco,  zumal  dort,  wo  der  Paliurus  vor- 
herrscht. Daß  die  Bevölkerung  diesen  gräulichen  Strauch  auch  zur 
Aufrichtung  von  Hecken  an  I-'eldrändern  etc.  verwendet,  trägt  natür- 
lich zur  Gangbarkeit  des  Geländes  nicht  bei:  jedenfalls  sind  die 
albanischen  Dornhecken  viel  schwerere  Hindernisse  als  die  Stein- 
riegel   (,,ograda")   der  Karstländcr. 

3.   Die  Wasserläufe. 

Der  ganze  landschaftliche  wie  wirtschaftliche  Charakter  Miltel- 
albaniens  wird  zum  überwiegenden  Teile  durch  seine  hydrographi- 
schen Verhältnisse  bestimmt.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  diese 
N'crhältnisse  auch  seinen  Charakter  als  Kriegsschauplatz  entscheidend 
beeinflussen. 

Alittelalbanien  wird  von  einer  Reihe  zum  Teile  sehr  mächtiger 
Flüsse  durchströmt,  die,  in  den  Gebirgen  im  Innern  des  Landes  ent- 
springend, sich  in  das  Adriatische  Meer  ergießen.  Für  die  l'lreignisse 
dieses  Feldzuges  kommen  hier  nur  jene  in  Betracht,  deren  Lauf 
zwischen  den  alten  Stätten  von  Oricum  und  Dyrrhachium  liegt.  Es 
sind  dies  von  Süden  gegen  Norden:  die  X'ojusa,  der  S  e  m  e  n  i. 
Skunibi,  Darci  und  die  Gesnike:  eventuell  noch  die  Dja- 
n  i  c  a  und  die  Bäche  von  K  a  r  li  u  n  a  r  a  und  L  j  u  z  n  a. 
Allgemeiner  Jn]  allgemeinen  gilt,  daß  die  größeren   Flüsse,  solange  sie  durch 

das  Bergland  fließen,  ausgesprochen  torrenteartigen  Charakter  auf- 
weisen, während  sie  in  der  Ebene  in  geschlossenem  Bette  zwisclien 
hohen,  brüchigen  Lehmufern  dahinströmen.  Ihre  Wassermasse  diffe- 
riert nach  der  Jahreszeit  sehr  bedeutend:  im  Soiumer  und  Frühherbst 
ist  ihr  Wasserstand  sehr  niedrig,  die  Geschwindigkeit  gering,  zahl- 
reiche Furten  sind  vorhanden:  im  Winter  füllt  der  Fluß  sein  Bett 
voll  aus,  die  Stromgeschwindigkeit  ist  bedeutend  gesteigert,  die 
Furtbarkeit  schwindet  im  Unterlauf  fast  gänzlich,  dafür  werden  die 
größeren  Flüsse,  wenn  auch  mit  \'orsicht,  für  kleine  Fahrzeuge 
schiffbar. 
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Im    einzelnen    wäre    bezüglich    des    heutigen    Zustandes    hervor- 
zuheben : 

Die  \' o  j  u  s  a  oder  \' j  o  s  s  a  entspringt  im  südlichen  Pindos-  uie 
gebirge  und  durchfließt  in  nordwestlicher  Richtung  ein  meist  enges, 
oft  defileeartiges  Gebirgstal,  das  sich  gegen  den  Unterlauf  zu,  end- 
gültig erst  von  Karbunara  an,  merklich  erweitert.  Beim  definitiven 
Austritt  in  die  Küstenebene  zwischen  Mifoli  und  Kafarani  beträgt 
die  Talbreite  ca.  4^2  km.  Bis  zu  dieser  Stelle  bewahrt  der  Fluß  den 
Torrentecharakter,  erst  auf  die  kurze  Strecke  von  Mifoli  bis  zur 
Mündung  nimmt  er  die  Form  des  Tieflandflusses  an;  Breite  50  bis 
100  m.  Der  unterste  Teil  von  Feras  abwärts  ist  limanartig  erweitert; 
die  Tiefe  ist  hier  ziemlich  bedeutend  und  gleichmäßig,  so  daß  diese 
Stromstrecke  unter  günstigeren  Bedingungen  als  alle  übrigen  mittel- 
albanischen Stromstrecken  mit  kleineren  Schilifen  befahren  werden 
kann. 

Im  übrigen  zeigt  die\ojusa  als  echter  Torrente  sehr  wechselnden 
Wasserstand,  nicht  nur  nach  der  Jahreszeit,  sondern  auch  nach  der 
Witterung.  Sie  reagiert  auf  lokale  und  vorübergehende  Wetter- 
umschläge viel  stärker  als  der  Semeni  oder  Skumbi,  sowohl  im 
.'steigen  wie  im  Fallen.  Im  Sommer  ist  sie  im  allgemeinen  oberhall) 
Feras  kein  bedeutendes  Hindernis  und  an  vielen  Stellen  zu  durch- 
furten;  im  Winter  bewirkt  sie  durch  Ülierschwemmungstätigkeit  aus- 
gedehnte Inundationen. 

Der  Semeni,  der  mächtigste  Fluß  Mittelalbaniens,  entsteht  Der 
aus  zwei  Ouellflüssen,  dem  Devoli  und  dem  Osum  (Ljumi 
Beratit),  die  sich  ca.  12km  unterhalb  Berat  vereinigen').  Hfeute,  wo 
wir  hauptsächlich  nach  dem  kartographischen  Bilde  urteilen,  gilt  im 
allgemeinen  der  die  einheitliche  Richtung  einhaltende  Osum  als 
Haupt-,  der  Devoli  als  Nebenfluß.  Im  Mittelalter  war  dies  umgekehrt, 
eine  Zeitlang  führte  sogar  der  ganze  Fluß  bis  zur  Mündung  den 
Namen  Devol,  Dievalo  etc.*) ;  der  Osum  hieß  damals  Ason  ("Aoüjv, 
'Aotn'Tjq"') .  Jedenfalls  war  diese  Auffassung  insoferne  berechtigter, 
als  der  Devoli  merklich  wasserreicher  ist  als  der  Osum.  Wie  dies  im 
Altertum  gehalten  wurde,  das  uns  nur  den  einen  Namen  ,,Apsus" 
überliefert  hat,    wissen   wir  nicht. 


')  Der  Name  ,, Ljumi  Beratit",  d.  h.  „Fluß  von  Berat",  gilt  nur  für  den 
Osum;  seine  Anwendung  auf  den  unteren  Semeni,  die  man  auf  manchen  Karten 
finden  kann,  ist  unrichtig. 

')  Von  einer  altillyrischen  Stadt  Debolia,  später  irrtümlich  als  „Aumen 
diaholi"  ausgelegt.  Vgl.  Jirecek  bei   Thallöczy  I,  169. 

^)   Ebenda. 

G.    Veith,  Der  Feldzug  von  Dvrrhachlum.  2 
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Der  iJcvoli  bildet  den  Abfluß  des  Maliksees  und  Hiebt  durch  ein 
wildes  Gebirgstal  bis  in  die  Gegend  südwestlich  Elbasan,  wo  er  sich 
(ieni  Skumbi  auf  ca.  7  km  nähert,  hier  nur  durch  eine  vollkommen 
flache  Wasserscheide  von  ihm  getrennt  oder  richtiger  durch  eine 
Hifiirkation  in  Gestalt  einer  surnpfigen  Wasserader  (Ceriku)  mit  ihm 
verbunden.  Daß  er  einstmals,  wie  die  Tradition  wissen  will,  hier 
überliau])t  in  den  Skumbi  geflossen  ist,  halte  ich  für  sehr  unwahr- 
scheinlich; jedenfalls  weist  das  ganze  untere  Tal  auf  eine  weit  in 
vorgeschichtliche  Zeit  hinaufreichende  Tätigkeit  eines  großen 
Flusses  hin.  Der  kürzere  und  wasserärmere  Osum  entspringt  im 
Gebirge  südlich  Korea. 

Beide  Ouellflüsse  halten  den  Torrentecharakter  mit  geringen 
Uilterbrechungen  bis  zu  ihrer  \  ereinigung  fest;  von  da  ab  erscheint 
der  Semeni  als  mächtiger,  geschlossener  Tieflandfluß  von  80  bis 
120  m  Breite  mit  hohen  steilen  Lehmufern.  Das  Bett  ist  noch  nicht 
vollständig  gezähnU,  die  l'fer  unterliegen  starker  .\b-  und  .\n- 
schwemmung,  die  Bildung  von  Sandbänken  und  Untiefen  ist  intensiv 
und  vielfach  wechselnd,  was  trotz  der  sehr  bedeutenden  Wassermasse 
die  .'-ichififbarkeit  außerordentlich  behindert.  Der  an  sich  bedeutende 
Wechsel  des  Wasserstandes  erfolgt  vorwiegend  nach  der  Jahreszeit, 
viel  weniger  nach  lokalen  W'etterereignissen;  im  Frühjahre  bleibt  der 
winterliche  Wasserstand  bis  zum  .Abschluß  der  Schneeschmelze  in 
<\cu  Gebirgen  nahezu  unverändert.  Ausgesprochene  Überschwem- 
mungen kommen  regelmäßig  nur  im  äußersten  Unterlauf,  unterhalb 
Petova,  vor;  nur  ausnahmsweise,  in  besonders  niederschlagsreichen 
Wintern,  sucht  sich  ein  Teil  der  Wassermassen  schon  in  der  oberen 
Muzakja  den  W'cg  durch  das  alte  Flußbett  ..Del"  gegen  die  Senke 
von  Gradi.sta"). 

Der  -Semeni  ist  im  Winterhalljjahr  für  kleine  Flußfahrzeuge, 
wenn  auch  mit  großen  .Schwierigkeiten  infolge  der  beständig  wechseln- 
den Sandbänke  und  Untiefen,  schiffbar") :  im  Sommer  und  Früh- 
herbst  ist  er  an  vielen    Stellen,  im  Winter,  von  besonders  trockenen 


")   Siehe  unten  .S.  33  f. 

")  Heute  ist  sein  Mündungsgebiet  derart  versandet,  daß  hier  die  ScliifF- 
t'alirt  auch  für  die  in  Betracht  kommenden  kleinen  und  flachgehenden  l-^luß- 
fahrzeuge  nur  durch  einen  kün.stlichen  Kanal  aufrecliterhalten  werden  kann. 
Ob  dies  in  früheren  Zeiten  ander,»;  war  oder  ob  diese  \'ersandung  der  ^fündung 
in  der  .Anschwemmungstätigkeit  des  Flusses  dauernd  bedingt  ist,  vermag  ich 
n'cht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden.  Xach  einzelnen  .Angaben  scheint  es  im 
Mittelalter  besser  gewesen  zu  sein  (vgl.  Jirecek  bei  Thallöczy  I.  170),  \'ielleicht 
hängt  die  Verschlechterung  mit  der  im  19,  Jahrhundert  erfolgten  \'erlegung  des 
Fhißlaufes   zusammen,   von   der   unten   S,   ,33  f.   die  Rede  sein  wird. 


nie 

D  j  a  n  i  c  3. 
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Jahren  abgesehen,  unterhalb  der  \  ereinigung  der  Ouellflüsse  nirgends 
durchfurtbar. 

Sein  linker  Nebenfluß  D  j  a  n  i  c  a  entspringt  am  Sattel  von 
Sinja  und  mündet  nördlich  Fjeri  in  den  Semeni;  sie  hat  ein  sehr  ver- 
schieden gestaltetes,  im  Unterlaufe  tief  eingeschnittenes  Bett,  ihr 
Wasserstand  wechselt  nach  der  momentanen  Witterung  zwischen  sehr 
bedeutenden  Extremen;  im  Sommer  trocknet  sie  stellenweise  fast 
ganz  aus. 

le    Bache    von    K  a  r  b  u  n  a  r  a    und   L  j  u  z  n  a    entsprmgen    mi       ^^^ 
Hügellande  südlich  Pekinj   und  fließen  im  Bogen,  an  den  genannten     LjuZna. 
Orten  vorbei,  in   die  Muzakja,  wo  sie  sich  verlieren;   sie  vereinigen 
sich  weder  noch  erreichen  sie  den  Liceni  Trbuf;  die  diesbezüglichen 
Angaben  älterer  Karten  sind  falsch.  In  ihrem  Charakter  gleichen  sie 
der  mittleren   Djanica.  j 

Der  S  k  u  m  b  i  oder  S  k  u  m  i  n  entspringt  auf  den  Höhen  west-  . ,  °'!  . 
lieh  des  Ochridasees  und  durchfließt  bis  vor  Elbasan  ein  enges  Ge- 
birgstal, dann  bis  Murikjani  eine  4  bis  5  km  breite,  meist  schotterige 
Ebene,  von  da  ab  wieder  ein  mäßig  breites,  stellenweise  defileeartig 
verengtes  Tal  bis  zu  seinem  Austritte  in  die  Muzakja  bei  Rogozina; 
durch  die  Lücke  von  Nova-Bastova  in  der  küstenseitigen  Hügel- 
kette strömt  er  zum  Meere  ab.  Sein  Charakter  ist  bis  Rogozina,  so- 
weit es  die  Breite  der  Talsohle  erlaubt,  der  eines  mäßigen  Torrente, 
weiter  abwärts  der  des  Tieflandflusses.  Im  Sommer  fast  überall 
durchwatbar,  wird  er  im  \\'inter  zu  einem  mächtigen  Hindernis.  In 
seinen  sonstigen  Eigentümlichkeiten  gleicht  er  dem  Semeni,  dem  er 
jedoch  an  Mächtigkeit  nachsteht. 

Der  Darci  und  die  Gesnike  (Lesnikja,  Kavaja)  sind  mittel-  narfi  und 
starke  Bäche,  die  erst  nach  ihrem  Austritt  in  die  Ebene  infolge  ihrer 
tief  eingeschnittenen  Betten  zu  merklichen  Hindernissen  werden  und 
im  untersten  Lauf  überdies  der  Aufstauung  durch  die  Flut  unter- 
liegen. Im  Sommer  und  Frühherbst  sind  sie,  von  der  aufgestauten 
Mündung  abgesehen,  fast  trocken;  letztere  unterliegt  dem  Einflüsse 
der  Gezeiten. 

4.  Das  Klima. 

Die  physikalische  BeschaflFenheit  des  Landes  äußert  ihren  Einfluß 
auf  das  Wohl  und  Wehe  der  darauf  lebenden  Menschheit  hauptsäch- 
lich durch  zwei  Faktoren:  durch  die  bereits  scharf  nach  den  Gesetzen 
der  subtropischen  Zone  durchgeführte  Scheidung  von  Trocken- 
und  Regenzeit,  und  durch  das  gleichfalls  im  Rahmen  der  Jahres- 
zeiten geregelte   Auftreten  der  M  a  1  a  r  i  a. 
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Trocken-  (ji^-   ]\  c  g  c  11  z  c  i  t    l)i-(,Miiiit    j,'c\vöhnlii;l)    im    (Jkluher   und   daut-n 

Krg<.n-    '^'^  '"  'l'^^"  März  oder  A|iril:   in  der  Mitte  dieses  Zeitraumes,  in  der 
zoit.      Kegel   zweite  Hälfte  Jänner   und   Anfang   i-'ebruar,  gibt  es  oft   eine 
zusaminenhängcnde  J^eihe  schöner,  aber  kalter  Tage. 

Den  Einsatz  der  Regenzeit  bezeiclinen  schwere  Gewitter,  die  oft 
schon  im  August,  wenn  auch  zunächst  mit  großen,  mehrwöchentlichen 
Pausen  einsetzen,  ab  (Jktober  aber  sich  immer  rascher  folgen  und 
endlich  in  ein  andauerndes  Unwetter  übergehen.  Auch  während  der 
ganzen  ührigin  i'iegenzeit  sind  die  (jüsse  sehr  oft  von  Gewittern  be- 
gleitet, wie  denn  überhaupt  der  ganze  Charakter  dieser  Niederschläge 
weniger  unseren  niittekuroiiäischen  Landregen  gleicht  als  vielmeiir 
einem  schlechten  .Aprilwetter  mit  zahlreichen  heftigen  Platzregen, 
zwischen  denen  einzelne  Stunden  oder  selbst  Tage  schönen  warmen 
Sonnenscheines  nicht  ausgeschlossen  sind.  Natürlich  genügen  diese 
nicht,  um  den  durchweichten  Pjudeii  zu  trocknen:  kommt  es  al)er  zu 
einer  längeren  Regenpause,  so  tritt  unfehlbar  empfindliche  Kälte  ein 
mit  scharfen  Nachtfrösten,  die  wiederum  die  \'erdunstung  behindern. 
Jcli  erlebte  in  dem  allerdings  besonders  kalten  luid  ziemlich  regen- 
arnien  W  iiiter  1917/18  auf  dein  .Semeni  und  der  Djanica  regelrechten 
Eisgang  und  an  der  steinernen  Brücke  in  Fjeri  meterlange  und  arin- 
dicke  Eiszapfen.  Schnee  fällt  in  den  Ticflageti  äußerst  selten  imd 
bleibt  niemals  liegen. 

Wegsamiti-it  Mit   dem  Einsatz  der  Regenzeit    ist  es  mit   der  normalen   Gang- 

„..""        barkeit  des  Geländes  wenigstens  in  der  Ebene  nahezu  zu  Enrle.   Die 

Winter.  ^ 

tief  aufgeweichten  Wege  werden  durch  Benützung  natürlich  nicht 
besser,  bei  intensiver  Inansiinielinahnie  zumal  durch  Fuhrwerke  in 
kürzester  Zeit  gänzlich  unpassierbar.  Ist  die  durch  Mensch-  und  Tier- 
spuren sowie  Radgelcise  total  durchwühlte  Bahn  schon  bei  warmem 
Wetter,  wo  alles  knietief  und  mehr  einsinkt,  nur  äußerst  schwer  zu 
begehen,  so  hört  bei  Frostwetter,  wenn  die  zerwühlte  Fläche  zu 
steinerner  Härte  erstarrt,  jede  Begehungsmiiglichkeit  zum  mindesten 
für  Pferde  und  Tragtiere  gänzlich  auf.  Inzwischen  treten  immer 
größere  Flächen  dauernd  unter  Wasser;  große  Teile  der  Muzakja  ver- 
wandeln sich  in  Seen  (s.  .\bb.  1)  mid  die  t'berschüsse  dieser  Ge- 
wässer bahnen  sich  endlich  ihren  .Abfluß  nicht  zum  heutigen  Semeni, 
sondern  zu  seinein  alten  Eauf  ..Del"  durch  die  Senke  von  Gradista. 
.Auch  die  nicht  inundierteii  Flächen  sind  jetzt  derart  aufgeweicht, 
daß  ein  dauerndes  l-"reilager  in  der  Ebene  ausgeschlossen  ist.  In  dieser 
Zeit  ist  der  N'erkehr  in  der  Muzakja,  soweit  landesübliche  Wege  in  Be- 
tracht kommen,  fast  ausschließlich  auf  die  Uferstrecken  unmittelbar 
an  den  großen  Flußläufen  beschränkt,  und  auch  diese  sind  dann,  schon 
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infolge  der  gesteigerten  Beanspruchung,  miserabel  genug.  Die  Regen- 
pause inmitten  der  Regenzeit  bessert  zur  Not  diese  Partien,  an  den 
inundierten'  Strecken  geht  sie  spurlos  vorüber. 

Im  April    erst  fängt   die  gesteigerte   .Sonnenwärme  an   sich   aus-    ^'^^i^^' 

"  .  .  und 

giebig  fühlbar  zu  machen.  Langsam  beginnt  die  Austrocknung,  die  sommer. 
mächtig  aufstrebende  \'egetation  trägt  stark  dazu  bei.  Die  Inunda- 
tionsflächen  schrumpfen  und  schwinden,  die  Wege  glätten  sich  durch 
den  \  erkehr;  noch  führen  die  Flüsse  Hochwasser,  denn  im  Hoch- 
gebirge schmilzt  der  über  den  Winter  in  ungeheueren  Mengen  ge- 
fallene -Schnee;  erst  Ende  Mai  beginnen  auch  sie  endgültig  zu  sinken. 
Im  Juni  ist  Sommer.  Die  im  Frühling  zu  großer  Pracht  und  Üppig- 
keit aufgeschossene  X'egetation  fängt  langsam  an  zu  verdorren,  die 
Gegend  wird  grau,  die  Wege  bedecken  sich  mit  hohen  Staubschichten. 
Fin  Regen  ist  jetzt  Wohltat.  Im  Juli  setzt  die  ganz  große  Hitze  ein. 
in  den  Mittagsstunden  wird  jede  Marschbewegung,  jede  Arbeit  un- 
möglich. Das  hält  bis  Mitte  August.  In  diesen  Monat  fällt  gewöhn- 
lich das  erste  Gewitter,  dauert  auch  wohl  2  bis  3  Tage;  dann  wieder 
1  bis  2  Wochen  Hitze:  die  noch  so  ausgiebigen  Niederschlagsmengen 
sind  in  längstens  zwei  Tagen  verdunstet.  Dann  wieder  ein  Gewitter 
und  wieder  eines  in  immer  rascherer  Folge,  bis  endlich  im  Oktolier 
die  Regenzeit  einsetzt. 

Selbstverständlich  sind  diese  \"orgänge  nicht  Jahr  für  Jahr  ganz  Das  Jahr 

•  1917/18 

gleich;  wie  überall,  gibt  es  avich  hier  regenreiche  und  regenarme 
Winter,  wärmere  und  kühlere  Sommer.  So  war  der  Winter  1917/18, 
den  ich  im  Lande  mitmachte,  ein  verhältnismäßig  regenarmer;  die 
Regenzeit  setzte  sehr  zögernd  ein,  die  Pause  im  Jänner  und  Februar 
dauerte  gute  0  Wochen.  Der  L^nterschied  gegen  den  wiederum  ganz 
besonders  regenreichen  Winter  des  \'orjahres  äußerte  sich  aber  prak- 
tisch nur  in  einer  geringeren  Ausdehnung  der  eigentlich  inundierten 
Flächen;  immerhin  zeigt  Abb.  1,  die  im  Jänner  1918  während  der 
kalten  Regenpause  aufgenommen  ist,  noch  genug  davon.  Die  Auf- 
weichung der  Wege  war  dieselbe  und  die  gelegentliche  Kälte  war 
empfindlicher  als  sonst.  Als  Entschädigung  für  den  regenarmen 
Winter  erhielten  wir  1918  ein  relativ  nasses  und  kühles  Frühjahr, 
das  sich  bis  in  den  Juli  fortsetzte;  ohne  diesen  abnormalen  LImstand 
W'ären  die  Kämpfe  dieses  Monates  gar  nicht  möglich  gewesen.  Große 
Hitze  gab  es  eigentlich  nur  in  der  zweiten  Juüwoche  durch  kaum 
mehr  als  14  Tage.  Am  13.  August  kam  das  erste  Gewitter;  die  Regen- 
zeit  setzte  mit  dem  2.  Oktober  heftig  und  andauernd  ein. 

Die  hier  geschilderten  Einflüsse  des  W'etters  beziehen  sich  haupt-|^='ä  KUma 
sächlich  auf  die  \'erhältnisse  in  der  Ebene.    In  den  Bergen  sind   sie 
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wcni.tfer  schroff,  vor  allem  weil  die  Inundation  hier  wegfällt,  dann  weil 
der  hesserc  Abfluß  des  Niederschlages,  besonders  aber  der  stcllcinveise 
steinige  Roden  auch  die  Wege  weniger  wetterem])findlich  macht. 
liiiiiuTiiin  muß  man  sicli  hüten  das  zu  verallgemeinern;  neben 
ganz  unemptindliclitu  Wegstrecken  gibt  es  auch  hier  solche,  die  mit 
denen  der  Aluzakja  jede  Konkurrenz  autnehmen  und  i'articn 
beider  Extreme  wechseln  oft  auf  engem  Räume  in  rascher  Reihen- 
folge wiederholt  ab.  Dabei  sind  die  Temperaturschwankungen,  jt 
weiter  vom  Meere,  desto  cniptindliclier.  Im  allgemeinen  ist  jedoch 
zur  Regenzeit  das  Hügel-  und  Bergland  zweifelsohne  geeigneter 
für  'rrnp]jcnl)cwegungen  und  Truppenaufcnthalt  als  die  Ebene.  Im 
Somnier  ist  die  ^iangbarkeit  des  Berglandes  natürlich,  soweit  die 
Bodenbedeckung  sie  nicht  beeinträchtigt,  eine  gute.  Dagegen  ist  rlic 
Hitze  hier,  infolge  des  geringeren  Einflusses  der  Seeluft,  im  all- 
gemeinen em]jfindlicher.  Einzelne  Täler  imd  Kessel  sind  förmliche 
Mitzelicrde,  so  zum   Bcisincl   das  Osumta!  bei   Berat. 

Ist  der  albanische  W  inter  mit  seinen  schweren  Regengüssen,  der 
weitgehenden  Inundation  des  Landes  und  der  dadurch  bedingten 
Unterbindung  jedes  lebhafteren  \erkehrs  ein  schweres  Hindernis  für 
jede  umfangreichere  Betätigung  menschlicher  Arbeitskraft,  so  er- 
wächst derselben  im  Sommer,  wenn  alle  diese  Hindernisse  wegfallen, 
ein  neuer,  ungleich  furchtbarerer  Feind:  die  Malaria, 
oie  Die   Malaria   ist    im   Lande   endemisch    und    beherrscht   es   voll- 

Maiaria.  j^j;;,.,(jjg  jj^  ilircr  \'erbreitung  vom  \'orhandensein  der  Stechmücken 
aus  der  Gattung  Anophclcs  abhängig,  findet  sie  in  den  großen  Sumpf- 
gebieten und  zahllosen  Inundationstümi>eln,  die  den  Jugendstadien 
dieser.  Insekten  zur  Entwicklung  dienen,  einen  ergiebigen  Nährboden. 
In  vertikaler  Richtung  reicht  ihre  \erbreitung  bis  auf  Höhen  von 
mehr  als  500  m  Seehöhe,  obwohl  die  Intensität  mit  der  Erhebung 
stark  abnimmt.  Die  Zeit  der  Neuinfektionen  beschränkt  sich  natur- 
geinäß  auf  die  Monate,  in  denen  die  für  die  Übertragung  einzig  in 

Zeit  der  Bctraclit  kommenden  Weibchen  schwärmen,  das  ist  in  die  Zeit  vom 
Spätfrühjahr  bis  in  den  Spätherbst.  Im  Jahre  1914  wurde  mir  im 
Lande  versichert,  die  Infektionszeit  beginne  bei  \alona  etwa  Mitte 
April,  bei  Durazzo  :2  bis  3  Wochen  später.  Nach  den  sehr  umfang- 
reichen Erfahrungen,  die  wir  im  Kriege  gemacht  haben,  sind  diese 
Termine  zu  früh  angesetzt,  \ereinzelte  Fälle  von  Infektionen  durch 
in  geschützten  Wohnungen  überwinternde  Weibchen  m^igen  vor- 
kommen und  sind  auch  im  tiefsten  Winter  nicht  ausgeschlossen:  bei 
der  überwiegenden   Alehrzahl   der   um   diese   Zeit  auftretenden   sicher 


Infektionen. 
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nicht  sehr  zahlreichen  Erkrankungen  dürfte  es  sich  jedoch  um  Re- 
zidiven handehi.  Nach  unseren,  wie  erwähnt,  sehr  ergiebigen  Er- 
fahrungen beginnt  die  eigentliche  Erkrankungssaison  an  der  Küste 
(\'ojusamündungj  etwa  Mitte  Juni,  nach  kühlem  Frühjahr  auch 
später,  und  schreitet  von  da  ziemlich  langsam  landeinwärts  fort: 
Berat  wird  erst  nach  etwa  6  Wochen  erreicht.  In  dieser  Zeit  über- 
wieget die  als  Malaria  tertiana  bekannte  Form  der  Krankheit,  die  im 
Hochsommer  ihren  Höhepunkt  erreicht;  zugleich  setzt  jetzt  die  andere 
Spielart,  Malaria  tropica,  ein,  erreicht  ihren  Höhepunkt  etwa  zu  Be- 
ginn der  Regenzeit  und  erlischt  nicht  vor  Mitte  oder  Ende  November. 

Wir  kennen  heute  einigermaßen  die  Naturgeschichte  dieser  EiuHufl  aut 
Krankheit,  besitzen  im  Chinin  ein  leidliches  Gegenmittel,  und  wissen  f'^i^ju"!^ 
außerdem  den  mechanischen  Mückenschutz  ausgiebig  anzuwenden. 
Aber  diese  Mittel,  wenigstens  der  mechanische  Schutz,  sind  nur  an- 
wendbar unter  teilweisem,  oft  weitgehendem  \  erzieht  auf  praktische 
Arbeitsleistung.  Dies  ist  gerade  für  die  Beurteilung  des  Landes  als 
Kriegsschauplatz  von  entscheidender  Bedeutimg;  denn  diese  Mittel, 
die  im  Stellungskrieg  recht  gute  Ergebnisse  liefern,  versagen  im  Be- 
wegxmgskriege  vollkommen.  So  hat  denn  auch  der  uns  ab  7.  Juli  1918 
von  den  Italienern  aufgezwungene  Bewegimgskrieg  im  Laufe  von  drei 
Monaten  beide  Armeen  vollständig  ruiniert;  die  Feuergewehrstände 
der  Bataillone,  die  anfangs  Juli  durchschnittlich  500  ^lann  betragen 
hatten,  variierten  trotz  eingesetzter  Marschformationen  zu  Ende  Sep- 
tember zwischen  0  und  50:  und  bei  den  Italienern  soll  es  um  diese 
Zeit  auch  nicht  viel  besser  ausgesehen  haben.  —  Resultat  dieser 
Feststellungen  ist  die  Tatsache,  daß.  während  im 
\\'inter  rlie  Wettereinflüsse  jede  größere  Truppen- 
bewegung im  Lande  unterbinden,  im  So  m  m  e  r,  w  o 
jene  wegfallen,  die  Malaria  sie  verbietet  und, 
wenn  dieses  \' e  r  b  o  t  mißachtet  wird,  sich  furchtbar 
rächt.  —  Dieser  Satz  enthält  so  ziemlich  die  Charakteristik  Al- 
baniens als  Kriegsscliauplatz,  soweit  die  heutigen  Verhältnisse  in 
Betracht  kommen.  Hinzufügen  könnte  man  noch,  daß  auch  der  all- 
gemeine Kulturzustand,  der  ja  für  den  Ressourcenreichtum  des 
Landes  und  damit  für  die  Wertung  desselben  als  Kriegsschauplatz 
ins  Gewicht  fällt,  in  gleicher  Weise  unter  diesen  Einflüssen  leidet, 
indem  eben  jede  ergiebige  Betätigimg  menschlicher  Arbeitskraft, 
also  auch  und  vor  allem  die  Landwirtschaft,  schwer  durch  sie  ge- 
troffen wird.  Die  einheimische  Bevölkerung  des  Flachlandes  ist 
natürlich  durchwegs  von  der  .Malaria  infiziert:  sie  leidet  infolge  jahr- 
tausendelanger  Angewöhnung   äußerlich    in   weniger   akuten    Formen 
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unter  ihr,  doch  zeigt  sicli  als  l-'olge  der  Krankheit  eine  allgemein 
geringe  Disposition  zur  Arbeit,  verininden  mit  wesentlicher  Herab- 
setzung jeder  mit  physischer  Anstrengimg  verbundenen  Leistungs- 
fähigkeit, die  wir  wohl  als  Haiiptursache  des  kulturellen  Tiefstandes 
und  Haupthindernis  jedes  l'"(;rtschrittes  im  Lande  zu  betrachten 
haben.  All  die  unl)egrenzten  Möglichkeiten,  welche  die  Ligenschaftcn 
Non  (irund  und  Jrioden  einem  fabelhaften  landwirtschaftlichen  Auf- 
schwinig  zu  bieten  scheinen,  hätten  zur  imabweislichen  \'oraus- 
setzung  ihrer  l'>fülluiig  die  Ausrottimg  der  Malaria  durch  radikale 
jüitsumpfung  des  Landes  und  restlose  X'ernichtung  aller  sonstigen 
lirnllierde  der  Ano]ilielesmiicken. 

5.  Bevölkerung  und  Kultur. 

AiiKeraeiner  Die    Bevölkcrung    Mittelalbaniens    gehört    dem    i  1  I  y  r  i  s  c  h  e  r. 

Volks-      Stamme  an,  den  wir,  wenn  auch   sprachlich  slavisiert,  noch  in  Süd- 

cbarakter.  -  ,  i 

dalmatien,  Montenegro  und  der  Herzegowina  antreüfen.  Während  der 
Albaner  des  Gebirges  mit  den  Ikwohnern  der  genannten  Karstländer 
in  der  hohen  Statur  und  manch  anderem  Merkmal  auffalleiirl  überein- 
stimmt, fällt  er  in  der  Ebene  und  im  flachen  Hügellande  stark  aus 
der  Rasse.  Grund  hierfür  dürfte  weniger  fremde  Beimischung  sein, 
als  vielmehr  Degeneration  infolge  der  Malaria.  letztere  beeinflußt 
auch  sonst,  wie  schon  im  vorigen  Abschnitt  angedeutet,  den  \'olks- 
charakter;  die  Arbeitsscheu  und  der  Fatalismus  des  Orientalen  er- 
scheinen liier  noch  wesentlich  gesteigert  durch  tatsächlich  geringere 
Arlieitsfähigkeit.  Immerhin  ist  selbst  diese  Degeneration  nicht  im- 
stande gewesen,  einzelne  ix)sitive  .Anlagen  des  \'olkes  gänzlich  zu 
erdrücken.  Ein  gewisser,  \\enn  auch  mit  primitivsten  Mitteln,  aber 
mit  umso  anerkennenswerterem  Erfolge  betätig^ter  Gewerbefleiß  ist 
unverkennbar,  die  Hausindustrie  steht  auf  achtbarer  Stufe;  ganz 
besonderes  Talent,  Findigkeit  und  praktisches  Geschick,  ja  gelegent- 
lich sogar  verblüfifende  Originalität  bekunden  die  Albaner  in  der 
Herstellung  von  Wasseranlagen  zum  Zwecke  der  Feldbcwässerung 
oder  des  Mühlenbetriebes.  Die  Djanica  zum  Beispiel  ist  für  letzteren 
Zweck  derart  ausgenützt,  daß  an  den  Talhängen  stellenweise 
bis  zu  drei  Mühlgänge  übereinander  laufen,  manche  von  mehr  als 
10  km  Länge;  oberhalb  Tirana  sah  ich  im  Rahmen  ähnlicher  Anlagen 
tunnelartige,  in  die  senkrechten  Sandsteinuferwände  desLjunii  Tirans 
eingeschnittene  Wasserkammern,  deren  Einzelheiten  eines  genauen 
Studiums  durch  Fachleute  wert  wären.  Spuren  deuten  darauf  hin, 
daß  diese  Art  der  Wasserausiiützung  bis  ins  .Mtertum  zurückreicht; 
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jedenfalls  scheint  sie  zu  allen  Zeiten  eine  Spezialität  dieses  \olkes 
gewesen  zu  sein.  Ein  Grund  mehr,  uns  Land  und  Leute  Albaniens  im 
Altertum  im  wesentlichen  so  vorzustellen,  wie  wir  sie  heute  sehen. 

\'on    diesem    Standpunkte    aus    betrachtet,    interessiert    uns    vor  Land» in- 

S  C  ll  3  t  t 

allem  die  einheimische  Landwirtschaft.  Daß  deren  Entwick- 
lung vielfach  durch  die  natürlichen  Bedingungen  behindert  wird, 
wurde  schon  erwähnt.  Am  besten  steht  es  auf  diesem  Gebiete  noch 
ir.it  der  dem  Südländer  überhaupt  besonders  zusagenden  Ölbaum-  öibaum- 
k  u  1  t  u  r  ;  einzelne  Landstriche,  allen  weit  voran  die  Malakastra, 
stehen  hierin  auf  sehr  hoher  Stufe  und  danken  dem  Ölbaum  einen 
sehr  ansehnlichen  Wohlstand,  der  sich  vice  versa  in  lilühender  Haus- 
industrie und  sogar  in  architektonischer  Prunkentwicklung  äußert; 
die  Wohnstätten  einzelner  reicher  Beys  und  Agas  dieser  Gegend  sind 
regelrechte  ,,Palazzi",  nicht  nur  an  Raumentwicklung  und  dekora- 
tivem Prunk,  sondern  auch  an  künstlerischem  Geschmack,  so  in 
Zagran  und  Kljos*).  Auf  dem  Gebiete  der  Ölgewinnung —  und  vor- 
läufig nur  hier  —  sind  auch  spontane  Ansätze  zur  Modernisierung 
des  Betriebes  zu  erkennen. 

Auf  viel  tieferer  Stufe  als  die  Ölkultur  steht  der  Ackerbau.  Ackerhau 
\'or  allem  sind  nicht  annähernd  alle  anbaufähigen  Flächen  ausgenützt, 
weder  in  der  Ebene  noch  im  Hügelland;  dann  ist  von  einem  halbwegs 
modernen  oder  auch  nur  ökonomischen  Betrieb  nicht  die  Rede,  viel- 
mehr die  Primitivität  in  Anbau,  Ernte  und  \'erwertung  gleich  groß. 
Die  derzeit  zu  Recht  bestehenden  Agrarverhältnisse  tragen  natürlich 
nicht  dazu  bei,  die  Lage  zu  bessern").  Immerhin  kann  das  Land  heute 
sich  selbst  ernähren,  wozu  die  Muzakja,  trotzdem  die  Bevölkenuig 
hier  am  dünnsten,  physisch  minderwertigsten  und  ärmsten  ist,  am 
meisten  beiträgt. 

Die  Ernte  beginnt  für  Gerste  etwa  .Anfang,  spätestens  Mitte 
Juni,  für  Weizen  Ende  Juni  oder  Anfang  Juli,  für  Hafer  im  .\ugust. 
Natürlich  spielt  die  Höhenlage  eine  große  Rolle;  obige  Angaben  gelten 
für  die  Muzakja.  Erwähnt  wurde  schon,  daß  der  albanische  Bauer 
das  Getreide  in  nicht  ganz  ausgereiftem  Zustand  schneidet;  nicht 
anders  macht  er  es  mit  dem  Obst.  Mais  wird  zweimal  geerntet,  der 
erste  Anbau  erfolgt  im  Frühjahr,  der  zweite  nach  Abernten  des  Ge- 


**)  Diese  Herrensitze  dürfen  umso  eher  als  ,.Palazzi"  bezeichnet  werden, 
als  sie  unzweifelhaft  von  italienischen  Vorbildern  beeinflußt  sind;  rein  albani- 
schen Typ  zeigen  jedoch  die  großen  verteidigungsfähigen  Familienkastelle  der 
nördlichen  Malakastra,  besonders  der  Gegend  von  Z  f  i  r  i  südwestlich  Sinja, 
auf  welche  hiermit  ethnographische  Forscher  besonders  aufmerksam  gemacht 
seien. 

°)   Vgl.   S  e  d  1  in  a  y  r   bei  Thallöczy   11,   11  ff. 


Weide. 
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trcifles  auf  den  freigeworrlenen  I-'lächen:  da  in  beiden  I-"ällen  di. 
Aiil)auzeiten  sclir  variieren,  ffilt  dasselbe  aiicli  von  der  Ernte.  Obst 
ist  zalilreich  vorhanden,  aber,  wohl  aus  Mangel  an  verständnisvoller 
Pflege,  nicht  von  besonderer  Qualität;  Wein  wächst  in  der  Muzakja 
allenthalben  wild  als  .Schlingi>flanze  auf  den  Bäumen.  Reis  wird  bei 
Berat  gebaut,  Tabak  überall  im  Lande.  Bei  Elbasan  und  Ljuzna 
gedeihen  Orangen  und  Zitronen.  Bei  letzterein  (Jrte  hat  ein  von 
unserer  Seite  unternommener  X'ersucli.  den  l^>aumwollstrauch  zu 
ziehen,  ein  vorzügliches   Resultat  ergeben. 

Besser  als  der  Ackerbau  ist  riic  \' i  e  li  z  u  c  li  t  bestellt,  freilich 
den  Pjcdürtuissen  des  Landes  angepaßt  luid  daher  wenig  für  den 
Export  geeignet,  doch  entlastet  sie  das  Land,  wenigstens  solange  die 
derzeitige  Anspruchslosigkeit  der  Bevölkerung  anhält,  von  jeder 
Notwendigkeit  der  Einfuhr.  Ganz  vorzüglich  ist  der  kleine  albanische 
Pferdeschlag,  ohne  den  der  X'erkehr  im  Lande  unmöglich  wäre,  ebenso 
der  landesübliche  kleine  Esel:  Maultiere  sieht  man  dagegen  selten. 
Minder  wertvoll  ist  das  kleine,  dürre  Rind  des  Landes,  auch  der  nur 
als  Zugtier  verwendete  Büffel  der  Muzakja  ist  wesentlich  schwächer 
als  sein  ungarischer  X'etter.  Reich  ist  der  Bestand  an  Schafen  und 
Ziegen;  Schweine  gibt  es  natürlich  nur  in  den  von  Christen  be- 
wohnten Gegenden.  Sehr  reich  ist  das  T,and  an  Geflügel  aller  Art, 
besonders  an  Trutliühnern. 

In  der  X'iehzuclit  Inildigt  der  Albaner  weitgehend  dem  bequemen 
.System  der  Selbstverpflegung;  die  jungen  Pferde  leben  bis  zu  ihrer 
Dienstbarkeit  so  gut  wie  wild,  in  manchen  Gegenden  findet  man 
ganze  Rudel  solcher  ,, wilder  Pferde"  ohne  jede  Aufsicht,  Kontrolle 
und  Fürsorge;  ihr  Fang  und  ihre  Eingewöhnung  muß  dann  auch  mit 
Mitteln  vor  sich  gehen,  die  so  ziemlich  den  aus  Lederstrumpf  und 
Karl  May  bekannten  Präriemethoden  entsprechen.  Nicht  viel  anders 
steht  es  mit  den  jahraus  jahrein  in  den  Sümpfen  herumlungernden 
Büffeln,  und  es  ist  mindestens  verzeihlich,  wenn  unsere  Truppen,  als 
sie  fremd  ins  T,and  kamen,  auf  sie  Jagd  machten  in  der  Meinimg. 
es  mit  Wild  zu  tun  zu  haben. 

Dieser  Betrieb  der  ^'iehzucht  hat  den  W  c  i  d  e  reichtum  fies 
Landes  zur  notwendigen  \'oraussetzung.  Große  Teile  der  Ebene,  der 
größte  Teil  des  Hügellandes  dient  diesem  Zweck.  Die  \\'eide  ist  am 
besten  im  Frühjahr:  im  Sommer  verdorrt,  vom  Hochgebirge  ab- 
gesehen, das  Gras  vollkommen,  einzig  die  nächste  Umgebung  der 
Sümpfe  bietet  spärlichen  Nachwuchs.  Nach  Einsetzen  der  Regenzeit 
beginnt  in  tieferen  Lagen  fast  überall,  wo  die  Inundation  es  nicht  er- 
stickt, grünes  Gras  zu  sprießen,  das  über  den  Winter  anhält,  an  ein- 
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zelnen  SteÜL-n,  so  in  der  \  ojusaniederung,  sich  sogar  zu  reichur 
Üppigkeit  entwickelt;  im  Hügel-  und  Berglande  beginnt  jedoch  die 
\olle  Ergiebigkeit  der  Weiden  nicht  vor  April  und  endet  meist  schon 
im   Juni. 

All  dies  zusammengefaßt  und  durch  die  eigene  Kriegserfahrung 
ergänzt,  ergibt  sich,  daß  das  J.and  heute  nicht  nur  sich  selbst  er- 
nähren, sondern  im  Notfälle  auch  noch  kleine  Überschüsse  abgeben, 
daher  eine  nicht  zu  große  Heeresmacht  aus  eigenen  Landes-  . 
mittein  unterhalten  kann.  Überschreitet  diese  Macht  eine  gewisse 
Stärke,  so  bleibt  sie  bereits  auf  Nachschub  aus  anderen  Gebieten  an- 
gewiesen. Jedenfalls  ist  ein  Heer,  dessen  \'erpflegung  auf  dem  System 
gemischter  Kost  oder  gar  überwiegender  I^^leischkost  basiert,  im  Lande 
besser  daran  als  eines,  das,  wie  die  römische  Legion,  überwiegend 
von  Cerealien  zu  leben  gewohnt  war.  Sehr  zu  beachten  ist  allerdings, 
daß  der  Albaner,  durch  jahrhundertealte  Erfahrungen  gewitzigt,  ein 
ganz  besonderes  Geschick  im  \'erheimlichen  seiner  \'orräte  ent- 
wickelt, eine  Eigenschaft,  die  auch  schon  Caesar  andeutet^"). 

Der  agrarischen  Natur  der  Bevölkerung  entsprechend,  bestehen  Siedciuni;.-r 
die  Siedelungen  zum  weitaus  überwiegenden  Teile  aus  Dörfern 
und  Einzelhöfen:  auch  die  ersteren  sind  selten  in  sich  geschlossen, 
vielmehr  zumeist  in  kleine  Häusergruppen  (,,ALihala")  aufgelöst, 
die  oft  eigene  Namen  führen.  Städte  gibt  es  nur  ganz  wenige,  sicher 
\\eniger  als  es  im  Altertum  gab,  wie  die  Funde  beweisen. 

Desolat   sind   die  Wegverhältnisse.   An   einzelnen    Stellen,      "'«»-'- 

verhalt- 

besonders  im  Bergland,  findet  man  grob  gepflasterte  Saumwege,  deren  nisse. 
Erhaltungszustand  übrigens  meist  derart  ist,  daß  die  Wahl  zwischen 
^^'eg  und  Angelände  leicht  zu  gunsten  des  letzteren  ausfällt.  Dasselbe 
gilt  von  den  noch  spärlicheren,  meist  nur  bruchstückweise  ausgebauten 
türkischen  Straßen.  Beide  Tvpen  führen  zweifellos  ihre  Her- 
kunft auf  die  Glanzzeit  der  Türkenherrschaft  zurück  und  haben  deren 
Schicksal  geteilt.  Die  weit  überwiegende  Mehrzahl  der  Wege  besteht 
einfach  in  durch  den  Gebrauch  ausgetretenen  beziehungsweise  aus- 
gefahrenen Streifen  ohne  jede  weitere  Ausgestaltung;  sie  wechseln 
von  schmalen  Ziegenpfaden  über  Saum-  und  Karrenweg  bis  zu  dem 
im  Sommer  recht  praktikablen  Fahrweg  der  Muzakja.  Über  die  weit- 
gehende Abhängigkeit  dieser  Wege  von  der  Witterung,  ihren  de- 
solaten Zustand  in  der  Regenzeit  wurde  schon  gesprochen.  Dazu 
kommt  noch,  daß  das  Wegnetz  sämtlicher  Abstufungen  selbst  für 
albanische  \'erhältnisse  unglaublich  weitmaschig  ist,  daß  oft  zwischen 

">)  b.  c.  II,  42,  5. 
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i^anz  nahe  gelegenen  Ortschaften   eine  direkte  Wegverbinflung  niclit 
besttlil    und    Alikürznngen    (]tKrtcldein    durch    Dornenhecken,    Bosf 
cder   Sumpfstrecken  eniptindlich  erschwert,   für   Kelter  oft  ganz  un 
möglich  sind-  —  Nicht  unerwähnt  dürfen  an  dieser  Stelle  die  Resi. 
alter  Römerstraßen  bleiben,  die   infolge  ihres  meist  noch  vor- 
jiandencn   festen   l'nterbaues,  vor  allem   al)er  durch   ihre  vernünftige 
Trassierung  die  Wcgsanikeit  des  Lanrles  stellenweise  heben"). 
HrüLken.  pjn    liesondctes   Wort    verdienen    die    ]' rücken.     Es   muß    ein 

Zeit  gegeben  haben  —  jedenfalls  die  schon  erwähnte  (ilanzzeit  der 
Türkenherrschaft  —  wo  es  diesbezüglich  im  ],aiide  gerarlezu  vor- 
züglich bestellt  war;  leider  kann  man  heute  nur  mehr  Reste  dieser 
Herrlichkeit  praktisch  genießen.  Die  bekannten  steinernen  Bogen- 
brücken  bilden  ein  Charaktermerkmal  des  Landes,  freilich  sind  von 
vielen  nur  mehr  ilie  Pfeiler  erhalten.  Es  scheint,  daß  zu  jener  Zeit 
an  allen  wichtigen  Übergangsstellen  auch  Brücken  bestanden  haben. 
und  zwar  ohne  daß  man  annehmen  dürfte,  daß  auch  die  .'^traßen  in 
gleichem  Ausmaße  ausgebaut  gewesen  wären.  \'ielmehr  scheint  der 
Brückenbau  eine  beliebte  Betätigung  tatkräftiger  Paschas  und  X'ezien  . 
fönnlich  eine  Mode  gewesen  zu  sein,  die  auf  den  logischerweise  damit 
zusammenhängenden  Straßenbau  nicht  mehr  übergritif:  besitzt  das 
Land  doch  stolze  Steinbrücken  an  Stellen,  wo  nachweislich  niemals 
eine  Straße  geführt  hat.  Jedenfalls  wäre  das  zusammenfassende 
Studium  dieser  türkischen  Brücken  vom  historischen  wie  vom  techni- 
schen Standpunkte  ein  interessantes  und  dankbares  Problem. 

In  neuester  Zeit  sind,  wie  erwälmt.  diese  Brücken  zum  größten 
Teil  verfallen  und  an  ihrer  Stelle,  .soweit  Übergänge  über  größere 
überfuhren.  Flüsse  in  Betracht  kommen,  die  billigeren  überfuhren  getreten, 
die  den  spärlichen  Lokalverkehr  umso  leichter  bewältigen,  als  die 
sprichwörtliche  Geduld  der  Orientalen  dabei  eine  große  Rolle  spielt. 
Den  Anforderungen  des  militärischen  ^■erkehrs  genügen  sie  natürlich 
nicht  im  entferntesten,  und  so  war  auch  im  letzten  Kriege  ihr  Ersatz 
durch  permanente  Brücken  an  allen  für  regelmäßige  Truppen- 
bewegungen sowie  den  Nachschub  in  Betracht  kommenden  Stellen 
geboten. 


")   Die  alte  Römerstraße  zwischen  Fjcri   und  Kuci  hat  wahrend  des  Be- 
wegungskrieges im  Sommer  1918  einen  recht  intensiven  Lastautoverkehr  ohne 

Schwierigkeit  bewältigt. 
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Zusammenfassend  ergibt  sich: 

Mittelalhanien    ist    ein    Kriegsschauplatz,    der  Kesun 
s  o  \v  o  li  1      bezüglich     seiner     B  o  d  e  n  b  e  s  c  h  a  f  f  e  n  h  e  i  t , 
seiner    klimatischen    und    hygienischen    \'erhält- 
nisse,  als  betreffs  der  Ressourcenfrage  der  Krieg- 
führung  \v  e  s  e  n  1 1  i  c  li  e    Beschränkungen    auferlegt. 

Im  Winter  behindert  die  Regenzeit  mit  ihrer 
weitgehenden  Einwirkung  auf  die  an  sich  mise- 
rablen Weg  Verhältnisse  jeden  Bewegungskrieg: 
im  Sommer  macht  ihn  die  AI  a  1  a  r  i  a  g  e  f  a  h  r  zu  einem 
Risiko  schwerster  Art.  Im  ganzen  Jahre  ver- 
bietet die  R  e  s  s  o  u  r  c  e  n  a  r  m  u  t  des  Landes,  eine 
größere  T  r  u  p  p  e  n  z  a  h  1  daselbst  dauernd  zu  unter- 
halten, sofern  nicht  ausreichender  und  ge- 
sicherter N  a  c  h  s  c  h  u  I)  \-  o  n  auswärts  zur  \  e  r  f  ü  g  u  n  g 
steht. 

Die  für  den  Bewegungskrieg  noch  verhältnis- 
mäßig günstigste  Jahreszeit  ist  das  spätere  I-"rüh- 
j  a  h  r,  \\-  o  die  Wege  bereits  leidlich  getrocknet, 
die  \Veide\^erhältnisse  günstig  sind,  dagegen  die 
M  a  1  a  r  i  a  g  e  f  a  h  r   noch    nicht   akut    ist. 


Ich  liin  mir  vollauf  bewußt,  daß  diese  Ausführungen  in  vieler 
Hinsicht  über  den  Rahmen  des  unbedingt  Notwendigen  hinausgehen; 
doch  habe  ich  mit  guten  Gründen,  die  im  Laufe  der  weiteren  Unter- 
suchungen klarer  werden  dürften,  an  der  Absicht  festgehalten,  ein 
möglichst  erschöpfendes  und  anschauliches  Bild  des  Landes  als 
Kriegsschauplatz  zu  bieten;  nur  aus  diesem  Bilde,  ergänzt  durch  die 
nun  folgenden  l'ntersuchungen  über  die  antiken  \'erhältnisse,  können 
wir  die  Grundlagen  für  das  volle  und  richtige  \'erständnis  des  Feld- 
zuges Caesars  gewinnen.  Schließlich  wird  manche  der  hier  scheinbar 
ohne  zwingende  Notwendigkeit  gegebenen  Angaben  späteren  For- 
schungen auf  verschiedenen,  das  Land  betreffenden  Gebieten  zugute 
kommen  können. 
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III.  Antike  Topographie  des  Kriegsschau- 
platzes. 

I'^esthaltind  an  der  Absicht,  unsere  den  Charakter  des  Kriegs- 
scliauplatzes  betreftendeii  llrlaliningeii  der  l'>fürschung;  des  caesaria- 
nischen  FeldzAigcs  zugrunde  zu  legen,  müssen  wir  vor  allem  darülK-r 
klar  werden,  inwieweit  flie  heutigen  W-rliältiiisse  für  die  Zeit  jenc- 
J<"eldzuges  Gültigkeit  besitzen.  Wir  niüssin  feststellen,  welche  \  er 
hältnisse  sieb  erw  iesenermaßen  geiinderi  haben,  bei  welchen  eine  \'er- 
änderung  ebenso  sicher  nicht  stattgefunden  hat,  und  für  den  Rest, 
für  den  sich  direkte  I-ielege  nicht  erbringen  lassen,  auf  indirekten 
Wegen  eine  befriedigende  l,()sung  anstreben.  .\\is  all  dem  soll  un- 
ein  soweit  anschauliches  Bild  des  Kriegsschauplatzes  jener  Zeit  er- 
stehen, daß  wir  die  Einwirkung  seiner  Eigentümlichkeiten  auf  den 
\' erlauf  des  Feldzuges  zu  erkennen  und  zu  verfolgen  imstande  sind. 

Im  vorhergehenden  Kapitel,  dessen  Material  der  Forschung  ohne 
Einschr.änkung  zur  \'erfügung  stand,  konnte  in  der  .Anordnung  des 
.Stoffes  eine  logische  Reihenfolge  eingehalten  werden:  bei  den  fol- 
genden Untersuchungen,  denen  nur  bruchstückweise  Daten  zur  \  er- 
fügung  stehen,  die  sich  gegenseitig  mehr  zufällig  als  nach  zwingenden 
Zusammenhängen  ergänzen,  mußte  ich  unter  \'erzicht  auf  die  zweifel- 
los wünschenswerte  Gleichheit  der  Materialanordnung  die  Probleme 
so  aneinanderfügen,  wie  die  vorhamlenen  Gnmdlagen  und  die  Mög- 
lichkeit, ein  Ergebnis  auf   das  andere  aufzid)auen,  es   erheischten. 

1.   Die  Flußläufe  und  ihre  Veränderungen. 

Die  mir  im  Kriege  gebotene  Gelegenheit,  mich  mit  der  Topo- 
graphie des  Landes  eingehender  zu  beschäftigen,  zeitigte  zu  meiner 
eigenen  Überraschung  auf  dem  Gebiete  der  hydrographischen  Ge- 
schichte Erkenntnisse,  die  mir  bei  meiner  kurzen  Bereisimg  im 
Frieden  nicht  im  entferntesten  zum  Bewußtsein  gekommen  und  aus 
ähnlichen  Gründen  auch  meinen  \'orgängern  Heuzey  und  .Stoffel 
versagt  geblieben  waren.  E  s  handelt  sich  u  m  n  i  c  h  t  ni  e  h  r 
und  nicht  weniger  als  die  Tatsache,  li  a  ß  die 
m  eist  e  n,  ^^'  a  h  r  s  c  h  e  i  n  1  i  c  h  all  e  g  r  o  ß  e  n  Fl  ü  s  s  e  des 
Landes  in  li  i  s  t  o  r  i  s  c  li  c  r  Zeit,  u  n  d  z  w  a  r  n  a  c  h 
Caesar,    ihren    Lauf   b  e  d  e  u  t  e  n  d    v  e  r  ä  n  d  ort    h  a  b  e  n. 

Es  würde  zu  weit  führen  imd  flie  Übersichtlichkeit  liceinlrächtigen. 
wollte  ich  dies  Resultat  hier  auf  denselben  Wegen  ableiten,  auf  denen 
ich  schrittweise  zu  ihm  gelang!  bin:  im  folgenden  soll  das  gewonnene 
Material  in  logischer  und  üluTsichtlicher  Anordnung  dargelegt  werden. 
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Eine  Betrachtung  der  orographischen  Gestaltung  des  Landes 
zeigt  auf  den  ersten  Blick,  daß  die  Entwässerung  des  zum  adriati- 
schen  Meere  abfallenden  Berglandes  in  diesem  Abschnitte  ursprüng- 
lich durchwegs  in  nordwestlicher  Riclitung  erfolgte.  Speziell  der  Ab- 
fluß der  Muzakja  ging  zur  Urzeit  zweifellos  zur  Gänze  in  der  Gegend 
von  Kavaja  ins  Meer;  die  drei  Durchbrüche  durch  die  jene  Ebene 
mi  Westen  begrenzende  Hügelkette  —  bei  Fjeri,  Gradista  und 
Bastova  —  sind  offenbar  späteren,  wenn  auch  noch  immer  vor- 
geschichtlichen Ursprungs,  ebenso  die  ebenen  Küstenstreifen  westlich 
dieser  Hügelkette,  die  erst  nach  Entstehung  dieser  Durchbrüche  an- 
geschwemmt wurden.  Aber  auch  nach  Bildung  der  Durchbrüche 
sind,  wie  wir  nunmehr  nachweisen  können,  noch  sehr  bedeutende 
weitere  \'erlegungen  der  Flußläufe  erfolgt,  zum  großen  Teil  nach- 
weislich in  historischer,  ja  selbst  in  neuester  Zeit.  Diese  Laufver- 
schiebungen betreiten  vor  allem  die  drei  Hauptflüsse  und  erfolgten 
sämtlich  vom  rechten  gegen  das  linke,  d.  i.  südliche  XJier,  was  auf  die 
erwiesene  allmähliche  Senkung  der  Küste,  der  sie  ursprünglich  alle 
ihre  linke  Flanke  zeigten,  dann  aber  auch  auf  den  in  derselben 
Richtung  wirksamen  Einfluß  der  Erdrotation  (Baersches  Gesetz)  zu- 
rückzuführen ist.  Hier  handelt  es  sich  darum,  zu  bestimmen,  welche 
dieser  \  cränderungen  nachweislich  in  historischer 
Zeit  vor  sich  gegangen  sind,  und  dieselben  so  genau  als  dies  heute 
möglich  ist,  zeitlich  zu  fi.xieren,  um  schließlich  jenen  Zustand  sicher- 
zustellen, der  in  den  Tagen  Caesars  hier  geherrscht  und  die  Opera- 
tionen beeinflußt  hat. 

Am  genauesten  läßt  sich  dieser  Zustand  für  die  V  o  j  u  s  a,  den 
Aous  [Aias^-),  Anas'')],  der  Alten,  festlegen;  hier  allein  galt  auch 
die  Tatsache  der  in  historischer  Zeit  eingetretenen  \'eränderung  des 
Flußlaufes  bisher  schon  als  erwiesen.  Wir  wissen  mit  voller  Sicher- 
heit, daß  dieser  Fluß  im  Altertum  an  der  Stadt  Apollonia  vorbeifloß 
und  ihren  Hafen  bildete,  der  nur  10  Stadien  (1"75  km)  von  der  Stadt 
entfernt  war'"*)   und  ca.  6  bis  10  km  weiter  in  das  Meer  mündete'"'); 

")  Plinius  n.  li.   III,  26. 

")  Dio  XLI,  45. 

")   Dio  XLI.  45;    die   Entfernung  des   Hafens   bei    .'^trabo  MI.  8.  5. 

")  Die  .Angaben  über  die  Entfernung  der  Stadt  .\pollonia  vom  Meere 
variieren  ziemlich  bedeutend.  Nach  Pseudo-.Skyla.x  c.  26  betrug  die  Entfernung 
50  .Stadien  (875  km),  nach  Strabo  VII,  8,  5  60  Stadien  ClO^km),  nach  Plinius 
n.  h.  III,  145  4  m.  p.  (6  km).  Diese  Unterschiede  können  wohl  nur  zum  Teil 
auf  temporäre  \'eränderungen  der  Küste  zurückzuführen  sein;  keineswegs  geht 
es  an,  für  das  kurze  Zeitintervall  zwischen  Strabo  und  Plinius  eine  Küsten- 
änderung von  über  4  km  anzunehmen.  Erklärlicher  wird  die  Sache,  wenn  man 
die    Unterschiede    auf    verschiedene    Messungen    zurückführt    und    die    kleinere 
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wir  wissen  aber  aiicli,  daü  er  noch  ;"»  römische  Meilen  von  Apollonia 
an  Hügeln  \((rl)eifloß'"),  flic  nur  an  seinem  rechten  Ufer  oberhalb 
der  Stadt  gesucht  werden  können,  da  jene  des  linken  l'fers  nirgends 
so  nahe  an  sie  herantreten,  unrl  flußabwärts  überhaui>t  keine  mehr 
vorhanden  sind.  Wir  wissen  also  mit  voller  Sicherheit,  daß  noch 
in  der  K  a  i  s  e  r  z  e  i  t  die  \'  o  j  ii  s  a  mindestens  von  der 
Gegend  von  I' r  a  k  u  1  a  p  a  .s  a  an,  möglicher-  (und  wahr- 
scheinlicher-) weise  noch  von  weiter  oben  her 
längs  des  Fußes  der  sie  rechts  begleitenden 
Höhen  bis  zu  deren  Ende  hei  A  ]>  o  1  1  o  n  i  a  geflossen 
i  s  t.  Heute  bespült  sie  gegenteilig  flic  südlichen  Hfihen  bis  zu  deren 
Abschluß  bei  Mifoli,  unrl  ist  an  ihrer  nächsten  Stelle  von  den  Ruinen 
Apollonias  fast  7  ktn  entfernt.  Es  ist  nun  interessant  und  ins- 
besondere für  die  Ik-urteilung  der  aus  den  antiken  Quellen  nicht  so 
klar  zu  begründenden  \'eränderungen  der  übrigen  Flüsse  wichtig. 
daß  dieser  zu  einer  genau  bestimmten  Zeit 
zweifellos  vorhanden  gewesene  F  1  u  ß  1  a  u  f  heute 
nur  mehr  äußerst  schwer  im  Terrain  zu  erkennen 
i  s  t.  Längs  des  Höhenfußes  selbst  ist  er  nicht  mehr  durch  bloße 
Beobachtung,  sondern  nur  mehr  durch  geologische  Untersuchung  fest- 
zustellen^') ;  erst  beim  Verlassen  der  Höhen  beim  Dorfe  S  o  p  ist 
die  Stelle  des  alten  Hafens  durch  kleine  Rideaux,  sodann  der  weitere 
gegen  Südwesten  abbiegende  Lauf  teils  als  fladier  Doppeldamm,  teils 
an  der  von  der  L^mgebung  abstechenden  \'egetation  zu  erkennen'*"). 
Die  Mündung  des  IHusses  ist  heute  noch  limanartig  erweitert 
und  es  ist  kein  Zweifel,  daß  sie  es  im  .Mtertume  auch  gewesen  ist; 
nur    dadurch    wurde    die   ständige,    von    der    Lihreszcit    unabhängige 


I 


Ziffer  auf  die  EntfcriiunK  der  .Stadt,  von  dem  allerdings  an  .sich  belanglosen 
nächsten  Punkt  der  Küste,  die  größere  auf  die  prakti.sch  viel  wichtigere  Länge 
des  Flusses  vom  Hafen  bis  zur  Mündung  bezieht. 

")  Hier  lag  das  vielgenannte  N  y  m  p  h  a  e  u  m  (Plin  TU.  145:  Strabo 
\'n.  8,  5;  .A.elian  v.  h.  XHl,  15;  Dio  XLI,  45;  Ainpelius  \"1I1.  1).  —  Tatsäch- 
lich hat  Praschniker  das  Nymphaeutn  genau  in  der  angegebenen  Distanz 
von  der  Stadt,  ain  Fuße  der  das  X'ojusatal  nördlich  begleitenden  Hügelkette, 
einwandfrei  festgelegt.  (Muzakja  und  Malakastra  S.  57  ff.) 

")  Der  Boden  am  Hügelfuße  besteht  durchwegs  aus  Sand  und  Schotter, 
im   Gegensatze   zu   dem  Lehm   der  Umgebung. 

**)  Heute  ist  zur  Inundationszeit  noch  ein  weiterer,  zwischen  dem  hier 
geschilderten  antiken  und  dem  jetzigen  Flußbett  etwa  die  Mitte  haltender  Lauf 
zu  erkennen;  er  dürfte  auch  der  Zeit  nach  zwischen  beiden  liegen.  —  Die 
ziemlich  ausführlichen,  aber  etwas  konfusen  Daten  des  Bischofs  .\  n  t  h  i  m  o  s 
Stmono;  Icrcotnxii  .-rf()'YO"<f"l  '■^'K  >e(.>'K  Miitoo.-töXfmc  BfÄfyoäbojv,  S.  41. 
lassen  sich  auf  unseren  Karten  nicht  mit  Sicherheit  verfolgen.  \'gl.  auch 
Praschniker.   Muzakja  und  Malakastra  .S.  55 f. 
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Passierbarkeit  wenigstens  für  kleinere  Schiffe  bis  ApoUonia  möglich, 
während  sie  auf  dem  an  sich  wasserreicheren  Apsus-Semeni  offenbar 
damals  ebenso  ausgeschlossen  war  wie  heute. 

Nicht  so  einfach  liegen  die  Verhältnisse  beim  Semeni,  dem  ^p^J^ 
Apsus  der  Alten,  obwohl  hier  eine  große  Menge  noch  sichtbarer 
Spuren  verschiedener  Verlegungen  ein  reichliches  Material  zur  Unter- 
suchung der  Frage  bieten.  Die  ganze  Südhälfte  der 
Muzakja  ist  von  einem  Netz  älterer  und  jüngerer 
Semeniläufe  überdeckt;  die  Datierung  im  einzelnen  ist  je- 
doch nicht  ohneweiters  durchführbar,  zumal  wir  gerade  für  das 
Altertum  nur  auf  indirekte  Angaben  angewiesen  sind. 

Zwei  Dinge  aber  lassen  sich  zweifellos  feststellen:  erstens, 
daß,  wie  der  Augenschein  lehrt,  das  Alter  der  ver- 
lassenen Läufe  von  Norden  nach  Süden,  also  von 
rechts  nach  links,  abnimmt,-  was  mit  dem  oben  aufgestellten 
Grundsatz  über  die  Flußveränderungen  des  Landes  übereinstimmt; 
zweitens,  daß  der  L^  n  t  e  r  1  a  u  f  des  Flusses  in  seiner 
heutigen  Gestalt  allerneu  esten  Datums  ist.  Als 
L  e  a  k  e  im  Jahre  1804  die  Gegend  besuchte,  floß  der  Semeni,  wie 
aus  Text  und  Karte  seines  Werkes  hervorgeht,  noch  durch  die  Senke 
von  Gradista  ab^^).  Sein  Lauf  ist  daselbst  noch  heute  in  vollster 
Deutlichkeit,  als  ein  in  jeder  Hinsicht  intaktes  Flußbett  zu  erkennen 
(Abb.  2).  Dasselbe  führt  hier  sowie  im  anschließenden  Teile  der 
Muzakja  den  Namen  ,,D  e  1",  der  zweifellos  von  der  mittelalterlichen 
Bezeichnung  des  Flusses  ,,Devol"  sich  herleitet-").  Dieser  Lauf  ist, 
wie  erwähnt,  quer  durch  die  ganze  Muzakja,  aufwärts  bis  in  die 
Gegend    oberhalb   Kalmi    zu    verfolgen.     Durch    ihn    und.somit 


Der  Del. 


")  Leake  I,  379  beziehungsweise  Karte  I.  —  Leake  geht  von  Pojani  über 
Kolkondasi  nach  Ardenica,  ohne  den  Übergang  über  den  Semeni  zu  erwähnen, 
der,  abgesehen  von  seiner  geographischen  Bedeutung,  schon  mit  Rücksicht  auf 
die  vielen  sich  an  ihn  knüpfenden  historischen  Reminiszenzen  bei  der  be- 
kannten erschöpfenden  Arbeitsweise  des  Verfassers  zweifellos  hätte  erwähnt 
werden  müssen,  wenn  Leake  ihn  wirklich  überschritten  hätte;  und  überein- 
stimmend damit  ist  auf  der  Karte  der  Semeni  im  Bogen  nördlich  um 
Ardenica  herumfließend  gezeichnet,  was  nur  auf  die  Senke  von 
Gradista  bezogen  werden  kann.  —  Gegenüber  diesen  sehr  bestimmten  Daten 
kommt  die  von  Anthimos  überlieferte  Märtyrerlegende  des  heiligen  Kozmas, 
wonach  dieser  in  Mujali  (unweit  Kolkondasi)  im  Jahre  1779  ermordet  und  in 
den  „Apsos"  geworfen  wurde,  nicht  in  Betracht;  hier  wurden  wohl,  wie  bei 
derlei  Legenden  häufig,  frühere  Ereignisse  späteren  Verhältnissen  angepaßt. 
Allenfalls  könnte  man  noch  an  ein  periodisches  Pendeln  des  Flusses  zwischen 
seinem  heutigen  Lauf  und   dem  „Del"   denken. 

'«')  Jirecek  bei  Thallöczy  I,  169.  —  Vgl.  oben  S.  18. 

G.    Veith,  Der  Feldzug  von  Dyrrhachium  2 
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(1  ti  r  c  li  die  Senke  von  G  r  a  d  i  s  t  a  f  1  i  e  li  t  n  o  c  li  heute 
1)  e  i  starker  1  ii  u  n  <1  a  t  i  o  n  der  größte  Teil  der  in  der 
M  11  z  a  k  j  a  aufgestauten  \V  a  s  s  e  r  m  a  s  s  e  n,  nach  sehr 
schweren  Niederschlägen  auch  ein  Teil  des  Semen  i- 
Wassers  zu  m  Meer  e  a  h.  Die  Senke  seihst  ist  einer  der 
inunrlationseniijtinrllichstcn  Teile  der  Ebene,  viel  empfindlicher  als 
die  Gegend  von  l'jcri;  sie  steht  selbst  in  relativ  regenarmen  Wintern 
zum  größten  Teile  unter  Wasser. 

W  a  n  n  in  cler  Zeit  seit  1804  der  Scmeni  seinen  Lauf  aus  der 
Senke  von  Gradista  in  jene  von  Fjeri  verlegt  hat,  konnte  icli  nicht 
eruieren.  Die  Tatsache,  daß  das  schon  zu  I.eakes  Zeiten  existierende 
Kloster  Kolkondasi  erst  seit  ca.  1890  von  der  .Anschwemmungstätig-' 
keit  des  Flusses  in  Mitleidenschaft  gezogen  wurde'-'),  läßt  eher  auf 
ein  späteres  Datum  schließen. 

Außer  dem  Del,  welcher  den  die  .Muzakja  von  Ljuzna  nach 
Kolonja  durchquerenden  Feldbahndamm  zwischen  den  Dörfern  Bis- 
kezmi  und  LjumsT,  also  im  westlichen  Teile  kreuzt,  sind  in  dieser 
Ebene  noch  vielfach  andere  Spuren  älterer  Flußläufe  zu  erkennen. 
deren  ältester,  aber  anscheinend  mächtigster  etwa  2  km  östlich  Bis- 
kezmi  von  dem  erwähnten  Damm  üliersetzt  wird.  Dieser  Lauf  ist 
weitaus  älter  als  der  Del,  immerhin  aber  noch  merklich  deutlicher 
erkennbar  als  alle  älteren  ^"ojusaläufe  (Abb.  3).  Ob  er  trotzdem  mit 
dem  antiken  Apsuslauf,  der  sich  in  diesem  Falle  länger  als  der  des 
Aous  erhalten  haben  müßte,  identisch  ist,  mag  dahingestellt  bleiben; 
uns  interessiert  nur  die  Frage,  ob  der  Fluß  zu  Caesars  Zeit  durch 
die  Senke  von  Gradista  oder  jene  von   I'^jeri  abgeflossen   ist. 

Für  ersteres  spricht  die  erkennbare  und  geogenetisch  begründete 
Tendenz  aller  Muzakjaflüsse,  von  rechts  nach  links  zu  wandern,  in 
diesem  Falle  bestätigt  durch  die  bereits  erwähnte  Tatsache,  daß 
alle  in  der  Muzakja  sichtbaren  Flußbettreste  von  Norden  nach 
Süden  an  Deutlichkeit  zunehmen,  was  auch  ein  ,,Pende1n"  des 
Flusses  wenig  wahrscheinlich  erscheinen  läßt,  das  übrigens  nur  auf 
engem  Räume  zu  erwarten  ist,  wenn  der  l>ereits  erreichte  entgegen- 
gesetzte Höhenfuß  ein  Weiterwandern  in  dieser  Richtung  verhindert 
und  die  fortgesetzte  Anschwemmungstätigkeit  einen  Wechsel  des 
Laufes  trotzdem  erzwingt.  Tn  der  weiten  geräumigen  Ebene  ist 
ein  solches  Pendeln  des  ganzen  Flußlaufes  an  sich  unwahr- 
scheinlich    und     müßte    überdies     in     den     .^inn-en     verfolgbar    sein- 


"')  Pat,scli,    Sp.  147.  —   Nach  A  n  t  h  i  ni  o  s.   .S.  81,  war  das  Kloster   im 
J.-ilirc   1868  noch   zelin   Minuten  vom   Flusse   entfernt. 
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Kleinere  \'arianten  sind  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  insbesondere 
im  Mündungsgebiet,  wo  die  Einflüsse  der  Strandbildung  vielfach 
mitspielen^-) . 

Sprechen  schon  diese  physikalischen  Erwägungen  für  die  Fest- 
legung des  antiken  Apsuslaufes  in  der  Senke  von  Gradista,  so  finden 
wir  bei  Caesar  selbst  einen  ganz  sicheren  Beweis  dafür.  Er  berichtet 
c.  30,  1,  daß  die  Flotten  des  Antonius  und  Coponius  auf  ihrer  Fahrt 
von  Süden  nach  Norden  von  Apollonia  und  Dyrrhachium  aus  gesehen 
und  zu  Lande  begleitet  wurden  (iter  sccioidiiin  eas  terra 
direxcrant).  Floß  der  Apsus  durch  die  Senke  von  Fjeri  ab,  so  hatte 
diese  \'erfolgung  durch  Beobachter  von  Apollonia  aus  keinen  Sinn. 
Denn  südlich  des  Flusses  in  der  Ebene  konnten  jene,  auch  wenn  sie 
sich  knapp  ans  Ufer  hielten,  keinen  Punkt  mehr  erreichen,  von  dem 
aus  sie  auch  nur  annähernd  denselben  Ausblick  auf  das  Meer  hatten 
wie  von  der  Akropolis  von  .\pollonia  selbst,  welche  eine  vortreftliche 
Übersicht  bis  zum  Kap  Laghi  gewährt;  das  Nordufer  jedoch,  das 
solche  Punkte  allerdings  geboten  hätte,  befand  sich  dann  bereits  in 
der  Gewalt  des  Pompejus.  Floß  hingegen  der  Apsus  bei  Gradista 
ab,  so  lag  der  Gurezarücken  mit  seinem  weitberühmten  Aussichts- 
punkte A  r  d  e  n  i  c  a,  von  dem  aus  man  selbst  Durazzo  und  darüber 
hinaus  sieht,  in  Caesars  Machtbereich,  und  es  hatte  sehr  viel  Sinn, 
wenn  die  zur  Beobachtung  der  Flotten  von  Apollonia  aus  entsandte 
Patrouille  —  anscheinend  war  Caesar  selbst  dabei,  siehe  unten  .S.  116 
—  dahin  vorging.  Wir  dürfen  daher  mit  Sicherheit  die  schon  durch 
phvsikalische  Gründe  nahegelegte  .Annahme,  daß  der  Apsus  zu 
Caesars  Zeit  bei  Gradista  die  Hügelkette  passiert  hat,  unseren 
weiteren  Untersuchungen   zugrunde  legen. 

Den  Lauf  im  übrigen  Muzakjagebiet  im  Detail  zu  bestimmen 
ist  wohl  nicht  möglich,  für  unsere  LTntersuchungen  auch  nicht  not- 
wendig. Es  genügt  festzustellen,  daß  der  Fluß  dazumal  aus  der  Tal- 
öfi'nung  von  Kuci  im  allgemeinen  quer  durch  die  Muzakja  gegen  die 
Senke  von  Gradista  und  durch  diese  dem  Meere  zufloß.  Das  letztere 
müssen  wir  uns  für  jene  Zeit,  bei  Berücksichtigung  der  sehr  starken 
.\nschwemnuingstätigkeit  der  Küstenflüsse,  näher  der  Hügelkette, 
stellenweise  vielleicht  knapp  vor  derselben,  denken. 


^■)  Tatsächlich  existiert  im  Mündungsgebiet  eine  große  Zahl  von  teils 
ganz,  teils  zeitweise  verlassenen  Mündungsarmen,  die  natürlich  im  Winter  alle 
mehr  weniger  aktiv  werden.  Einer  derselben  führt  sogar  aus  der  Gegend  von 
Alipasajn  am  jetzigen  aktiven  Lauf,  unter  Entsendung  mehrerer  Arme  gegen 
das  Meer,  schließlich  in  fast  südlicher  Richtung  gegen  die  Lagunen  von  .Soli, 
also  beinahe   in  die   \'ojusa. 


IJie 
Djanica. 
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(Jl)  lue  iJj  a  n  i  c  a '-■'_) ,  die  lic-iitc  in  der  Senke  von  Fjeri  in  den 
Senicni  mijndet,  auch  im  Altertum  in  den  Apsus  gemündet  hat  oder 
direkt  ins  Meer,  ist  schwer  zu  sagen.  Der  Umstand,  daß  in  keiner 
antiken  Quelle  ein  Küslenfiuß  zwisclien  Apsus  und  Aous  erwähnt 
wird,  scheint  auf  ersteres  hinzudeuten.  Die  Djanica  dürfte  demnach 
von  der  Stelle  ihrer  heutigen  Mündung  bei  Brustar  Mah.  beiläufig  in 
der  Linie  des  jetzigen  Semenilaufes  nach  Norden  geflossen  sein  und 
irgendwo  westlich  der  Senke  von  Gradista  den  Apsus  knapp  vor 
seiner  Mündung  erreicht   haben-'). 

^"  Am    misicliersten    gestaltet    sich    die    Liitersuchung    heim    nörd- 

Gen  usus.  t    •     n 

liebsten    der    großen    Muzakjaflüsse,    dem    S  k  u  m  b  i,    Genusus    der 
Alten. 

Schon  ein  Blick  auf  die  Karle  lehrt,  und  die  auf  meine  Bitte  von 
dem  Geologen  Dr.  Ernst  Novak  durcligeführte  Untersuchung  hat  es 
bestätigt,  daß  die  Ebene  von  Kaxaja  ursprünglich  das  natürliche 
Abflußgebiet  der  aus  dem  Skumbitale  strömenden  Wassenuassen  ge- 
wesen ist.  Die  Spuren  des  alten  Laufes  sind  bei  genauerer  Unter- 
suchung noch  erkennbar,  und  zwar  in  b'orm  einer  nur  bei  Inundation 
deutlich  hervortretenden,  flußartig  fortlaufenden  Niederung,  die  sich 
zunächst  bis  südlich  der  Stelle,  wo  der  Darci  aus  dem  Berglande  tritt, 
im  allgemeinen  in  mäßiger  Entfernung  vom  östlichen  Höhenfuß  hält. 
sodann  schräg  durch  die  Ebene  den  westlichen  Hügeln  zustrebt; 
hierzu  tritt  eine  ,, leicht  lx)genförmig  geschwungene  Welle"  südlicli 
des  Dorfes  Bukajt,  die  von  einem  alten  Mäander  des  Elusses  her- 
rühren dürfte.  Bezeichnend  ist  dabei,  daß  sowohl  der  Darci  als  aucli 
der  kleine,  an  den  Nordostrand  der  Maljziahügel  angcschmiegte 
Bach  Similj  in  durchaus  individuellen  Betten  fließen  und  nicht  im 
Gerinne  eines   älteren,   größeren   Flußlauf es^"). 


-•'')  Die  von  Patsch,  Sp.  115,  vorgesclilagene  Identifizierung  der  Djanica 
mit  dem  Argyas  der  berühmten  Felseninschrift  von  Byllis,  CIL  III  600. 
hat  wenig  für  sich,  da  der  Platz  der  Inschrift  mit  einer  gegen  das  Djanicatal 
führenden  StraHe  nicht  recht  vereinbar  ist.  Näheres  darüber  in  P  r  a  s  c  h- 
n  i  k  e  r,  Muzakja  und  Malakastra  Sp.  72f. 

"*)  Zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  floß  die  Djanica  nach  Leakes  Karte 
—  aus  dem  Text  ist  nichts  zu  entnehmen  —  von  Fjeri  in  nordwestlicher 
Riclitung  gegen  den  Semeni,  den  sie  unweit  der  Mündung  erreichte.  Der  Lauf 
dient  teilweise  heute  noch  dem  Abfluß  eines  Mülilganges.  An  der  gleichen 
Stelle  verzeichnet  sie  die  1837  herausgegebene  Karte  des  österreichischen 
Obersten  Graf  Karaczay.  Die  Karte  des  österreichischen  Generalquartier- 
meisterstabes von  181(1  läßt  sie  sogar  ins  Meer  münden;  doch  ist  diese  Karte 
so  willkürlich,  daß  aus   ihr  kein  Schluß  gezogen  werden  kann. 

")   A\is   (U-m   schriftlichen    Cnitachten   des   Geologen   Dr.    Ernst    X  o  v  a  k. 
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Aus  all  dem  erhellt,  daß  sich  auf  physikalischem  A\'ege  wohl  der 
einstmalige  Abfluß  des  Skumbi  durch  die  Kavajaniederung  erweisen, 
nicht  aber  die  Frage  entscheiden  läßt,  ob  die  Verlegung  in  das  jetzige 
Bett  in  vorgeschichtlicher  oder  geschichtlicher  Zeit  erfolgt  ist.  Die 
Möglichkeit  letzterer  Annahme  bleibt  jedoch  durch  den  A'er- 
gleich  mit  der  \'ojusa.  deren  festgestellter  antiker  Lauf  im  all- 
gemeinen heute  auch  nicht  deutlicher  erkennbar  ist,  immerhin  offen. 

Unter   den   historischen   Zeugnissen   des   Altertums   finden' 
wir    allerdings    eines,    das    geeignet    ist,    in    diese    Frage    wenigstens 
etwas   Licht  zu  bringen;     allerdings  müssen   wir  hier   wieder   einmal 
einem  späteren  Kapitel  vorgreifen. 

Die  Tabula  Peutingeriana,  deren  Urtypus  in  das  dritte 
nachchristliche  Jahrhundert  verlegt  wird*^^),  enthält  eine  Straße  Dvr- 
ratio  ( =  Dyrrhachium) — Apollonia,  deren  erste  Station  der  Über- 
gang ül>er  den  ,, Genesis  fl."  bildet.  Zwar  fehlt  in  der  uns  erhaltenen 
Kopie  gerade  in  diesem  ersten  Intervall  die  Distanzangabe,  doCh 
weist  dafür  die  unmittelbar  daneben  gezeichnete,  von  Dyrrhachium 
über  Clodiana  führende  Straße  im  ersten  Intervall  die  zwei  Ziffern  X\ 
und  XX\'I  auf.  Die  \  ermutung  liegt  nahe,  daß  die  erstere  der  beiden 
Ziffern  sich  auf  die  ersterwähnte  Straße  bezieht.  Indes  auch  dieser  Aus- 
weg ist  in  dieser  Form  nicht  annehmbar;  denn  es  können  unmöglich 
beide  Straßen  von  Dyrrhachium  ausgegangen  sein,  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  in  dem  engen  Strandpaß  zwischen  Durazzo  und  Kavaja 
nur  für  eine  Straße  Platz  ist.  Die  direkte  Straße  nach  Apollonia 
kann  von  der  nach  Clodiana  führenden  erst  in  der  Gegend  des 
heutigen  Kavaja  abgezweigt  sein;  dieser  Raum  aber  ist  von  Durazzo 
tatsächlich  etwa  15  römische  Meilen  entfernt.  Bezeichnet  nun,  was 
unter  den  obwaltenden  L^mständen  das  Wahrscheinlichste  ist,  X\"  die 
Länge  des  gemeinsamen  Straßenstückes  und  lag  an  dessen  Ende 
gleichzeitig  der  Übergang  über  den  Genusus,  so  folgt  daraus,  daß 
dieser  Fluß  damals  noch  unweit  Kavaja  geflossen  ist,  während  der 
heutige  Lauf  an  seiner  nächsten  Stelle  von  Durazzo  über  30  km  ent- 
fernt ist.  Die  weiteren  Details  gehören  nicht  hierher,  sondern  in  das 
Straßenkapitel-") . 

Sehr  gut  stimmt  damit  übrigens  Ptolemacus  III  12,  2,  überein, 


^'^)  Die  neuesten  Untersuchungen  hierüber  bei  Kubitschek,  Gott, 
gel.  Anz.  1907  (Bespr.  von  Miller,   Itineraria  Romana),  und  RE''  X/2  2119. 

-*)  Eine  ähnliche  .\nsicht  vertritt  im  wesentlichen  auch  Miller, 
Itineraria  Romana,  .Sp.  517  bzw.  560.  —  Ganz  verläßlich  sind  übrigens  die 
Tabulazahlen  hier  auch  nicht,  und  sie  werden  erst  voll  beweiskräftig,  wenn 
man  sie  durch  umgekehrte  Rechnung  von  Apollonia  aus  kontrolliert.  .Siehe 
unten  S.  60. 
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der  die  Mündiiii),'  rlcs  Flusses  Panyasos,  würunter  nur  der  Genusn^ 
gemeint  sein  kann,  15  Minuten  =  16  röm.  Meilen  =  24  km,  südlii  li 
Dyrrliachium  ansetzt,  was  wohl  auf  die  Ebene  von  Kavaja,  jed<.ili 
{jar  nicht  auf  die  jetzige  Khiliniündung  zutrifft. 

Sicher  ist  übrigens,  daß,  wie  wahrscheinlich  auch  jene  in  keiiu-ni 
iuideren  Itincrar  erwähnte  Straße,  so  auch  der  hier  festgelegte  ali< 
Genususlauf  die  Zeit  der  l'r-Tahula  nicht  lange  überlebt  hat.  Beweis 
dafür  ist  das  zuerst  von  liahn-'),  dann  von  Heuzey''*)  erwähiu.- 
Kastell  von  Bastova  (Düldemiri),  welches  frühestens  spat- 
r.ntiken.  wahrscheinlich  frühbyzantinischen  Ursprungs  ist*").  Diese- 
Kastell  liegt  nun  an  einer  Stelle,  die  für  den  nur  bei  Nova  denkbaren 
Straßenübergang  niemals  in  Betracht  kommen  konnte;  es  kann  daher 
nur  eine  Flußsperre  gewesen  sein.  Aus  dieser  einfachen  Tat- 
sache geht  somit  hervor,  daß  zur  Zeit  des  ausgehenden  Altertums 
oder  beginnenden  Mittelalters  einerseits  die  direkte  Straße  ApoUonia 
— =^Dyrrhachium  kaum  mehr  existiert  haben  dürfte  —  sonst  wäre  die 
Sperre  doch  am  Straßenübergang,  wo  sie  auf  der  vorspringenden 
Welle  von  Nova  die  denkbar  günstigsten  N'orbedingungen  fand,  cr- 
riclilet  worden  —  anderseits  der  Genusus  bereits  im  wesentlichen 
seinen  heutigen  Lauf  genommen  hatte,  das  heißt  durch  die  Senke  von 
Bastova  abfloß""). 

Die  \  erlegung  des  Skimibilaiifes  aus  der  Kavajaniederung  in 
die  Bastovasenke  dürfte  somit  in  die  Zeit  zwischen  dem  dritten  und 
sechsten  Jahrhundert  n.  Chr.  fallen,  wahrscheinlich  näher  dem 
letzteren  Zeitjjunkt.  Dies  läßt  auch  einen  annähernden  Schluß  zu  auf 
die  \'erlegung  des  \"oj  usalauf  es.  für  welche,  nacli  den  physikalischen 
Indizien  zu  schließen,  beiläufig  derselbe  Zeitraum  angenommen  werden 
kann.  Dies  wird  auch  durch  die  Tatsache  bestätigt,  daß  das  einst  so 
blühende    Apollonia,    im    Gegensatz    zu    Dyrrhachium    und    anderen 

")   Albanische  Sl:udicn  .S.  HS. 

»«)  S.  41. 

™)   H  e  u  z  e  y   a.  a.  O. ;    derselben    .\nsiclit    ist   auch    P  r  a  s  c  h  n  i  k  e  r. 

^°)  Im  ganzen  Mittelalter  war  die  Mündung  dieses  Flusses,  der  damals 
,,\'rcgo",  „Briego"  etc.  hieß,  ein  wichtiger  Stapelplatz  für  den  Seeverkehr  nach 
\'cned-g  und  Ragusa.  \'gl.  die  Quellenangaben  hierüber  bei  Jirecek  in 
Thalloczy   I,   169  f. 

.\uch  der  Umstand,  daß  dieser  Unterlauf  heute  ebenso  wie  der  ganze 
übrige  Lauf  des  Skunibi  die  ethnographische  Grenze  zwischen  Tosken  und 
Gegen  bildet,  läßt  es  ausgcsclilossen  erscheinen,  daß  er  allzu  jungen  Datums 
sc'n  könnte.  Doch  erwähnt  An  th  im  es  noch  für  das  Jahr  1811  eine  Wande- 
rung des  FUißlaufes,  welche  eine  ganze  „Enorie"  (Kirchsprcngel)  vom  Bistum 
Berat  abtrennte  und  dem  von  Durazzo  auslieferte,  woraus  hervorgeht,  daß  es 
sich  auch  hier  um  eine  Wanderung  von  rechts  nach  links  handelt.  Die  örtlich- 
kc't  selbst   ist   auf  den   heutigen   Karten   nielit   nielir   aufzufinden. 


I 
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Städten  des  Landes,  am  Anfang  des  Mittelalters  bereits  verödet 
war^^),  was  sich  denn  doch  in  erster  Linie  aus  dem  Verlust  des 
Hafens  erklären  läßt.  Immerhin  ist  festzuhalten,  daß  die  Tatsache 
der  X'erlegung  des  Voj  usalauf  es  in  historischer  Zeit  einwandfrei  er- 
wiesen ist,  während  das,  was  hier  über  den  Genusus  gesagt  wurde, 
doch  mehr  weniger  hypothetischer  Natur  bleibt. 

Ob   vor  dem   Skumbi  etwa  der  L  j  u  z  n  a-  und  K  a  r  b  u  n  a  r  a- '''■'■  ^^"^"''" 

und 

1)  a  c  h,  zu  einem  kleinen  Flüßchen  vereint,  durch  die  Senke  von  Karbunara- 
Bastova  abflössen  und  erst  durch  die  Anschwemmung  des  neuen  ^^''^' 
Skumbibettes  zum  heutigen  Liceni  Trbuf  aufgestaut  wurden,  mag 
dahingestellt  bleiben.  Dagegen  würde  sprechen,  daß  sie,  gleich  der 
Djanica,  unter  den  Küstenflüssen  des  Altertums  nicht  erwähnt 
werden.  Anderseits  fällt  es  doch  schwer,  uns  die  Senke  lange  Zeit 
hindurch  ohne  Abfluß  zu  denken.  \  ielleicht  ist  in  prähistorischer  Zelt 
einmal  der  Semeni  dort  geflossen  und  nach  seinem  Abschwenken  zur 
Gradistasenke  blieb  jene  von  Bastova  in  einem  Zustande  totaler  \'er- 
sumpfung,  mit  einem  nur  periodisch  aktiven  Bett  zurück,  ähnlich  wie 
es  heute  bei  Gradista  der  Fall  ist. 

\"om  D  a  r  c  i,  dessen  antiken  Namen  wir  nicht  kennen^-).  Der  uarci. 
müssen  wir  annehmen,  daß  er  zur  Zeit,  als  der  Genusus  noch  durch 
die  Ebene  von  Kavaja  abfloß,  bald  nach  seinem  Austritt  aus  dem 
Gebirge  in  jenen  gemündet  und  sich  später  seinen  eigenen  Lauf  durch 
die  Ebene  geschaffen  hat.  Die  Gesnike  (Lesnikja,  Kavaja),  für  , '''f 
die  übrigens  auch  der  alte  Name  P  a  1  a  m  u  s  durchaus  nicht  als  er- 
wiesen gelten  kann'^),  dürfte  immer  annähernd  dort  geflossen  sein, 
wo  sie  jetzt  fließt,  da  ihr  Bett  in  der  für  eine  X'erlegimg  einzig  in 
Betracht  kommenden  kurzen  Strecke  in  der  Ebene  so  tief  ein- 
geschnitten ist,  daß  sich  bei  ihrer  auch  im  Winter  geringen  eigenen 
Wassermenge  daraus  sowohl  ein  hohes  Alter  des  Laufes  entnehmen 
läßt,  als  aucli  eine  gewaltsame  \'erlegiing  höchst  unwahrscheinlich 
wird. 

Resümieren  wir:  "^ 

Im   Altertum  floß   die  \'ojusa  am   Nordrande   ihrer   Mündungs-    n^sawe. 
ebene,  der  Semeni  durch  die  Senke  von  Gradista,  der  Skumbi  wahr- 
scheinlich  durch   die   Ebene  von    Kavaja  ab.    Die  Verlegung   in   dio 


^M   Jirecek    bei    Thallöczy    I.    173. 

"-)   Die  Identifizierung  mit  dem  Hebros  bei   Diodor  XIX.  67.  6.  7.   ist 
nicht  unmöglich,   aber   noch   weniger   zu  beweisen. 

")   H.   Kiepert.  Atlas  von   Hellas,  Taf.  \'II:   —  FOA   Taf.  XVI. 
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heutige  l.aufriohtung  erfolgte  bei  der  N'ojiisa  und  beim  Skumbi  etwa 
am  Ausgang  des  Altertums,  beim  Semeni  endgültig  erst  im  19.  Jahr- 
hundert. Der  Zeitunterschied  darf  uns  nicht  stutzig  machen;  es 
handelt  sich  um  N'orgänge  geogenetischer  Natur,  und  für  solche  ist 
ein    Zeitraum    \cjn    andcrlhalh    Jahrtausenden   ein    kurzer   .\ugenblick. 


2.   Bevölkerung  und   Siedelungen. 

Daß  die  altillyrisclie  Pjcvölkernng  sich  in  den  heuligen  Albanern 
verhältnismäßig  gut  erhalten  hat,  wurde  schon  erwähnt,  und  ist  auch 
allgemein  bekannt  und  anerkannt.  Was  die  antiken  Schriftsteller  und 
.speziell  Caesar  über  sie  berichten,  stimmt  auch  recht  gut  zu  den  Er- 
fahrungen, die  wir  heute  mit  dem  \'olke  machen.  Caesar  nennt  die 
Ulyrier  des  Kriegsschauplatzes  mit  einziger  Ausnahme  der  einmal 
(25,  4)  erwähnten,  im  nördlichsten  Teile  desselben  wohnenden 
L  a  b  e  a  t  e  n,  konsequent  Part  hin  er:  er  erwähnt  sie  bei 
CJricum  (11,  3),  am  mittleren  Skumbi  (41.  1)  und  in  cler  Cnigebung 
von  Dyrrliachium  (42,  4,  5);  letzteres  auch  bei  TJio  XLI,  49,  2. 
Inwiefern  diese  Angaben  über  die  Ausdehnung  des  Parthiner- 
gebietes  einer  strengen  Kritik  standhalten'''),  ist  für  uns  ziemlich 
gleichgültig  und  bei  der  durchaus  nicht  erschöpfenden  Überlieferung 
über  die  vielfachen  Veränderungen  illyrischer  Gausysteme  auch 
kaum  mit  Sicherheit  zu  entscheiden.  Interessanter  ist,  daß  Caesar 
die  Parthiner  im  selben  Atem  als  ,, Griechen"  bezeichnet  (11,  3): 
,so  dürften  wohl  auch  die  cap.  /iO,  (i  erwähnten  ,,(iracci",  zumal 
es  sich  hier  zweifellos  um  Landbevölkerung  handelt,  mit  den 
Parthinern  identisch  sein.  Diese  Gleichstellung  ist  etwas  irre- 
führend. Alles  was  w  ir  über  die  damaligen  Zustände  aus  Strabo  u-  a. 
wissen,  spricht  gegen  die  Gräcisierung  der  Bevölkerung  des 
offenen  Landes  durch  die  griechischen  Kolonien  beziehungsweise 
die  gräcisierten  Städte;  auch  wäre  der  wiederholt  erwähnte,  in 
Ty|)ns,  Tracht  und  .Sprache  bis  heute  erhaltene  \"olkscharakter  unter 
jener  X'oraussetzung  nicht  erklärlich.  Auf  diesen  Fragenkomplex, 
der  unser  Problem  nur  entfernt  streift,  näher  einzugehen,  glaube  ich 
mir  erlassen  zu  dürfen. 
i)iest;idtc.  Sicher    ist,    daß   die    Städte   zum    Teile   griechische   Kolonien 

waren,  zum  Teile  früher  oder  später  der  Gräcisierung  verfielen.  In 
die  erste  Kategorie  gehören  O  r  i  c  u  m.  eine  Kolonie  der  Kol- 
chier^^) ,    A  p  o  1  1  o  n  i  a    und    D  y  r  r  h  a  c  h  i  u  m     ( ursprünglich    Epi- 


^')   Cicero   in   Pis.   40   .-ipricht   von    ..Parthini   e  t   Bulienses" 
^•■)   Plinius   T.   1. 


Bevölkerung  und  Siedelungen.  41 

damnusj,  die  beide  von  Kerkyra  gemeinsam  mit  dessen  Mutterstadt 
Korinth  gegründet  wurden^"),  und  L  i  s  s  u  s,  das  Dionysios  dem 
Alteren  von  Syrakus  seine  Entstehung  verdankt^^) ;  zur  zweiten 
A  m  a  n  t  i  a  und  B  y  1 1  i  s.  Das  .^oppidum  Parthinoru  m", 
(las  Caesar  nach  41,  1  erobert,  muß  nicht  unbedingt  eine  ,, Stadt"  im 
selben  Sinne  wie  die  vorgenannten  gewesen  sein,  da  der  Ausdruck 
..oppidum"  bei  zahlreichen  alten  Schriftstellern  auch  häufig  auf  die 
durchaus  nicht  stadtartigen  W  all-  und  Fluchtburgen  der  Landbevölke- 
rung angewendet  wird;  gerade  seine  Namenlosigkeit  spricht  für  diese 
Auffassung.  Deshalb  steht  allerdings  seiner  lokalen  Identifizie- 
rung mit  dem  späteren  Clodiana,  auf  die  uns  die  Ereignisse  mit 
einiger   Wahrscheinlichkeit   führen   werden,   nichts   im  Wege. 

Im  folgenden  noch  einige  nähere  Angaben  über  die  erwähnten 
Städte,  soweit  sie  für  unsere  Untersuchungen  in  Betracht  kommen; 
Ausführlicheres  darüber  in  den  beiden  Publikationen  P  r  a  s  c  h- 
n  i  k  e  r  s,  auf  dessen  Forschungen  auch  das  Folgende  vielfach  auf- 
gebaut ist. 

Oricum,  heute  Paläokastro,  auf  einer  Karstinsel  am  Rande  des  Oricum. 
jetzt  stark  versumpften  Sees  Pasaliman  im  Südwinkel  der  Bucht  von 
Xalona^*)  (Abb.  4).  In  den  offenbar  auf  ein  und  dieselbe  Aufnahme 
zurückgehenden  Plänen  Heuzeys  und  Stoffels  ist  der  Hügel,  auf  dem 
die  Stadt  lag,  infolge  Auslassung  der  Schichtenlinien  nicht  als 
solcher  gekennzeichnet'"),  obwohl  er  auf  den  Abbildungen  gut  zur 
Geltung  kommt;  dagegen  ist  die  Beschreibung,  insbesondere  der  für 
die  caesarianischen  Ereignisse  in  Betraclit  kommenden  Einzelheiten, 
richtig  und  erschöpfend.  Nach  Caesar  III,  39  f.  stand  der  Stadthügel 
auf  einer  Seite  durch  eine  schmale,  niedrige  Landzunge  mit  dem 
Festlande  in  \  erbindung,  während  er  auf  der  anderen  Seite  durch 
eine  Wasserstraße,  welche  die  Einfahrt  in  den  inneren  Hafen  bildete, 
von  ihm  getrennt  war.  Diese  \'erhältnisse  sind  im  wesentlichen  bis 
lieute  dieselben  geblieben.  Die  Landzunge  ist  die  schmale  und  sandige 
Nehrung,  die  den  .Sumpf see  vom  offenen  Meere,  trennt;  die  Hafen- 
einfahrt der  Abfluß  dieses  Sees  westlich  der  Stadt.  Ob  letzterer 
damals  genau  an  derselben  Stelle  sich  befand  wie  heute,  ist  aller- 
dings nicht  sicher;  auf  den  Plänen  von  Stoffel  und  Heuzey  ist  er 
ein  gutes  Stück  westlicher  gezeichnet  als  er  heute  verläuft,  und  der 


•■'")  Thukid.   I,  24;   Strabo  VII,  316. 

")  Diodor.   XV.  13. 

■>«)  Heuzey  23  ff. ;    .Stoffel  I,  330;   Patsch,   .Sp.   70  ff. 

'")  Elemzufolge   auch   bei   Meusel    S.  210. 
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Augensclicin  crf;il)t.  flaß  er  tatsächlich  vor  nicht  langer  Zeit  dort  ge- 
flossen ist.  Der  heutige  Abfluß  ist  künstlich  rlurch  Faschinenverblen- 
dung reguliert  und  von  einer  äußerst  primitiven  Holzbrücke  üljer- 
s])annt,  allerdings  kaum  tief  genug,  um  selbst  für  antike  Kriegsschiti< 
als  Hafeneinfaliri  dienen  zu  kfinnen  oder  gar  zu  seiner  Sperrung 
solche  Vorkehrungen  zu  erfordern,  wie  sie  cap.  .39  2,  geschildert 
werden.  Übrigens  ist  auch  die  östlich  verlaufende  Düne  etwa  1  kni 
von  der  Stadtruine  durch  einen  künstlichen  schmalen  Durchstich 
unterbrochen,  der  anscheinend   zu   Fischereizwecken  dient^"). 

Apoiioiiia.  Apollonia,  nel)cn  Hyrrhacliiuni  ilie  wichtigste  Stadt  des  Kriegs 

Schauplatzes,  lag  auf  dem  letzten  Ausläufer  der  Malakastra,  östlich 
des  l)ereits  in  der  Fbene  liegenden  heutigen  Dorfes  Pojani.  Da^ 
gleichnamige  berühmte,  heute  durch  Geschützfeuer  leider  größtenteib 
zerstörte  Kloster  steht  mit  seiner  Ostkante  auf  der  östlichen  Stadt- 
mauer")   (Abb.  5). 

Über  die  Einzelheiten  der  Stadtanlage,  ihren  Hafen,  das  viel- 
genannte Nymphaeum  etc.,  findet  der  Leser  erschöpfenden  Bericht  in 
den  beiden  Publikationen  Praschnikers,  besonders  der  jüngeren.  Ich 
möchte  hier  nur  eines  Umstandes  erwähnen,  der  in  unserem  Feldzuge 
eine  Rolle  gespielt  hat.  Caesar  erzählt  cap.  12,  t,  daß  bei  seinem 
Anrücken  der  feindliche  Kotnmandant  T,.  Staberius  Wasser  in  die 
„arx"  bringen  und  diese  befestigen  ließ.  Nun  bestand  die  Stadt  schon 
zu  Caesars  Zeit  aus  einer  kleineren  Oberstadt  und  einer  größeren 
Unterstadt,  und  in  der  Oberstadt  selbst  befand  sich  noch  eine  eigene 
Akropolis.  Letztere  ist  allerdings  recht  klein  (ein  Rechteck  von  140  m 
Länge  und  80  m  Breite),  und  war  zudem  wohl  schon  damals  zum 
großen  Teile  mit  Monumentalbauten  bedeckt*^).  Anderseits  scheint 
es  aber,  daß  zum  Zweck  der  .Anlage  dieser  Bauten  die  Umfassungs- 
mauer der  .Akropolis  sehr  früh  wenigstens  teilweise  geopfert  wurde. 


'")  Meine  Beobachtungen  beziehen  .sich  aussclilicßlich  auf  das  Jahr  1914: 
während  des  Krieges  l<onnte  icli  diese  hinter  der  italienischen  Front  .eelegenc 
Örtlichkeit  nicht  mehr  aufsuchen. 

")  Diese  durch  unzählige  Belege  zur  vollsten  Sicherheit  gediehene  XAi^n- 
tifizierung  wurde  meines  Wissens  bisher  nur  von  mir  selbst  (Geschichte  der 
Feldzüge  Caesars,  S.  511)  bestritten.  Die  dort  vorgeschlagene  Gleichsetzung 
mit  Valona  (AiiXtöv)  wird  schon  durch  die  Geographen  und  Itinerarien.  d  e 
beide  Städte  nebeneinander  erwähnen,  widerlegt.  Mein  damaliger  Haupt- 
einwand, der  sich  auf  den  Marsch  Caesars  von  Oricum  nach  .apollonia,  dann 
auf  die  Entfernung  dieser  Stadt  von  Dyrrhachium  unter  Hinweis  auf  die 
Dauer  der  betreffenden  Märsche  gründete,  wird  im  Laufe  der  Untersuchung 
in  anderer   Weise  .seine  voll  befriedigende  Lösung  finden. 

")   Praschnikcr,  Muzakja  und  Malakastra  S.  38. 
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Das  würde  die  neuerliche  „Befestigung"  durch  Staberius  erklären.  Die 
Wasserfrage  wirft  kein  sicheres  Licht  auf  die  Sache,  da  weder  in  der 
Akropolis  noch  auch  in  der  Oberstadt,  die  allenfalls  als  die  ,,arx" 
Caesars  aufgefaßt  werden  könnte,  eine  Quelle  vorhanden  ist.  Freilich 
müßte  man  annehmen,  daß  es  in  der  Oberstadt,  die  ja  zum  großen 
Teile  normal  bewohnt  war,  wenigstens  Zisternen  gegeben  habe,  und 
diese  mußten  zur  Zeit  der  Landung  Caesars  —  mitten  in  der  Regen- 
zeit —  wohl  gefüllt  und  ihre  ständige  Nachfüllimg  zu  erwarten  ge- 
wesen sein.  Endlich  lassen  die  L^ntersuchungen  der  die  Oberstadt 
umgebenden  Mauer  nicht  erkennen,  daß  dieselbe  zu  irgend  einer 
Zeit  vorübergehend  zerstört  und  iltre  Neuherstellung  im  Kriegsfalle 
nötig  gewesen  wäre:  auch  kann  es  sich  bei  der  Kürze  der  Zeit,  die 
Staberius  zur  \  erfügimg  stand  —  bestenfalls  rvvei  Tage  —  nur  um 
eine  räumlich  beschränkte  Arbeit  gehandelt  haben.  Aus  all  dem  er- 
hellt, daß  Staberius  höchstwahrscheinlich  nur  die  innere  Akropolis 
(den  heutigen  ,, Tafelberg")  zu  verteidigen  beabsichtiget  hat.  Jeden- 
falls hatte  er  auch  nur  eine  sehr  schwache  Garnison  zur  \'erfügung, 
die  zur  \'erteidigung  der  immerhin  fast  2  km  im  Umfang  messenden 
Oberstadt  nicht  ausreichte:  wodurch  sich  auch  sein  schwächliches 
\erhalten  den  widerhaarigen  Städtern  sowie  Caesar  gegenüber  zur 
Genüge  erklärt. 

Der  Hafen  der  Stadt  lag,  wie  bereits  erwähnt,  an  der  Biegung 
des  Aous  beim  heutigen  Dorf  S  o  p.  Indessen  scheint  die  Flußeinfahrt 
schon  zu  Caesars  Zeit  zum  mindesten  für  größere  geschlossene 
Flottenabteihmgen  nicht  in  Betracht  gekommen  zu  sein;  sonst  wäre 
es  nicht  erklärlich,  daß  Apollonia  im  Gegensatz  zu  Oricum  und 
Dyrrhachium  als  Flottenstützpunkt  gar  keine  Rolle  spielt;  weder 
Pompejus  noch  Caesar  hatten  dort  Kriegsschiffe  stationiert,  und 
letzterer  befahl  in  seinen  Direktiven  an  Antonius  ausdrücklich,  ,,an 
der  Küste  des  Gebietes  von  Apollonia",  also  nicht  bei  der  Stadt 
im  Flußhafen,  zu  landen  (25,  4).  Wenn  Caesar  die  Stadt  trotzdem 
zu  den  ..oppida  maritima"  rechnet,  so  tut  er  dies  in  demselben  Sinne 
wie  sein  Fortsetzer  im  bell.  Africaninti  8,  1  Ruspina  hiezu  zählt, 
welches  auch  nicht  am  Aleere  lag,  sondern  nur  eine  3  km  entfernte 
minderwertige  Reede  besaß*'). 

Als  Handelshafen  stand  Apollonia  damals  zweifellos  in 
Blüte,  wie  auch  noch  zur  Zeit  des  Cassius  Dio*^).  Jedenfalls  hat  aber 
bald  nachher  der  \"erfall  des  Hafens  begonnen  und  rapide  Fortschritte 


")   Kromaver-\'eitIi,   .\ntike    Schlachtfelder   ITT/2,   771. 
")  XLI  45,  1. 


I  >  \  r  rli  a- 


Lis  SU  s. 
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>>eniacht,  was  hauptsächlich  aus  der  Tatsache  erhellt,  'laLi  hei  den 
späteren  Geographen  und  Itinerarien  das  bei  und  vor  Caesar  gar 
nicht  envähnte  Au  Ion  (l'laka,  s.  Patsch  Sp.  08)  immer  mehr  in 
den  Vordergrund  rückt  und  schließlich  die  bei  Strabo  noch  A[)üllonia 
zufallende  wichtige  Rolle  als  l'.iidpnnkt  des  Südzweiges  der  \  ia 
Egnatia  übernimmt,  während  dieses  zu  einer  I.andstation  der  Straße 
herabsinkt^"'). 

Dyrrhachium,  früher  E  p  i  d  a  m  n  «  s,  heute  D  u  r  a  z  z  o  (alban. 
Dürres,  spr.  ,,Durs"),  war  der  Ausgangspunkt  des  nördlichen 
Zweiges  der  Via  Egnatia*").  Die  Stadt  lag  am  Südende  einer  in  das 
Meer  vorgelagerten  Hügelkette,  die  nur  an  den  beiden  Enden  durch 
schmale  flache  Landengen  mit  dem  l-'estlande  verbunden  war*') ;  da- 
zwischen lag  ein  Brackwassersee.  Diese  \  erhältnisse  haben  sich,  wie 
ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt,  bis  heute  nicht  wesentlich  verändert. 
i'ber  die  genaue  Lage  und  Ausdehnung  der  Stadt,  die  übrigens  schon 
im  .\ltertum  großen  \'eränderungen  unterworfen  war,  sind  die 
Meinungen  geteilt;  die  neuesten  Forschimgen  bei  Praschniker- 
.Scholier  S.  32  fi-  Für  diese  Untersuchung  fällt  nur  die  Lage  der  von 
.•\pi)ian  II  ()0  erwähnten  Tore  tmd  des  .Xrtemistempels  ins  ( jewicht.  die 
beim  Angriff  Caesars  auf  die  .'--tadt  eine  Rolle  spielten:  diese  Frage 
iinili    im    Zusammenhang   mit   jenen    Ereignissen   behandelt    werden. 

Der  Hafen  der  Stadt  lag  zweifellos  am  oft"enen  Meere,  nicht 
in  der  Lagune,  die  hierfür  wohl  zu  keiner  Zeit  in  Betracht  kam;  auch 
der  später  von  den  \  enetianern  unternommene  \'ersuch,  die  ^  er- 
bindimg  der  Lagune  mit  dem  Meere  zu  verbessern,  hatte  sanitäre, 
nicht   kommerzielle  Beweggründe*"). 

Lissus,  jetzt  .A  1  e  s  s  i  o.  alban.  L  e  s.  Die  .Stadt  liegt  heute  am 
Drin;  dieser  floß  jedoch  im  Altertum  zur  Gänze,  nicht  wie  heute  nur 
mit  seinein  größeren  Teile  (Drin  e  maze,  Drinassa),  durch  die  Bojana 
ab.  Bei  Lissos  floß  nur  ein  kleiner  Fluß  oder  Bach  namens 
.•\  n  a  p  o  s*')  ;  doch  tnuß  dieser  immerhin  für  kleine  Schiffe  ({^o)i- 
tones)  benutzbar  gewesen  sein,  da  .Antonius  nach  seiner  Landung 
bei  Nymphaeum  solche  nach  Lissus  brachte'"). 


")  Ptolem.  111  13,  3;  Tab.  Pcut.;  Itin.  Anton.  329;   hin.  Hieros.  608. 

'")  .Strabo  a.a.O.;    Itin.   Ant.   :^17. 

*")  Caesar  b.  c.  III  58.  1. 

'")  Vgl.   Jirecek  bei   Thall.Vzy    1.   1-lfi. 

*»)  Diodor  X\',   13. 

^)  Caesar  IIT  29,  3. 
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Die  Stadt  hatte  eine  imposante  Akroixjlis,  den  heutigen  Schloß- 
berg von  Les,  und  war  außerdem  durch  die  auf  dem  benachbarten 
Rücken  gelegene  Feste  Akrolissus  geschützt;  die  interessanten 
Feststellungen  bei  Praschniker-Schober  14  ff-,  23  ff- 

Unweit     Lissus     lag     der     Landungsplatz     Nymphaeum,      wo     ^>"'' 

p  h  a  e  II  ni 

Antonius  nach  Caes.  26,  4,  landete.  Nach  der  dort  gegebenen  ein- 
deutigen Charakteristik  hinsichtlich  des  Schutzes  gegen  die  ver- 
schiedenen Winde  kann  der  Platz  nur  mit  dem  heutigen  Hafen  von 
S.  Giovanni  di  Medua  (alban.  S  i  n  j  i  n)  identisch  sein,  was 
auch  niemals  bezweifelt  worden  ist  (Abb.  6).  Allerdings  muß  die  von 
Caesar  angegebene  Entfernung  von  3  m.  p.  von  Lissus  berichtigt 
werden,  sie  beträgt  in  Wirklichkeit  6^/,  km,  also  über  4  m.  p. 

Über  die  Windverhältnisse,  die  bei  der  Landung  des  Antonius 
eine  so  große  Rolle  spielten,  wird  bei  der  Besprechung  jener  Ereig- 
nisse ausführlich  die  Rede  sein. 

Byllis,  inschriftlich  festgestellt  auf  dem  mächtigen,  "das  ganze  b.vius 
mittlere  und  untere  \'ojusatal  beherrschenden  Tafelberg  ,,Gradica" 
(Gradista)  östlich  des  ausgedehnten  Dorfes  Hekalj^^).  Die  Stadt, 
eine  schon  in  früher  Zeit  gräcisierte  illyrische  Niederlassung,  war 
infolge  ihrer  Lage  zur  Beherrscherin  des  \'ojusagebietes  und  damit 
zu  einer  strategisch  bedeutsamen  Rolle  bestimmt^-).  Auch  wirtschaft- 
lich war  Byllis  zweifellos  mächtig;  es  besaß  einen  Hafen  am  Meere''") 
und  sein  Gebiet  reichte  bis  auf  5  römische  Meilen  an  die  Stadt 
Apollonia'^*).  Sehr  auffallend  sind  die  innigen  politischen  und  wirt- 
schaftlichen Beziehungen,  welche  zwischen  Byllis  und  seiner  Nachbar- 
stadt Amantia  bestanden  zu  haben  scheinen. 

Amantia,  nach  Patsch  Sp.  49  identisch  mit  der  großen  Ruinen- Amamu 
Stätte  von  Pljoca  am  Westfuße  des  Kudesberges   (Maja  Kulcit). 
Dieser  Ansicht,  die  sehr  viel  für  sich  hat  und  bisher  unwidersprochen 
geblieben   ist,   möchte  ich   dennoch  eine  andere  zur  Erwägung  durch 
berufene  Fachmänner  entgegenstellen. 

Kaum  2  km  südöstlich  der  Ruinen  von  Byllis  liegen  auf  einer 
gegen  den  tief  eingeschnittenen  Povlebach  abfallenden  Rückfallkupjx- 

»')  CIL.  III.  600;  Patsch.  Sp.  101  ff.  .\usfiilirliche  Beschreibung  bei 
Praschniker.   jMuzakja  und  Malakastra  -S.  68 ff. 

=2)  Liviu.s  XXXVI  T. 

=')   Ptolem.  TU   12.  2. 

^')  Plinius  III  145.  Das  dort  als  Gebietsgrenze  bezeichnete  Nymphaeum 
lag  nach  Ampelius  \'III.  1.  5  m.  p.  von  Apollonia,  was  auch  die  Auffindung 
des  Ortes   durch   Praschniker  bestätigt   hat. 
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des  Gradicaberges  heim  Dorfc  K  1  j  u  i  ilic  Reste  einer  zweiten 
antiken  Stadt,  die,  nach  den  noch  vorhandenen  Spuren  zu  schließen, 
Byllis  an  Umfang  wenig,  an  Festigkeit  gar  nicht  nachstand'''').  Eine 
.so  unmittelbare  Nachbarschaft  zweier  an  sich  starker  und  mächtiger 
.Städte  steht  in  jener  Gegend  vereinzelt  da,  und  es  ist  zweifellos,  daß 
es  in  diesem  l'alle  für  beide  nur  zweierlei  gab:  entweder  ein  über 
.sonstige  gutnachbarliche  Beziehungen  weit  hinausgehendes  enges 
\'erhältnis  zueinander  oder  aber  Feindschaft  auf  Leben  und  Tod,  bis 
Zinn  l'ntergang  des  einen  Teiles.  Man  denke  nur  an  die  Probleme, 
die  sich  in  Hinsicht  auf  die  gerade  in  jener  Gegend  sehr  großen 
L  a  n  d  g  e  b  i  e  t  e,  die  zu  jeder  .Stadt  gehörten''"),  ergeben  mußten, 
wtiin  die  .Städte  selbst  so  nahe  aneinander  lagen,  daß  die  Bürger 
der  einen  kaum  die  Nase  aus  ihrem  .Stadttor  stecken  konnten,  ohne 
damit  in  das  Gebiet  der  anderen  zu  geraten.  Hier  war  ein  dauerndes 
friedliches  Zusammenleben  nur  auf  (jrund  einer  weitgehenden  Ge- 
meinsamkeit denkbar,  die  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch 
auf  die  Landgebiete  erstrecken  mußte. 

Nun  ist  es  höchst  auffallend,  wie  oft  bei  den  alten  ."Schrift- 
stellern Byllis  und  .\niantia  —  und  immer  nur  diese  beiden  Städte  — 
miteinander  in  einem  Atem  genannt  werden  (Caes.,  b.  c.  IH,  12,  4; 
40,  5;  Cic.  Phil.  XI  26;  Plin.  n.  h.  HI  145):  besonders  auffallend 
ist  die  letztgenannte  Stelle,  in  der  bei  ungezwungener  Interpretation 
ein  gemeinsames  Landgebiet  beider  Städte  geradezu  bestätigt 
wird.  Daß  dort,  nur  7V2  l<m  von  .Apollonia,  gleich  zwei  fremde 
Gebiete  an  ein  und  demselben  Pimkt  an  das  Territorium  jener  Stadt 
angrenzten,  ist  an  sich  sehr  unwahrscheinlich;  überdies  hatte  nach 
Ptolem.  HI  12.  2  t.  sowohl  Byllis  wie  Amantia  je  einen  Hafen  am 
.Meere,  beide  südlich  Apollonia,  und  .Amantia  überdies  südlicher  als 
Byllis;  es  müßte  daher  sein  Gebiet,  um  trotzdem  an  jenes  von 
Apollonia  anzugrenzen,  quer  durch  jenes  von  Byllis  durchgegriffen 
haben.  So  bleibt  vernünftigerweise  nur  die  .\nnahmc  eines  gemein- 
samen Gebietes  mit  zwei  getrennten,  aber  nahe  aneinander  ge- 
legenen Umschlagplätzen  übrig.  Die  stets  gemeinsame  Politik,  die 
gemeinsame  \'orsorge  für  die  \'erpflegung  von  Oricum  etc..  die  bei 
Caesar  erwähnt  werden,  stimmen  mit  obiger  .Auffassung  sehr  gut 
überein,  und  alles  zusammen  legt  die  \'erniutung  nahe,  daß  diese 
.Stadt,  mit  der  Byllis  in  so  engen  Beziehungen  stand,  eben  jene  war, 
mit  der  es  in  engen   Beziehungen   stehen  m  u  ß  t  e.  und  das  war  nun 


'")  Pat.sch    .Sp.    118.    .Xiisfülirlicher   bei    Pr.iscliniker,    Muzakja    und    Mala- 
kastra  S.  83  ff. 

^')   .Siehe  unten  .S.  ."jOf. 
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einmal  viel  eher  die  2  km  entfernte  Stadt  bei  Kljos  als  das  20  km 
Luftlinie  entfernte,  durch  das  \'ojusatal  getrennte  Pljoca.  Oder  um- 
gekehrt: wäre  wirklich  Amantia  =^  Pljoca  gewesen,  so  hätte  Kljos 
einen  anderen  Namen  gehabt  und  es  wäre  ganz  unverständlich, 
daß  das  oft  zitierte  Byllis  immer  und  immer  wieder  in  einem  Atem 
mit  der  so  weit  entfernten  und  nicht  ein  einziges  Mal  mit  der  hart 
neben  ihr  gelegenen  Stadt  genannt  wird. 

Bestätigt  wird  diese  Auffassung  schließlich  auch  durch  die 
Tabula  Peutingeriana,  welche  die  Entfernung  Apollonia — 
Amatria,  worunter  zweifellos  Amantia  zu  verstehen  ist,  mit  80  m.  p. 
angibt.  Tatsächlich  beträgt  die  Länge  einer  Straße,  die  wir  uns  von 
Pojani  längs  des  Fußes  der  das  \'ojusatal  nördlich  begrenzenden 
Höhen  unter  Berücksichtigung  der  durch  die  winterliche  Inundation 
gebotenen  engen  Anschmiegungen  an  dessen  Buchten,  nach  Kljo.s 
geführt  denken,  nahezu  45  km:  die  überlieferte  ZilTer  braucht 
daher  nicht  a  [Xjsteriori  berichtigt  zu  werden,  wie  dies  bei  der 
Gleichung  mit  Pljoca  der  Fall  ist.  Hier  wird  auch  klar,  warum  in 
der  Straßenkarte"'')  nur  Amantia,  nicht  auch  Bvllis  genannt  ist.  Die 
nach  Griechenland  im  Aoustale  weiterführende  Straße  passierte  eben 
nur  die  tieferliegende  Stadt;  das  hoch  gelegene  Byllis  war  mit  dieser 
durch  eine  kurze  Zweigstraße  verbunden,  die  sich  dann  möglicher- 
weise nach  Norden  fortsetzte,  wo  beim  Dorfe  Kars  Spuren  vor- 
handen sind,  die  aber  mit  der  in  der  Tabula  erwähnten  nicht  iden- 
tisch sein  kann. 

Habe  ich  hier  alles  angeführt,  was  für  die  Gleichung  Amantia 
=  Kljos  spricht,  so  bin  ich  mir  voll  bewußt,  daß  auch  schwere  Be- 
denken dagegen  sprechen,  insbesondere  die  Daten,  welche  der 
Stadt  eine  Existenz  bis  in  die  justinianische  Zeit  zusprechen^"),  was 
mit  dem  Lokalbefund  bei  Kljos  nicht  vereinbar  ist;  unter  diesen  Um- 
ständen bleibt  meine  Meinung  eben  nur  eine  Anregung,  dieser  Frage 
näherzutreten,  wobei  freilich  nur  von  einer  gründlichen,  durch  Gra- 
bungen unterstützten  Untersuchung  beider  Stätten  eine  endgültige 
Entscheidung  erhofift  werden  kann^**). 


^')  Ebenso  in  der  verdorbenen  Stelle  des  Ampelius  X'III  1;  deren  Auf- 
lösung bei  Praschniker,  Muzakja  und  Malakastra  S.  58. 

^)  Procop.  de  aedif.  278,  45;    Hierokles  653,  5. 

^°)  Ich  habe  Pljoca,  das  seit  Beginn  der  Kämpfe  in  .\lbanien  in  italieni- 
scher Hand  war,  nur  von  ferne  mit  dem  ISfachen  Fernrolir  der  auf  der  Gra- 
dica  stehenden  Batterie  beobachten  können ;  ebensowenig  wie  ich  konnte  natür- 
lich Praschniker  hingelangen.  Ob  auf  Seite  der  Italiener  in  gleicher  Weise 
wie  bei  uns  archäologisch  gearbeitet  wurde,  wird  sich  ja   bald  zeigen. 
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Andere  AuBcT    dcu    liicr    aust ülirl icli    besprochenen,    mit    ihren    antiken 

Städte. 

Namen  bekannten  Städten  gab  es  aber  in  diesem  Gebiete  noch  eine 
ganze  Reihe  teils  Stadt-,  teils  dorfartiger  Niederlassungen,  deren 
Namen  uns  nicht  oder  doch  nicht  sicher  überliefert  sind.  Hierzu  zählt 
zunächst  die  bereits  genannte  sehr  ansehnliche  Stadt  bei  K  1  j  o  s 
für  den  Fall,  daß  sich  die  Identität  von  Amantia  mit  Pljoca  als  sicher 
erweisen  sollte;  dann  die  kleine,  aber  sehr  feste  Stadt  beim  Dorfe 
Marglid"")  in  der  nördlichen  Malakastra,  sowie  die  noch  be- 
deutendere auf  K  a  1  i  a  Krot  westlich  des  Spiragr*") :  endlich  die 
aus  guten  Gründen  mit  .Antipatrca  identifizierte  Zitadelle  von 
Berat"^).  In  dem  Berglande  zwischen  der  Muzakja  und  dem  unteren 
Devoli  erhebt  sich  auf  steilem  (üpskegel  das  .,Gradisce"  von  Bels,  das 
ebenfalls  die  Ruinen   einer  bi'deiitenden   alten   .Stadt  repräsentiert"). 

Dörfer.  Noch   viel    häufiger    sind    natürlich    die   allerdings   weniger   auf- 

fälligen Spuren  offener,  dorfartiger  Niederlassungen, 
ganz  besonders  in  der  Malakastra.  Wir  fanden  solche  bei  Fljoc  und 
Cjonca  nächst  Buzmazi,  bei  Balsi,  l'zaja  und  Kalcnja"*) :  vereinzelte 
Kleinspuren  findet  man  in  der  Malakastra  sozusagen  auf  .Schritt  und 
Tritt.  Es  ist,  wie  diese  .Spuren  erkennen  lassen, 
zweifellos,  daß  schon  im  Altertum  die  Malakastra 
der  am  weitaus  dichtesten  besiedelte  Teil  des 
K  r  i  e g  s  s  c  h  a  u  ])  I  a  t  z  e  s  \\-  a  r,  während  das  Hügelland 
östlich  der  Muzakja  an  .S  i  e  d  e  1  u  n  g  e  n  viel  ärmer  ist. 
die  Muzakja  selbst  einschließlich  der  Hügelkette 
am  Meere  so  gut  wie  gar  keine  .Spuren  antiker  B  e- 
s  i  e  d  e  1  u  n  g  u  n  fl  ü  b  e  r  h  a  u  ]>  t  K  u  1  t  u  r  t  ä  t  i  g  k  c  i  t  auf- 
zuweisen   hat"^). 

Aspa-  Ein  Dorf  dieses  Kriegsschauplatzes  wird  übrigens  von  Caesar 

mit  Namen  genannt  und  spielt  eine  bedeutende  militärische  Rolle, 
weshalb  seine  Lokalisienmg  dringend   geboten   ist:   Asparagium. 


"")  Praschniker-Schober  S.  7.5. 

"0  Praschniker,  Muzakja  und   Malakastra  S.  103ff. 

"=)  Patsch  .Sp.  131 ;   Prascliniker-.Schobcr  .S.  63. 

°')  Veith,  Vorläufiger  Bericht.  Anz.  d.  phil-hist.  Klasse  d.  kaiscrl.  .-\kad. 
d.  Wiss.  vom  2.  Juli   1914,  Nr.  XVTT,  S.  6. 

'*)  Praschniker,  Muzakja  und  Malakastra  S.  64.  103. 

°^)  Der  älteste  Baurest  des  Muzakjagcbietes  ist  das  erwähnte  Kastell  von 
Bastova,  eine  Flußsperre  aus  spätantiker  oder  frühbyzantinischer  Zeit.  Sonst 
konnten  wir  nirgends  auch  nur  die  Spur  einer  Dorfnicdorlassung  finden.  Selbst 
die  Höhe  des  Klosters  von  .\rdenica.  einer  der  markantesten  Punkte  .Mbaniens, 
der  wie  wenige  andere  das  ganze  Land  weithin  beherrscht,  ist  gänzlich  frei 
von   bodenständigen   antiken   Resten. 
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Sein  Name  begegnet  uns  zweimal  im  \'erlauf  der  Operationen: 
zuerst  bei  Caesars  zweitem  \'orstoß  gegen  Dyrrhachium  (c.  30,  7  bis 
41,  1),  dann  beim  Rückzuge  Caesars  nach  der  verlorenen  zweiten 
Schlacht   (c.   76). 

Das  erstemal  sperrte  Pompejus  durch  eine  Stellung  ,,ad  Aspara- 
giiDii  Dyrrhaclüiiurum"  dem  von  der  Stelle  seiner  \'ereinigung  mit 
Antonius  kommenden  Caesar  den  Weg  nach  Dvrrhachium,  so  daß 
dieser  sich  gezwungen  sah,  umzukehren  und  auf  einem  äußerst 
schwierigen  Umwege  über  das  Gebirge  sein  Ziel  zu  erreichen  (c.  41). 
Nun  kam  Caesar  damals,  wie  später  in  Übereinstimmung  mit  fast 
allen  \^orgängerii  abgeleitet  werden  wird,  aus  dem  mittleren  Skumbi- 
tale  längs  dieses  Flusses  herab,  tatsächlich  lag  auch,  wie  aus  den  Er- 
eignissen c.  75 — 76  hervorgeht,  Asparagium  am  Genusus.  Heuzey 
p.  41  verlegt  nun  den  Ort  in  die  (jegend  von  Bastova;  Stoffel 
I,  348f.  erklärt  diese  Identifikation  ausdrücklich  für  unmöglich, 
sucht  den  Ort  zwischen  Sulzoti  und  Cerma  begieret  (wohl  irgendwo 
zwischen  den  vielen  Mahalen  von  Cerma),  zeichnet  ihn  aber  auf 
Plan   14  dennoch  bei  Bastova  ein. 

Wie  ein  Blick  auf  die  moderne  Karte  lehrt,  kann  Aspara- 
gium keinesfalls  weiter  westlich  gelegen  haben, 
als  am  Austritt  des  G  e  n  u  s  u  s  in  die  Ebene;  rl  e  n  n 
nur  dann  konnte  Pompejus  den  \'  o  r  m  a  r  s  c  h  Caesars 
auf  D)rrhachium  sperren.  Stand  er  hingegen  bei  Bastova, 
und  der  Gegner  war  oft'ensivfähig  tmd  zur  Schlacht  bereit,  wie 
dies  ja  von  Caesar  nach  c.  41,  2  ausdrücklich  bezeugt  ist,  so  brauchte 
sich  dieser  durch  die  über  10  km  entfernte  Flankenstellung  nicht  im 
geringsten  imponieren  zu  lassen,  sondern  konnte  ruhig  auf  der  Straße 
nach  Dyrrhachium  weitermarschieren:  griff  Pompejus  an,  so  kam  es 
eben  zur  Schlacht,  die  Caesar  wollte  und  die  er  in  Anlehnung  an  die 
Hügel  von  Goasa  überdies  unter  den  allergünstigsten  Bedingungen 
annehmen  konnte.  Wollte  er  besonders  vorsichtig  sein,  so  brauchte 
er  nur  auf  dem  vorspringenden  Hügel  südöstlich  Goasa  ein  Lager 
zu  schlagen,  womit  er  gewissermaßen  schon  zwischen  Pompejus  und 
Dyrrhachium  stand,  und  unter  dem  Schutze  dieses  Lagers  die  Marsch- 
kolonne auf  der  Straße  durchzuziehen.  Keineswegs  hätte  Caesar  es 
nötig  gehabt,  den  langen  und  beschwerlichen  l^mweg  über  die  Berge 
einzuschlagen. 

Erscheint  durch  diese  Erwägung  die  I-age  von  Asparagium  an 
einem  vom  Austritt  des  Skumbi  in  die  Ebene  bedeutend  flußabwärts 
liegenden  Orte  ausgeschlossen,  so  zeigt  unter  anderem  die  Rolle,  die 
es  später  bei  Caesars  Rückzug  gespielt  hat,  daß  es  auch  nicht  weiter 

G.    Veith,  Der  Feldzug  von   Hyrrbachium.  4. 
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.strüniaufwärts  zu  suclicn  ist.  iJenii  Caesars  Rückzug  war  der  ganzen 
Schilderung  c.  75 — 77  nach  ein  äußerst  beschleunigter;  da  war  es 
selbstverständlich,  daß  jeder  überflüssige  l'mweg  vermieden  werden 
mußte.  Ein  solcher  aber  wäre  es  gewesen,  wenn  Caesar  erst  in  das 
^^l<^uTll)ital  hinein  unrl  dann  wieder  im  spitzen  Winkel  zurück  ülier 
die  H(')licii  in  die  Mtizakja  marschiert  wäre;  zudem  werden  wir  später 
bei  l^csijrecluing  der  Straßen  erweisen,  daß  die  Ciabel  der  \'ia  Egnatia, 
welche  dazimial  zugleich  die  kürzeste  Verbindung  zwischen  Dyrrha- 
chiniii  und  A[)iill(iina  darstellte  und  daher  als  Caesars  Rückzugslinie 
aufzufassen  ist,  eben  bei  Rogozina  gesucht  werden  muß,  Caesar  also 
an  dieser  Stelle  den  Genusus  überschritten  und  sein  Lager  ,. contra 
Asparagium"  (c.  76,  1)  bezogen  hat,  elienso  Pom])ejus  gegenüber 
.,(7(/  Asparagium"  (7(5,  2).  Damit  ist  die  .Abgrenzung  des  möglichen 
Raumes  auch  gegen  Osten  und  die  endgültige  Fixierimg  von  Aspara- 
gium am  Talausgang  bei  Rogozina  gegeben. 

Nach  der  Schilderung  des  Kapitels  76  lag  Caesars  Lager  süd- 
lich des  Flusses  „contra  Asparagium",  jenes  des  Pompejus 
nördlich  desselben  „ad  Asparagium" ;  der  Ort  lag  demnach  am 
rechten  Ufer.  Ich  fand  tatsächlich  knapp  östlich  der  Höhe  A  80 
antike  Ziegelreste;  vielleicht  war  auch  an  .Stelle  des  Dorfes  Rogo- 
zina einmal  eine  antike  Niederlassung,  wozu  der  IMatz  sehr  einlädt. 
Jedenfalls  haben  wir  in  diesem  Räume  das  caesarianische  ..Spargel- 
dorf" zu   suchen. 

*  * 

* 

Die  Lanj-  Sclil icl.ll icli  dürfte  es  am  Platze  sein,  ein   Wort  über  die  Land- 

der  gebiete  der  größeren  Städte  zu  sagen.  .Sell)stverständlich  kann  dieses 
studte.  verwickelte  Problem  hier  nicht  erschöpfend  behandelt  werden:  es  .soll 
dies  nur  soweit  geschehen,  als  es  für  den  Feldzug  in  Betracht  kommt. 
ilas  lieißt.  es  soll  versucht  werden  zu  zeigen,  was  der  Feldherr  von  der 
Besitznahme  oder  dem  freiwilligen  .Anschluß  einer  oder  mehrerer 
-Städte  zu  erwarten  beziehungsweise  was  er  zu  decken  hatte,  wenn  er 
sich  zu  ihrem  Schutze  verpflichtete,  w-ie  Caesar  nach  c.  13,  5");  ab- 
gesehen von  sonstigen  Einzelheiten,  die  gegebenenfalls  für  einzelne 
Begebenheiten   des   Feldzuges   Anhaltspunkte  liefern. 

Im  allgemeinen  läßt  sich  feststellen,  daß  die  Landgebiete  wenig- 
stens der  bedeutenderen  Städte  sehr  ausgedehnt  waren.  Das 
Gebiet  von  O  r  i  c  u  m  reichte  nach  Stralx)  \\\,  5,  8  bis  zum 
Hafen  Panornuis    fheute   Porto  Palermo),   was,  da  die  ganze  akro- 


")   „iit  IcastcUis  vigiliisqne)  hene  meritae  civitates  tutae  essent" 
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keraunische  Halbinsel  auch  nur  dorthin  gehört  haben  kann,  einer 
Längenausdehnung  des  Gebietes  von  über  60  km  entspricht;  aUer- 
dings  ein  wenig  fruchtbares  Gebirgsland,  das  \'erpflegszuschübc 
aus  den  Nachbargebieten  notwendig  machte"') .  \'on  B  y  1 1  i  s  und 
A  m  a  n  t  i  a  wurde  schon  erwähnt,  daß  sie,  obwohl  gute  40  km  land- 
einwärts gelegen,  ihr  Gebiet  bis  auf  T'/o  km  vor  die  Stadt  Apollonia 
und  weiter  bis  an  das  Meer  erstreckten,  wo  jede  der  beiden  Städte 
ihren  Hafen  hatte;  wir  sehen  hier  also  schon  im  Altertum  den  lieute 
so  populär  gewordenen  ,, Korridor  zum  Meere".  Unter  diesen  Um- 
ständen wäre  es  sehr  verwunderlich,  wenn  die  größte  und  mächtigste 
Stadt  dieses  Landstriches,  Apollonia,  über  kein  gleichwertiges 
Territorium  verfügt  hätte;  und  tatsächlich  lesen  wir  bei  Caesar  13,  5, 
daß  er  am  Apsus  ,Jn  ünihus  ApolUnatium"  haltmachte;  dieser 
Platz  aber  lag,  wie  später  aus  anderen  Gründen  einwandfrei  ab- 
geleitet werden  wird,  beim  heutigen  Kuci,  also  über  30  km  Luft- 
linie von  Apollonia  und  fast  40  km  von  der  zweifellos  ebendahin 
gehörigen  nächsten  Küstenstrecke  entfernt.  Bezüglich  D  y  r  r  h  a- 
c  h  i  u  m  s  endlich  erfahren  wir  gleichfalls  aus  Caesar  30,  7,  daß  das 
Dorf  Asparagium  noch  in  seinem  Gebiete  lag;  dieser  Ort  aber  lag, 
wie  wir  festgestellt  haben,  ca.  36  km  südlich  der  Stadt,  deren  Gebiet 
zweifellos  auch  in  entgegengesetzter  Richtung,  gegen  Norden,  sich 
bedeutend   ausgedehnt  hat"*). 

Wenn  nun  Caesar  durch  die  Stellung  am  Apsus  die  ..bcne  mciitae 
liritatcs"  deckte,  so  begriff  er  darunter  zunächst  das  ganze  Mala- 
kastragebiet  vom  Meere  bis  an  den  Spiragr,  wahrscheinlich  bis  an 
den  Osum;  denn  es  ist  nicht  anzunehmen,  daß  Antipatrea  oder  wie 
die  Stadt  bei  Berat  sonst  geheißen  haben  mag,  sich  nach  der  Partei- 


")  c.  40,  5. 

'*)  Hier  möchte  ich  eine  Vermutung,  betreffend  den  an  diesen  Stellen 
zutage  tretenden   Sprachgebrauch,  einschalten. 

Caesar  sagt,  daß  er  das  Lager  am  Apsus  „in  finihus  ApolUnatium"  schlug, 
und  charakterisiert  Asparagium  bei  seiner  ersten  Erwähnung  als  „Asparagium 
Dyrrhachinoruni".  Wer  Caesars  Schreibweise  kennt  und  weiß,  wie  er  nähere 
Ortsbezeichnungen  selbst  dort,  wo  ein  anderer  nicht  an  ihnen  vorbeigegangen 
wäre,  am  liebsten  vermeidet,  wenn  er  sie  ohne  Schaden  für  das  Verständnis 
vermeiden  kann,  muß  sich  wundern,  warum  er  diese  für  die  Charakterisierung 
der  Ereignisse  scheinbar  ganz  überflüssigen  Zusätze  hier  eingefügt  hat.  Hierfür 
gibt  es  meines  Erachtens  eine  sehr  stichliältige  Erklärung.  Beide  Plätze  lagen 
unmittelbar  an  Flüssen,  nämlich  am  Apsus  respektive  Genusus;  in  beiden 
Fällen  handelt  es  sich  um  die  einander  gegenüberstehenden, 
durch  den  betreffenden  Fluß  getrennten  Lager  der  beiden 
Heere.  Da  liegt  nun  die  Annahme  sehr  nahe,  daß  Caesar  mit  jener  Angabe 
das  Ufer  bezeichnen  wollte,  auf  dem  das  jeweilig  ersterwähnte  Lager  stand, 
so  daß  damit  die  ganze  Situation  eindeutig  gegeben  war;   also:   Caesar  schlug 
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naliiiit-  von  I'yllis  iind  Amanlia  iiiirl  Caesars  Festsetzung  l)ci  Kiri 
^•oIll  Ansclilul.l  ferriyehalten  hätte;  sie  war  wohl  uiult  deii  suni- 
niariscli  erwähnten  ,.rcliquae  finitiinac  civilates"  (12,  4)  inhefjriflten. 
Das  cl)cnda  f^^cnannle  ..totaquc  fipinis"  war  natürlich  auch  zu  decken 
r.nd  durch  l'csllialtunf,'  rlcr  Apsuslinie  bis  I-ierat  auch  tatsächlich  ge- 
deckt; daß  es  wirklich  caesarianisch  war,  beweist  die  Erwähnung  von 
Buthrotum  (Butrinto  am  Kanal  von  Korfu)  (16,  1),  dessen 
Namen  wir  eben  auch  nur  deshalli  erfahren,  weil  es  bei  Caesars 
dortiger  Anwesenlieit  zu  den  im  cap.  Iß — 17  erwähnten  X'erhand- 
lungen  gekommen  ist. 

Ob  unrl  inwieweit  sich  die  .Stadtgebiete  allenfalls  mit  den  (jau- 
grenzen  der  autdchthoncn  illyrischen  Stämme  deckten,  läßt  sicli 
schwer  feststellen;  die  ,,barbari  Amaitles  et  Bulioncs"  der  melir 
erwähnten,  offeiiljar  auf  die  Stadtgrenzen  bezugnehmenden  Plinius- 
stelie  scheint  ^uf  eine  solche  Ubereinstimmtmg  hinzudeuten.  Inter 
essanter  ist  das  \'erhältnis  der  herrschenden  Stadt  zur  Landbevölke- 
rung ihres  Gebietes,  und  dieses  scheint  tatsäclilich  ein  ziemlich 
straffes  gewesen  zu  sein;  wenigstens  geht  aus  den  Kriegsereignissen 
hervor,  daß  der  Anschluß  einer  Stadt  auch  die  .'\usnützungsmöglich- 
keit  ihres  ganzen  Gebietes  zur  selbstverständlichen   Folge  hatte. 

3.   Straften  und  Wege. 

Die  Wichtigkeit  der  Festlegung  des  Straßennetzes,  das  zur  Zeit 
des  Feldzuges  am  Kriegsschauplatz  zur  \  erfüguug  stand,  wird 
umso  größer,  je  ungangbarer  und  kommunikationsärmer  das  Land  an 
sich  ist.  Durch  zahlreiche  Funde,  unterstützt  durch  die  Unter- 
suchungen über  die  antiken  Flußläufe,   ist  es  möglich  geworden,  die 


sein  Lager  am  .\psus  im  Gebiete  von  .\pollonia,  also  am  südlichen,  das 
ist  linken  Ufer;  demgemäß  Pompejus  „Irans  Humen",  also  am  rechten. 
Eben.so  schlug  später  Pompejus  sein  Lager  bei  dem  zu  Dyrrhachium  gehörigen, 
also  ain  nördlichen,  das  ist  rechten  Ufer  des  Genusus  gelegenen 
Asparagium,  während  Caesars  Lager  nach  c.  76  am  linken  lag.  Die  .Sache  wird 
umso  einleuchtender,  wenn  man  bedenkt,  daß  die  Römer  die  heute  üblichen 
Üferbezeichnungen  nicht  kannten;  vgl.  Stürenburg,  Die  Bezeichnungen 
der  Fltißufer  bei  den  Griechen  und  Römern.  Progr.  heil.  Kreuz.  Dre>den  18it7 
Kromayer,  Antike   .Schlachtfelder,    III/l.   S.  305. 

Voraussetzung  dieser  Annahme  ist  allerdings,  daß  sowohl  der  .-Xpsus  wie 
der  Genusus  wenigstens  an  den  .Stellen,  die  hier  näher  bezeichnet  sind,  die 
Grenzen  der  Gebiete  von  .\pollonia  beziehungsweise  Dyrrhachium  gebildet 
haben,  woraus  als  sehr  wahrscheinlich  hervorgeht,  daß  das  zwischen  beiden 
-Flüssen  gelegene  Land  eigentlich  zu  gar  keiner  Stadt  gehörte.  Diese  im  ersten 
.Vugenblick  befremdende  Tntsache  wird  später  in  der  Charakteristik  dieser 
1  ..■indstrictic   ihre   volle   I'".rkliirung   finden. 
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Schwierigkeiten,  die  sich  der  Einpassung  des  Straßennetzes  entgegen- 
zustellen schienen,   im  wesentlichen   zu  überwinden. 

In  unser  Gebiet  fällt  vor  allem  der  Westteil  der  vielgenannten 
Via    Egnatia,    welcher    die    südliche    Adria    mit    Thessalonike    und   Di«  via 

^  .  Egnati.i. 

weiter  mit  Byzanz  verband.  Strabo**")  berichtet,  daß  diese  Straße 
in  zwei  gleich  langen  Ästen  von  Dyrrhachium  und  Apollonia  ausging, 
und  die  Itinerare  ergeben,  daß  diese  Äste  sich  in  der  Nähe  des  Ortes 
Clodiana,  der  schon  an  der  gemeinsamen  Strecke  lag,  vereinigten. 
Es  fallen  somit  die  beiden  Äste  zur  Gänze,  die  vereinigte  Strecke  zum 
Teil   in   den  Bereich  unserer   Lntersuchungen. 

Außer   den   Teilen   der   \'iä   Egnatia  gibt   uns   noch   die  Tabula    -*'"'<"''^ 

^  "  Straßen, 

Peutingeriana  —  und  nur  sie  —  eine  direkte  Straße  Dyrrha- 
chium— Apollonia,  mit  der  wir  uns  in  der  Folge  sehr  eingehend 
werden  auseinandersetzen  müssen.  Weniger  von  Belang  sind  für  uns 
die  übrigen  in  der  Tabula  und  anderen  Quellen  angeführten  .Straßen, 
so  die  von  Apollonia  über  Amatria  (=  .-\mantia)  ins  Landinnere 
führende  und  die  famose  ,,z'ia  puhlica"  der  Lollianusinschrift  von 
Bvllis:  zur  allgemeinen  Charakteristik  der  altalhanischen  .Straßen- 
verhältnisse werden  wir  sie  allerdings  heranziehen   müssen. 

Die  ausführlichsten  Angaben  über  die  einzelnen  Strecken  bieten 
naturgemäß  die  Itinerarien;  die  Anpassung  ihrer  Daten  an  das  genau 
untersuchte  Terrain  muß  zur  Kritik  derselben  und  in  der  Folge  zur 
endgültigen  Festlegung  führen. 

a)   Der    nördliche    Ast    der    \'  i  a    Egnatia: 
D  y  r  r  h  a  c  h  i  u  m  —  C  1  o  d  i  a  n  a. 

Tab.   Peut.  Itin.  Anton.  317 

Dyrratio  Dyrrhachium 

XXVI  XXXIII 

Clodiana  Clodiana 

Die  in  der  Tabula  zuerst  eingezeichnete  Zahl  X\'  bezeichnet,  wie 
bereits  früher  erwähnt,  zweifellos  den  gemeinsamen  Teil  dieser  und 
der  direkt  nach  Apollonia  führenden  Straße'").  Folgerichtig  müßte 
die  zweite  Zahl,  zu  1.5  addiert,  die  33  Meilen  des  It.  Ant.  ergeben. 
Das  stimmt  allerdings  nicht.  Da  die  Entfernung  der  It.  Ant.  jedoch 
der  wirklichen  Distanz  Durazzo — Pekinj  entspricht  und  die  Identität 


«»)  vn,  7.  4. 
■°)  Vgl.  .S.  37. 
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des  letzteren  Ortes  mit  Clofliaiia  durch  das  übereinstimmende  Zeugnis 
aller  Itincrarien,  speziell  auf  der  eindeutig  gegebenen  Straßenroute 
von  Osten  her  gerechnet,  feststeht,  so  muß  der  Fehler  in  der  Tabula 
gesucht  werden.  L'm  Wiederholungen  zu  vermeiden,  verweise  ich  hier 
auf  die  sjiätere  Untersuchung  über  die  direkte   Straße. 

Der  \  erlauf  des  Straßenstückes  Dyrrhachium — Clodiana  ist  im 
Terrain  in  vollster  Eindeutigkeit  gegeben.  l)'\c  Straße  kann  nie 
wesentlich  anders  geführt  haben  als  der  heutige  Weg  Durazzo — 
Pekinj,  das  heißt  durch  das  Stranddefilee  des  Skam,  weiter  stets  hart 
am  Höhenfuße  ül)er  Kavaja  bis  zum  Austritt  des  Skumbi  in  die 
Ebene  bei  Rogozina,  endlich  im  Tale  dieses  Flusses  aufwärts  bis 
Pekinj. 
Die  Trasse  Einzelne  Forscher,  wie  Tafel,  die  die  Quellen  zwar  gründlich 

über  den 

i)Grai)e-B.-ii-  stiidicrt,  vom  Terrain  jedoch  keine  blasse  Ahnung  gehabt  haben. 
''*"''•  lassen  diesen  Straßenzweig  schon  vor  Elbasan  über  den  ,,Grabe- 
Balkan",  das  ist  rlen  Krabepaß,  gegen  Tirana  und  von  dort  über 
Bazar  Sjak  nach  Durazzo  verlaufen.  Dies  ist  vollkommen  unmöglich. 
Elbasan  ist  nach  den  übereinstimmenden  Daten  aller  Itinerarien  un- 
bedingt mit  .Scanipa  zu  identifizieren,  da  aber  der  Weg  über  den 
Krabepaß  —  der  einzig  m()gliclie  über  den  ,,Gral)e-Balkan"  —  schon 
wenige  Kilometer  unterhalb  Elbasan  abzweigt,  .so  müßte  das  XX  m.  p. 
=  30  km  davon  entfernte  Clodiana,  das  noch  immer  eine  Station 
des  gemeinsamen  Stranges  ist,  schon  nördlich  dieses  Ge- 
birges, etwa  bei  Tirana,  gelegen  haben.  Dann  aber  erscheint  die  bei 
oder  westlich  dieses  Ortes  zu  suchende  Abzweigung  nach  .Apollonia 
gänzlich  widersinnig:  der  von  letzterer  Stadt  Kommende  hätte  dann, 
nach  Passierung  des  unteren  Skumbi,  zuerst  den  Grabe-Balkan  auf 
sehr  schwierigem  Wege  von  Süden  nach  Norden  überschreiten  müssen, 
um  unmittelbar  darauf  dasselbe  Gebirge  im  spitzen  Winkel  zu  seiner 
bisherigen  Marschrichtung  neuerlich  zu  überqueren  und  nach  dieser 
doppelten  Bergpartie  zum  zweitenmale  am  Skiunbi  zu  landen.  Man 
sieht,  wohin  es  führt,  geographische  Probleme  ohne  Kenntnis  des 
Landes  lösen  zu  wollen. 
Reste.  Tatsächlich  ist  der  X'erlauf  der  alten  Straße,  der  fast  genau  der 

heutigen  beziehimgsweise  unserer  Feldbahntrasse  folgt,  an  vielen 
Stellen  noch  deutlich  zu  erkennen,  insbesondere  im  Räume  bei  Goasa; 
vor  dem  Kriege,  ehe  Straße  und  Feldbalin  durch  imsere  Truppen  her- 
gerichtet wurden,  war  natürlich  noch  mehr  zu  sehen,  besonders  deut- 
lich das  Stück  nahe  Durazzo  zwischen  der  Knetabrücke  und  dem 
Skam,  welches  damals  in  .Aussehen  und  Dimension  genau  jenen  Teilen 
des  Südastes  glich,  welche  heute  noch  zwischen  Fjeri  und  Rozkovec 
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SO  deutlich  zu  sehen  sind.  Dageg'en  steht  der  Damm,  dessen  Reste  sich 
südlich  der  Knetabrücke  am  Meere  hinziehen,  wohl  in  keiner  unmittel- 
baren  Beziehung  zur   Straße. 

b)   Der  südliche  Ast  der   Via  Egnatia: 
Apollonia- — Clodiana. 

It.   An  ton.  1 1.  Hi  eros. 

Apollonia  Civitas   Apollonia 

XVIII 
XXIV  Mutatio   Stephanaphana 

XII 
ad   Novas  Mansio  Absos 

XIV 
XXV  Mansio    Marusio 

XIII 
Clodiana  Mansio   Clodiana 

Man  wäre  zunächst  versucht,  nach  Strabos  Angabe  der  Gleich-    Längen- 
heit  beider  Äste  eine  möglichst  kurze,  fast  der  Luftlinie  entsprechende  ^^■■>'";'''"' 

"  ^  der  Aste. 

\'erbindung  anzunehmen-,  da  nur  auf  diese  Art  eine  annähernde 
Gleichheit  zu  erzielen  ist.  Während  jedoch  der  nördliche  Ast  in  voller 
Anpassung  an  das  Gelände  der  kürzesten  Linie  wenigstens  beiläufig 
folgen  konnte  und  wirklich  folgte,  ist  dies  beim  südlichen  ganz  un- 
möglich. Dieser  müßte  vielmehr,  um  auch  nur  annähernd  auf  gleiche 
Länge  zu  kommen,  zum  größten  Teile  die  im  Winter  ungangbarsten 
Partien  der  Muzakja  durchqueren,  was  nur  auf  einem  hohen  und  fest 
gebauten  Damm,  von  dem  sich  für  ewige  Zeiten  Reste  hätten  erhalten 
müssen,  möglich  gewesen  wäre"').  Damit  fällt  auch  mit  manch  an- 
deren Ansetzungen  jene  Millers^-),  welcher  diese  Strecke  von  Pekinj 
über  Fjeri  mit  25  Milien  zwischen  beiden  Orten  verlaufen  läßt.  Jede 
vernünftige  Anpassung  der  Straße  an  das  Gelände  ergibt  aber  bereits 
einen  solchen  Längenunterschied  gegenüber  dem  Nordaste,  daß  von 
einer  Gleichheit  nicht  mehr  gesprochen  werden  kann.  Strabos  dies- 
bezügliche Äußerung  ist  daher,  wie  viele  andere  ähnliche,  nicht  wört- 


")  Unsere  Heeresverwaltung  hat  tatsächlicli  die  Muzakja  zwischen 
Ljuzna  und  Kolonja  mittels  eines  2  bis  3  m  hohen,  ca.  6  m  breiten  Dammes 
durchschnitten;  aber  selbst  dieser  gewaltige  Bau  durfte  nur  von  der  Feldbahn, 
welche  infolge  der  durch  die  Geleise  vermittelten  gleichmäßigeren  Druckver- 
teilung den  Unterbau  weniger  beansprucht,  nicht  aber  von  Fuhrwerken  benützt 
werden;  für  solche,  also  für  eine  Straße  im  eigentlichen  Sinne,  wäre  ein  noch 
mächtigerer   Bau  nötig  gewesen. 

")   Itin.    Romana    518,    Fig.  161. 
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lieh  zti  nclimen,  iimsoweiiiger,  als  er  sich  in  der  l-'olge  sell)st  wider- 
spriiiil,  indem  er  für  die  Gesamtlänge  der  Straße  zwei  verschiedene 
Zahlen  mit  einem  unterschied  von  178  Stadien  angibt,  je  nachdem 
der  Beginn  von  Aijollonia  oder  Dyrrhachium  gerechnet  wird.  Dazu 
kommt  endlich  noch,  daß  die  Itinerarien,  insbesondere  das  beide  Äste 
gebende  Itin.  .Aiitonini,  diesen  Längeinmterschiefl  mit  konkreten 
Zahlen  bezeugen. 
Vorlauf  ßej  vernünftiger  .Anijassung  an  flas  Terrain  ergibt  sich  für  die 

.Straße  Pojani-i'ekinj  eigentlich  nur  folgende  Möglichkeit:  \'on  Po- 
jani  über  Radostina  nach  Fjeri,  dann  im  allgemeinen  längs  der  die 
Muzakja  im  .Süden  mi'l  .Südosten  begrenzenden  Höhenfüße  der 
Malakastra  über  F^ozkovec-Drcnovica  bis  zum  .Austritt  des  .Semeni 
in  die  Ebene  nächst  Kiici,  dort  über  diesen  Fluß  und  weiter  längs 
der  Hölienfüße  über  Karbunara,  i.ju/.na.  (iolemi.  (iram.si  bis  an  den 
Skumbiaustritt  bei  Rogozina,  wo  sie  mit  dem  von  Dyrrhachium 
kommenden  Aste  zusammentraf.  Die  Weggabel  lag  daher  nicht,  was 
übrigens  auch  keine  Quelle  direkt  behauptet,  bei  Clodiana  selbst, 
sondern  einige  Kilometer  westlich  davon;  Clodiana  war  nur  die  erste 
.Station  auf  der  gemeinsamen   .Strecke. 

Die  oben  festgelegte  .Straße  ist  auch  in  beiden  Itinerarien  ge- 
geben. Das  Itin.  Hieros.  zumal  stimmt  genau  mit  Gelände  und 
Lokalbefund;  auch  die  .Stationen  lassen  sich  an  durchaus  passenden 
Orten  (i.xieren.  Die  mutatio  Stephanaphana  käme  an  die  Stelle  des 
Han  Rozkovec,  der  heute  noch  der  wichtigste  Wegknotenpunkt 
und  erste  Alarktort  der  südlichen  Muzakja  ist;  die  mansio  Absos 
fällt  genau  an  fliesen  Fluß;  es  ist  mehr  Gefühlssache,  wenn  man  sie 
nicht  mit  dem  am  Südufer  gelegenen  Kuci,  sondern  lieber  mit  dem 
gegenüber  auf  isolierter  Höhe  thronenden  uralten  Kloster  Boka 
identifiziert.  Manisio  endlich  käme  auf  die  vom  Höhenrande  vor- 
springende, gleichfalls  von  einer  uralten  Kirche  gekrönte  flache  Höhe 
von  Golemi'^^).  Bei  der  .Anpassung  der  Angaben  des  Itin.  Antonini  an 
diese  Strecke  ergibt  sich  allerdings  die  Schwierigkeit,  daß  die  Distanz 
um  etwa  9  Meilen  zu  kurz  ist.  Da  die  Entfernung  Clodiana — ad 
Noz'üs  mit  der  Wegstrecke  von  Pekinj  bis  an  den  .Semeni  stimmt, 
wird  man  gut  tun,  diesen  Teil  für  richtig  anzuneliineii  und  (/(/  .VtiT'jf 
mit  der  mansio  Absos  des  Itin.  Hieros.  zu  gleichen;  die  Diskrepanz 
muß  dann  in  der  Strecke  Apnlloiiia — ad  Nozas  gesucht  werden.  Hier 
wäre  entweder  XXR'  in  XXX  zu  ändern  oder  eine  —  allerdings  nur 


'"■■>)  Es  ist  bezeichnend.  (l;iB  smvdhl  die  für  .Stephanaphana.  als  die  für 
Marusio  in  -Anspruch  getiomniene  örtlichkeit  bei  den  Märschen  dieses  Feld- 
znges  als  Lagerplätze  in  Betracht  kommen. 
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im    Sommer    benutzbare    —    Abkürzung,    etwa    üljer    Rers,    anzu- 
nehmen^'). 

Diese  Straße,  die  im  wesentlichen  mit  der  Annahme  Kieperts  Reste. 
(Text  zu  Tafel  X\'I)  übereinstimmt,  hatte  ich  schon  im  Jahre  1914 
an  dieser  Stelle  vermutet;  nun  hat  sie  P  r  a  s  c  h  n  i  k  e  r  im  Jänner 
1!)18  zunächst  bei  Fjeri  tatsächlich  aufgefunden  und  bis  Rozkovec 
verfolgt,  während  es  mir  vergönnt  war,  im  Tale  zwischen  Pojani 
und  Radostina,  sodann  zwischen  Kuci  und  Golemi  sichere  Spuren 
zu  finden.  An  der  Bestätigung  der  noch  übrigen  Teilstrecke  zwischen 
Rozkovec  und  Kuci,  deren  Möglichkeit  nach  den  gemachten  Er- 
fahrungen außer  Zweifel  steht,  hinderte  uns  leider  die  überraschende 
Räumung  des  Landes  im  Herbst  1918-  Die  Einzelheiten  über  diese 
Straßenfunde  wird  Praschniker  veröffentlichen. 

Für  den  Kenner  des  Landes  ist  es  ohneweiters  klar,  weshalb 
eine  Straße,  die  von  .ApoUonia  aus  das  Skumbital  erreichen  wollte, 
diesen  beim  bloßen  Anblick  der  Karte  etwas  auffälligen  und  deshalb 
dem  landfremden  Geographen  wenig  einleuchtenden  Lhnweg  machen 
mußte.  Es  galt  eben  der  Muzakja  auszuweichen,  deren  Din'chqucnmg 
ohne  größten  technischen  Aufwand  nicht  m(")glich  war,  sofern  die 
sichere  Passierbarkeit  zu  jeder  Jahreszeit  gewährleistet  sein  sollte. 
Daß  jedoch  —  wenigstens  zur  Zeit  der  Republik  —  bei  illyrischen 
Straßen  von  technischen  Höchstleistungen  keine  Rede  war,  bezeugen 
niclit  nur  die  Funde,  sondern  auch  die  direkten  und  indirekten  An- 
gaben der  alten  Schriftsteller,  von  denen  später  im  Zusammenhange 
die  Rede  sein   wird. 


c)    Die    vereinigte    Straße    im    Skumbital. 

Die  vereinigte  Straße  interessiert  hier  nur  soweit,  als  sie  in  den 
Kriegsschauplatz  fällt,  also  etwa  bis  in  die  Gegend  Candavia,  in 
der  Pompejus  sich  befand,  als  er  die  Nachricht  von  Caesars  Landung 
erhielt'*),    und    die   nach    übereinstimmender    und    unwidersprochener 


")  Der  Versuch,  die  Straße  des  Itin.  Ant.  längs  der  Hügelkette  von 
.\rdenica  festzulegen  und  ad  Novas  mit  dem  heutigen  Nova  am  Skumbi  zu 
identifizieren,  scheitert  an  allen  Distanzen  sowie  an  der  großen  Unwahr- 
schcinlichkeit,  daß  je  eine  Straße  das  breite  Inundationsgebiet  zwischen  Nova 
und  Rogozina  durchquert  hat.  Aus  gleichen  Gründen  halte  ich  nach  der  Vor- 
stellung, die  ich  mir  von  der  antiken  Muzakja  gemacht  h;ibe,  auch  eine  Ver- 
bindung quer  durch  die  Muzakja  (Kolonja — Ljuzna)  für  ausgeschlossen.  Wenn 
man  bedenkt,  daß  die  Zahlen  des  Itin.  Hieros.  nach  dem  Terrain  wie  nach  den 
Funden  als  absolut  richtig  erwiesen  sind,  erscheint  die  Annahme  eines  Über- 
lieferungsfchlers  im   It.  .\nton.  immer  noch  als  die   wahrscheinlichste. 

")   Caesar  b.  c.   III.  11,  2. 
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Ansiclit  aller  ImuscIrt  mit  'km  (jebirgsland  am  (Jhcrlauf  des  ?ikumbi 
zu  gleichen   ist.   (''her  diese  Strecke  geben  die  Itinerarien: 

Tab.   Peut.  I  t  i  II.    Anton.  I  t  i  ii.   Hicros. 


Clodiana  318   ^Indiana         32'.)   (lodiaiia  mansio   Clodiana 

XV 
XX  XX  XXII  niutatio  ad  Quintum 

VI 
Scampis  Scampis  Scampis  mansio  Hiscampis 

IX  IX 

Genesis  fl.  mut.  Trajecto 

VII  XXVIII  XXX  IX 

ad    Dianam  mansio  Grandavia 

IX  IX 

IiiCandavia       Tres  tabernae       Tribus  tabernis  mut.   in   Tabernas 

i).,pp>.ite  Die    Identifikationen    der    verschieden    benannten    Örtlichkeiten 

Wiedergabe.  ..        .  ,,  „  .  ...  ,  . 

östlich  ^campa-r.lbasan  mteressieren  uns  weiter  nicht;  was  uns  hin- 
gegen interessieren  muß.  ist  die  doppelte  Wiedergabe  der 
Straße  im  Itin.  Antonini,  uikI  /.war  mit  l' n  t  e  r  s  c  h  i  e  d  e  n  der 
Distanzen  an  zwei  !>tellen.  Diese  als  bloßen  Irrtum  irgend  eines 
Abschreibers  anzunehmen,  geht  nicht  ari;  dagegen  spricht  schon  die 
Tatsache  der  doppelten  Anführung  der  .'^traße  an  sich,  dann  der 
z  w  c  i  malige  Distanzunterschied  in  unmiltelbarcr  Auteinanderfolge. 
Eher  könnte  man  sich  mit  rlem  (jedanken  befreunden,  daß  liier  eine 
jedesmal  nach  einem  anderen  .'"ichlüssel  bewirkte  Umrechnung  von 
Stadien  in  Meilen  zugrunde  läge.  Damit  würde  stimmen,  daß  diese 
Diskrepanz  in  der  Folge  —  diese  weitere,  nicht  mehr  in  den  Kriegs- 
schauplatz fallende  Strecke  ist  in  der  obigen  Tabelle  nicht  angeführt 
—  zumeist  an  größeren  Intervallen  in  einem  annähernden  X'erhältnis 
zu  deren  Größe  wiederkehrt.  Diese  \'erteilung  auf  die  ganze 
do])pelt  geführte  Strecke  si')richt  auch  gegen  die  mir  ursprünglich 
wahrscheinlich  erschienene  Annahme  einer  Doppelführung  der  Straße 
auf  beiden  Flußufern;  denn  sie  findet  sich  aucli  an  Stellen,  wo  von 
einem  die  Doppclführung  ermöglichenden  breiten  Fkißtale  nicht  die 
Rede  ist,  und  bei  anderen  Straßen  dieses  Itinerars.  Jedenfalls  hat 
das  Itinerar  hier  aus  zwei  verschiedenen  Quellen  geschöpft,  wie 
schon  die  Unterschiede  in  der  Bezeichnung  der  Stationen  beweisen. 
Nichtsdestoweniger  ist  die  Möglichkeit,  ja  Wahrscheinlichkeit 
nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  daß  an  .Stellen,  wo  das  Gelände  es 
begünstigte,  an  beiden  Ufern  des  Genusus  durchlaufende  Kommuni- 
kationen bestanden.  Daß  die  eigentliche  Straße  im  Abschnitt  vom 
Talaustritt    aufwärts    bis    über   Elbasan-Scampa,    wahrscheinlich   bis 


I 
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zur  heutigen  Brücke  Hadzi  Bekjar,  am  Nordufer  verlief  und 
an  letzterer  Stelle  den  Fluß  übersetzte,  ist  nach  dem  Terrain,  den 
Funden'^)  sowie  der  aus  den  Distanzen  sich  eindeutig  ergebenden 
Gleichung  jener  Brücke  mit  dem  ,, Genesis  ß."  der  Tabula  und  der 
..mutatiü  trajectü"  des  Itin.  Hieros.  nicht  zu  bezweifeln.  Dagegen 
erwähnt  Kaucky''^)  Ijei  Pekinj  die  Reste  einer  alten  Brücke  über 
den  Skumbi,  und  Praschniker  hat  191G  in  der  Gegend  von 
Murikjani  eine  antike  Steinbrücke  mit  beiderseits  anschließenden 
Straßenresten  gefunden  und  überdies  festgestellt,  daß  die  Funda- 
mente der  mächtigen  Steinbrücke,  die  etwa  2  km  unterhalb  Elbasan 
den  Skumbi  überquerte,  höchstwahrscheinlich  antiken  Ursprunges 
sind'").  Die  beiden  letzteren  Brücken  ließen  sich  zwar  auch  mit  einer 
Straße  in  Übereinstimmung  bringen,  die  aus  der  Gegend  von  Kuci 
am  Semeni  über  Bels  oder  im  Devolital  nach  Scampa  geführt  hätte. 
Doch  erzählt  uns  kein  einziges  Itinerar  noch  sonst  eine  Quelle  von 
dieser  Straße,  die  doch  unter  anderem  gerade  der  Verfasser  des  Itin. 
Hieros.  mit  \'orteil  hätte  benützen  können,  so  daß  wir  die  Reste  mit 
immerhin  bedeutender  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  am  linken  Skumbi- 
ufer  verlaufende  Parallelkommunikation  beziehen  können.  Woraus 
natürlich  nicht  folgt,  daß  wir  uns  diese  Strecke  der  am  Nordufer 
führenden  Hauptstraße  gleichwertig  denken  müssen;  es  genügt  die 
N'orstellung  eines  durchlaufenden,  zu  jeder  Jahreszeit  leidlich  benutz- 
baren Reit-  imd  Tragtierweges.  Wir  werden  darauf  zurückkommen, 
daß  auch  andere  Strecken  der  Via  Egnatia  und  sonstige  albanische 
Straßen,  zumal  zur  Zeit  Caesars,  nicht  viel  anders  ausgesehen  haben. 

(I )    Die    direkte    Straße    D  v  r  r  h  a  c  h  i  u  m  —  A  p  o  1 1  o  n  i  a. 

Die  direkte,  mit  der  Via  Egnatia  nicht  identische  .Straße  Dyrrha- 
chium — Apollonia  ist  uns  nur  in  der  Tabula  Peutingeriana  wie  folgt 
überliefert: 

Dyrratio 

XV 
Genesis   fl. 

XX 
Hapsuni   fl. 

XVIII 
Apollonia 

'^)  Gelegentlich  des  Feldbahnbaues  wurden  bei  der  Brücke  nächst 
Brodasesit  Reste  einer  den  Kusabach  übersetzenden  römischen  Brücke 
gefunden. 

'")   Osterr.   Monatsschrift   für   den   Orient   1916,   XLII    S.  46  Abb.  5. 

")  Praschniker-Schober,   .S.   59  f. 
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Im  TLriaiii  ist  auch  ihr  \  erhiiif  ziemlich  eindeutig  vorgezeichuet. 
.Sie  zweigte  dort,  wo  die  l'-bene  v(jn  Kavaja  am  leichtesten  zu  üher- 
(|uereii  war,  das  ist  etwa  !)eim  heiitifj;en  Harizaj,  vom  Xordast  der  \  ia 
Egnalia  ab,  übersetzte  bei  Luza  vogel  den  I-"liiß,  diirchijuerte  die  Eigene 
nach  Makares  am  Ostrande  der  Hügelkette  ,,Malizja",  zog  sich  sodann 
längs  deren  Rand  zur  .Senke  von  Hastova,  wo  sie,  um  die  günstige 
Welle  von  Nova  ausnützen  zu  können,  auf  die  Westseite  der  näclisten 
Hügelkette  „Cokut"  ül>ersetzen  tnußte;  dort  über  Divjaka — Guri  an 
den  antiken  Apsuslauf,  der  knapp  südlich  des  letztgenannten  Ortes 
übersetzt  wurde.  Xunnichr  weiter  am  Westrande  der  dritten  Hügel- 
kette ,,Gurcza"  über  l.ibuvca- — I'elova  nach  Brustar,  von  hier  über  die 
372^^1  breite  .Senke  von  l'jeri  zur  .S])itze  der  knapp  an  diesen  Ort 
von  .Süden  heranziehenden  Hügelkette  ,,Sekista",  wo  sie  in  den  Süd- 
ast der  \'ia  Egnatia  mündete.  Die  ganze  Straße  stellt  sich  daher  als 
eine  Abkürzung  der  beiden  Egnatiaäste  dar,  zum  Zwecke  einer  kürzeren 
Landverbindung  zwischen  den  Ixi'iden  Hauptorten  der  I^andschaft. 
Korrektur  \'on    dcu    Distanzen    stimmen    die    zweite    und    dritte,    das  ist 

(icncsis  ß. — llapsuin  ß. — .Ipalloiüa.  genau  mit  dem  Terrain;  dagegen 
ist  die  Entfernung  Dyrratiu — Genesis  ß.  um  ca.  3  Meilen  zu  kurz  an- 
gegeben. Bedenken  wir,  daß  in  dieser  .Stelle  erwiesenermaßen  über- 
haupt eine  mehrfache  \'erderbnis  steckt,  indem  vorerst  die  Zahl  X\' 
am  falschen  Straßenstück  eingetragen  ist,  sodann  die  andere 
Zahl  XX\'I  auch  weder  auf  die  Gesamtentfernung  Dyrrhachium — 
Clodiana.  noch  auf  die  Teilstrecke  von  der  Abzweigung  bis  zum 
letzteren  Orte  zutrifft,  so  legt  diese  Häufung  von  erwiesenen  Fehlern 
auf  engem  Räume  die  \'erniutung  nahe,  daß  in  der  X'orlage  des 
Zeichners  unserer  Tabulakopie  (oder  schon  eines  seiner  \'orgänger) 
an  eben  dieser  Stelle  eine  Beschädigung  vorhanden  war,  welche  die 
Anfänge  dieser  beiden  Straßen  nebst  deren  ersten  Ziffern  unkenntlich 
machte,  und  daß  der  Zeichner  die  .Stelle  willkürlich,  beziehungsweise 
mit  unrichtiger  Wiedergabe  der  undeutlich  gewordenen  Einzelheiten 
rekonstruiert  hat.  Da  nun  die  Fortsetzungen  beider  Strecken  im  Terrain 
genau  gegeben  sind,  was  durch  das  Stimmen  aller  folgenden  Distanz- 
ziffern  vollauf  bestätigt  erscheint,  so  können  wir  mit  guter  Berechtigung 
darangehen,  auch  die  verderbte  Stelle  auf  Grund  des  Lokalbefundes  zu 
rekonstruieren.  Auf  dicsein  Wege  gelangen  wir  zu  folgendem  Bilde 
der  Tabula: 


Dyf>r>atiO 


de 
r.-rbula. 


ollonig 
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Wie  erwälint,  findet  sich  diese  Straße  einzig:  in  der  Tabnla.  Kein  t;eschichte 

^  der 

anderes  Itinerar  enthält  sie,  in  keiner  anderen  antiken  Quelle  finden     straße. 
wir  auch  nur  den  geringsten  Hinweis  auf  sie.  Dies  rechtfertigt  den 
Versuch,   uns   mit   ihrer  historischen    Existenz   etwas   eingehender   zu 
befassen. 

Existiert  hat  sie  zweifellos  zur  Zeit  des  der  Tabula  zugrunde 
liegenden  Originalwerkes,  also  in  der  zweiten  Hälfte  der  Kaiserzeit. 
Die  Frage  ist  nun,  wie  es  in  der  Epoche  vor  diesem  Zeitabschnitt, 
die  uns  vor  allem  interessiert,  mit  ihr  ausgesehen  hat. 

Die  älteste  Begebenheit,  die  Schlüsse  auf  die  Wegverhältnisse 
des  Landes  zwischen  Dyrrhachium  und  .^pollonia  zuläßt,  betrifft  die 
Ereignisse  des  zweiten  mazedonischen  Krieges,  die  uns  L  i  v  i  u  s 
XXXT  27  erzählt. 

Der  römische  Konsul  Sulpicius  war  im  Jahre  200  v.  Chr.  bei 
A  p  o  1 1  o  n  i  a  gelandet  und  hatte  den  Legaten  L.  A  p  u  s  t  i  u  s  zu- 
nächst mit  einem  Teile  der  Streitkräfte  daselbst  zurückgelassen, 
während  er  selbst  ..intcr  Apolloniam  et  Dyniwcliiiini  ad  ßtimen 
Apsum  liabcbat  castra".  Existierte  damals  die  erwähnte  Tabula- 
straße,  so  kann  über  die  Position  des  Lagers  weiter  kein  Zweifel  be- 
stehen: es  muß  an  der  Kreuzung  derselben  mit  dem  alten  Apsuslauf, 
also  in  der  Senke  von  Gradista  gelegen  haben'*).  Dieser  Platz  hatte 
aber  für  alle  hier  denkbaren  .Absichten  des  Konsuls  nicht  die  ge- 
ringste Eignung.  \ot  allem  deckte  er  dort  weder  Apollonia  noch 
Dvrrhachium,  da  er  beide  Äste  der  \'ia  Egnatia'')  unbesetzt  ließ 
und  der  Feind  unbehindert  aus  dem  oberen  Apsustal  auf  den  .Südäst 
dieser  Straße  und  auf  diesem  gegen  Apollonia  vorstoßen  konnte. 
während   der   Konsul    vor   sich    die,   wenigstens    im    Winter,    damals 


")  Die  schon  aus  physikalischen  Gründen  höchst  imwalirscheinliche  An- 
nahme, daß  der  .\psus  damals  in  seinem  heutigen  Lauf  über  Fjeri  abgeflossen 
wäre,  wird  überdies  durch  die  Bezeichnung  „inter  Apolloniam  et  Dyrrhachium" 
pd  absurdum  geführt,  da  eine  örtl'chkeit,  die  von  Apollonia  kaum  sechs,  von 
Dyrrhachium  fast  50  Meilen  entfernt  war,  kaum  in  obiger  Art,  sondern  logisch 
einfach  als  „ad  Apolloniam"  bezeichnet  worden  wäre.'  Auch  hatte  der  Lager- 
schlag in  so  geringer  Entfernung  von  der  .Stadt  keinen  Sinn,  und  die  ganzen 
folgenden  Ereignisse,  die  Heranziehung  und  Rücksendung  des  Legaten,  lassen 
deutlich   auf  eine  größere  Distanz  zwischen   Stadt  und  Lager  schließen. 

'")  Ob  die  Via  Egnatia  damals  bereits  als  solche,  das  heißt  als  ausgebaute 
Militärstraße  existiert  hat,  ist  allerdings  nicht  sicher;  doch  ist  ihr  Lauf  im 
Gelände  gegeben  und  das  Bedürfn  s  nach  diesem  \'erkehrsweg  war  zur  Dia- 
dochenzeit.  schon  mit  Rücksicht  auf  die  damalige  Bedeutung  der  beiderseitigen 
Endstationen,  zweifellos  im  höchsten  Grade  vorhanden  (vgl.  Oberhummer  m 
RE^,  \'.  1989).  Übrigens  kennt  sie  schon  Polybius.  auf  den  sich  Strabo  aus- 
drücklich beruft.  Vgl.  Heuzey  S.  36,  Anm.  1.  —  Dies  gilt  auch  für  alle  folgen- 
den  Erwähnungen  dieser   Straße   in   vorstrabonischer   Zeit. 
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wahrscheinlich  überhaupt  weglose  Muzakja  hatte  und,  wenn  er  voi 
rücken  wollte,  doch  erst  wieder  auf  die  \'ia  Egnatia  hinüberrokieren 
mußte.  Im  selben  Sinne  war  es  zwecklos,  den  zu  einer  Expedition 
ins  Innere  bestimmten  Legaten  erst  von  Apollonia  nach  Gradi.sta 
heranzuziehen,  da  er  doch  -von  Apollonia  aus  den  direkten  \'or- 
rückungswcf,''  auf  der  \  ia  Egnatia  vor  sich  hatte,  von  dem  man  ihn 
durch  jene  Iiorufung  erst  abzog,  um  ihn  dann  doch  wieder  dorthin 
zurückschieben  zu  müssen.  Für  die  ganzen  Ereignisse,  die  im  fol- 
genden erwähnt  werden,  die  Heranziehung  des  Apustius  zum  Haupt- 
lagcr  und  seine  Entsendung  von  da  aus  in  das  Landinnere  zu  einer 
großzügigen  Brandschatzungsexpedition  (qua  arcessitum  legatuiit  .  .  . 
ad  depopulandas  hostium  fines  iiiittit)  gab  es  am  .Apsus  nur  einen 
einzigen  praktisch  möglichen  .Ausgangsjjunkt,  und  das  war  die  Stelle, 
wo  die  ins  Innere  führende  Hau])tstraße  des  Landes,  also  die 
\'ia  Egnatia.  ilni  überschritt,  nämlich  der  Ta  lausgang  bei 
K  u  c  i.  Hier  deckte  der  Konsul  .Apollonia  direkt  und  Dyrrhachium 
wenigstens  teilweise;  hier  mußte  der  Legat  vorbei,  w-enn  er,  von 
Apollonia  kommend,  ins  Landinnere  vordringen  sollte,  sei  es  auf  der 
\'ia  Egnatia  ins  Skumbital,  sei  es  ins  Tal  des  Devoli  oder  des  Osum; 
diese  drei  natürlichsten  Hauptlinicn  gingen  alle  von  jenem  Punkte 
aus.  Der  Zug  rles  Legaten  läßt  sich  zwar,  da  außer  dem  wenn  auch 
nicht  sicher,  so  doch  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  mit  Berat  zu 
identifizierenden  Antipatrea  kein  anderer  der  vielen  genannten  Orte 
der  Lage  nach  bekannt  ist,  nicht  im  einzelnen  lokalisieren;  doch  legt 
die  große  Zahl  von  Städten  auf  engem  Räume  den  Gedanken  an  die 
nordöstliche  Malakastra  und  das  Osum-Devoligebiet  nahe,  und  die 
ganze  Operation  bekommt  mit  Kuci  als  .Ausgangsjnmkt  einen  ebenso 
verständlichen  Rahmen  als  sie  auf  Gradista  basiert  unverständlich 
wird. 

Nun  aber  ist  die  Bezeichnung  eines  Lagers  am  Apsus  bei  Kuci 
als  „inter  Apolloniam  et  Dyrrhachium"  nur  dann  gerechtfertigt,  wenn 
tatsächl ich  die  nächste,  eventuell  einzige  praktikable 
V  e  r  1 )  i  n  d  u  n  g  zwischen  beiden  Städten  über  Kuci 
ging,  imd  wirrl  in  dem  Augenblick  widersinnig,  wo  gleichzeitig 
eine  andere,  kürzer  e  und  direktere  \erbindung  zwischen 
ihnen  bestand;  denn  dann  müßte  jeder  unbefangene  Leser  ausschließ- 
lich an  die  Gegend  von  Gradista  denken.  So  führt  uns  die  Livius- 
stelle  zu  dem  Schluß,  daß  sicher  zur  Zeit  der  dort  geschilderten 
Ereignisse,  also  um  200  v.  Chr..  und  wahrscheinlich  auch  noch 
zur  Zeit  des  Livius  selbst,  eine  kürzere  Verbindung  zwischen  Apollonia 
und  Dvrrhachitun  nicht  bestand,  vielmelir  die  Gabel  der  \'  i  a 
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Egnatia  zugleich  die  kürzeste  praktische,  für 
H  e  e  r  e  s  b  e  \v  e  g  u  n  g  e  n  in  Betracht  kommende  L  a  n  d- 
verbindiing    zwischen    beiden    Städten    darstellte. 

In  den  anderthalb  Jahrhunderten  von  da  bis  zu  Caesars  Bürger- 
krieg hat  sich  in  Illyrien  so  wenig  in  kultureller  Beziehung  geändert, 
daß  wir  auch  in  den  \Veg\'erhältnissen  kaum  einen  Wechsel  annehmen 
dürfen.  Indessen  liefert  uns  Caesar  selbst  in  seiner  Schilderung  der 
Ereignisse  Anhaltspunkte  zur  Lösung  dieser  Frage. 

Nach  der  Einnahme  von  Oricum  und  Apollonia  wollte  er  so 
rasch  als  möglich  nach  Dyrrhachium,  dem  Hauptstützpunkt  des 
Gegners  an  der  Adria,  vordringen;  doch  die  Nachricht,  daß  Pom- 
pejus  ihm  zuvorgekommen  sei,  bewog  ihn,  den  \'ormarsch  ein- 
zustellen und  am  Flusse  Apsus  stehen  zu  bleiben;  eben  dahin 
kam  aus  der  Richtung  von  Dyrrhachium  her  Ponipejus.  Es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  daß  diese  Stelle  an  der  damaligen  strategischen 
Schwerlinie  Apollonia — Dyrrhachium,  also  an  der  damals  verfüg- 
baren kürzesten  Verbindungsstraße,  gelegen  hat.  Stand  die  Straße 
der  Tabula  zur  \'erfügung,  so  kann  der  Ort  der  beiden  Lager  wieder 
nur  in  der  Senke  von  Gradista  gesucht  werden.  Nun  werden  wir 
später  bei  Besprechung  jener  Apsuslager  aus  ganz  anderen  Gründen 
feststellen,  daß  diese  Gegend  den  von  den  Quellen  gegebenen  Lokal- 
daten absolut  nicht  entspricht'*"),  wohl  aber  jene  von  Kuci,  und  nur 
diese.  Wenn  nun  Caesar  auf  seinem  eiligen  \'ormarsche  von  .apol- 
lonia nach  Dyrrhachium  schließlich  bei  Kuci  haltmachte,  so  beweist 
dies,  daß  der  kürzeste  Weg  damals  über  Kuci  führte,  somit  die 
Straße  der  Tabula  nicht  existierte. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  wie  die  Apsuslager  bei  Kuci  gelegent- 
lich des  \'ormarsches  Caesars,  beweist  die  Festlegung  von  Aspara- 
gium  am  Talaustritte  des  Skumbi  in  seiner  Rolle  bei  Caesars  eiligem 
Rückzug,  daß  der  damals  kürzeste  Weg  östlich  um  die  Muzakja 
herumging;   was  die  Existenz   der  Tabulastraße   ausschließt. 

Zu  sehen  ist  heute  von  dieser  Straße  nichts 
mehr,  wie  denn  auch  die  ganze  von  ihr  durchschnittene  Gegend, 
von  dem  anscheinend  frühbvzantinischen  Kastell  von  Bastova  ab- 
gesehen, gänzlich  frei  von  antiken  Resten  ist;  womit  es  sehr  gut 
stimmt,  daß  in  ihrem  ganzen  \'erlaufe  kein  einziger  Orts- 
name, sondern  nur  Fluß  Übergänge  als  Stationen 
angeführt  werden.  Abgesehen  von  den  wichtigen  Schlüssen,  die  sich 
daraus    für  den  antiken  Charakter  der  Gegend  ergeben,    legt  dieser 


Rest.- 


*°)   Ebensowenig   jene  von   Fjeri. 
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l'mstaml  aucli  dii-  X'enmiliing  iialu-,  daß  flie  Straöe,  die  in  keinem 
Itinerar  und  keiner  sonstigen  Quelle  mehr  crwälint  wird,  es  nie  zu 
besonderer  Bedeutung  gebracht  hat,  nie  ordentlich  chaussiert  war 
und  möglicherweise  bald  nach  ihrer  Aufnahme  in  die  L'r-Tabula 
Avieder  verfallen  und  schließlich  ganz  verschwunden  ist   (vgl.  S.  38j. 

e)   A  r)  d  e  r  e   Straßen   u  n  d    W  e  g  e. 

Außer  den  bisher  besprochenen  Straßen  haben  wir  nocli  dürftige 
Kunde  von  einigen  anderen,  die  zum  Teil  in  den  Rereich  des  Kriegs- 
scliau])lat7,cs  fallen. 

\m"ntia"  TütThcr     zählt     die     Straße     der     Tabula     Apollonia—Amatria 

(=  Amantia;  die  Gleichsetzung  ist  nie  bezweifelt  worden).  Je 
nachdem  wir  Amantia  mit  Pljoca  oder  Kljos  identifizieren,  muß  die 
Straße  verschieden  angenommen  werden.  Jedenfalls  führte  sie  von 
Apollonia  zunächst  längs  der  X'ojusa  aufwärts,  und  zwar,  da  dieser 
Fluß  erwiesenermaßen  im  Altertum  knapp  unter  den  nördlichen  Be- 
gleithöhen  floß,  längs  des  Fußes  derselben  über  Levani"').  das 
Nymphaeum'*-)  bis  in  die  Gegend  der  Susicamündung:  dann  im  Falle 
Pljoca  im  Susicatalc  aufwärts  und  durch  eines  der  drei  östlichen  Seiten- 
täler, der  Majna,  des  Slap  oder  der  Karmalja,  gegen  Pljoca:  im  Falle 
Kljos  fortgesetzt  am  rechten  \  ojusaufer,  l)is  unter  den  Gradicaberg 
und  dort  hinauf  nach  Kljos.  Der  Erforschung  dieser  Straße  konnten 
Praschniker  und  ich  uns  nur  in  beschränktem  Maße  widmen,  da  die 
erste  Route  zum  größten  Teile  in  feindlichem  Gebiet,  die  zweite 
ininicrliin  durchwegs  zwischen  beiden  Fronten  lag.  Doch  konnten 
wir  konstatieren,  daß  der  von  Pojani  über  Levani — Frakula  pasa 
nach  Kafarani  führende  Fahrweg  ofifenbar  einer  alten  Straßentrasse 
folgt,  sodann  war  das  obere  Stück  des  Aufstieges  vom  \'ojusataIe 
nach  Kljos  noch  mit  großer  Deutlichkeit  zu  erkennen;  der  untere  Teil 
allerdings  konnte,  da  iiu  unmittelbaren  feindlichen  Maschingewehr- 
bereich gelegen,  bei   Tage  leider   nicht  begangen   werden. 

stiafle  des  Anschließend     wäre     die     ..T'/a     publica"     der     L  o  1 1  i  a  n  u  s- 

inschrift  von  Eyllis"')  zu  erwähnen.  Der  Zeit  dieser  In- 
schrift nach  ist  es  allerdings  auch  ungewiß,  ob  die  Straße  in  Caesar.s 
Tagen  existiert  hat,  und  die  nicht  sehr  schmeichelhafte  Beschreibung. 
die  ihr  Wiederhersteller  ihr  wirlmet.  läßt  dies  noch  zweifelhafter  er- 

")  Hier   der   Meilenstein    T\'    (A)    nacli    .ALristarch    'E'tX  (fO..  fn>/./..   XTII. 
1830,  S.  88,   Taf.  I;   vgl.  CIL   III.   7365:   Patsch.   Sp.  195. 
»»)  Vgl.  oben  S.  32  Anm.  16. 
^)  CIL   IIT,  600:    Patscli.   .S    107  ff 
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scheinen.  An  Ort  und  Stelle  konnte  Praschniker  Reste  des  über 
adaptierte  Felsbänder  an  der  Inschrift  vorbei  in  der  Richtung  gegen 
Kljos  hinlaufenden  Straßenkörpers  bestätigen.  Der  weitere  \'erlauf 
ist  solange  ungewiß,  als  über  die  Identität  des  Flusses  Argyas  und 
der  Landschaft  Astaciae  nicht  Klarheit  gewonnen  ist;  mit  Patsch  an 
die  Djanica  und  die  nördliche  Malakastra  zu  denken,  verbietet  wohl 
der   in   die  entgegengesetzte  Richtung  weisende  Anfang  der   Straße. 

Was  allerdings  nicht  ausschließt,  daß  auch  in  jener  Gegend  eine 
von  Byllis  ausgehende  Straße  in  irgend  einer  Zeit  existiert  hat; 
wenigstens  fanden  wir  nördlich  der  Gradica,  zwischen  Kars  und  der 
Cafa  Balsit,  .Spuren  einer  solchen  und  an  der  Djanica  südlich  der 
Ruinen  von  Marglic,  gegenüber  den  Asphaltquellen  von  Patosa, 
Reste  einer  antiken  Brücke. 

Als  nächste  käme  die  in  der  Tabula  und  den  Itinerarien  über-  ApoUonia- 
üeferte  Straße  Apolioni  a — A  u  1  o  n — O  r  i  c  u  ni  in  Betracht, 
welche  Route  Caesar  bei  seinem  ersten  \'ormarsch  zweifellos  benützt 
hat;  doch  ist  es  hier  ganz  besonders  fraglich,  ob  sie  damals  schon 
als  Straße  existiert  hat.  Aulon  wird  von  Strabo,  der  ganz  aus- 
drücklich Apollonia  als  südlichen  Endpunkt  der  \'ia  Egnatia  be- 
zeichnet, überhaupt  nicht  erwähnt;  es  scheint  erst  später,  nach  Maß- 
gabe der  Verschlechterung  des  Hafens  von  Apollonia,  zur  Bedeutung 
und  schließlich  zur  Nachfolge  in  jener  Rolle  gelangt  zu  sein;  davon 
kann  aber  nach  dem.  was  Dio  XLI,  4ö,  über  Apollonia  sagt,  noch 
zur  Zeit  dieses  Schriftstellers  nicht  gesprochen  werden.  Jedenfalls 
spielte  Aulon  in  den  Tagen  Caesars  keine  Rolle,  und  ob  der  Süd- 
ast der  Via  Egnatia  damals  schon  bis  dahin  ausgebaut  war,  ist  mehr 
als  fraglich;  irgend  eine  Kommunikation  muß  allerdings,  schon  zur 
Landverbindung  mit  Oricum,  dort  verlaufen  haben.  Über  die  ver- 
mutliche Trasse  der  späteren  Straße  vgl.  Praschnikers  jüngste  Pu- 
l'likation. 

Endlich  könnte  man  noch  auf  die  vielfach  in  der  Literatur  Reste  bei 
herumspukenden  Angaben  über  angebliche  Reste  der  \'ia  Egnatia 
in  der  Gegend  von  Tirana — P  e  r  t  r  e  j  1  a  sowie  zwischen 
Tirana  und  Durazzo  zurückkommen.  Daß  es  sich  um  die  \'ia 
Egnatia  nicht  handeln  kann,  wurde  schon  erwiesen  und  Funde 
sind  mir  nicht  bekannt:  immerhin  ist  die  Möglichkeit  nicht  von 
der  Hand  zu  weisen,  daß  es  zu  irgend  einer  älteren  Zeit  dort  eine 
Straße  gegeben  hat,  deren  Reste  vor  etlichen  Dezennien  noch  besser 
sichtbar  waren  als  heute.  Man  könnte  dabei  in  erster  Linie  an 
eine  Straße  über  den  Krabepaß  denken-  Heute  führt  dort  ein 
bereits  stark  verfallener,   in   früheren  Zeiten  zweifellos  sehr  brauch- 

G.   Veith,  Der  Feldzug  von  Dyrrhachium.  5 


66  Antike  Topographie  des  Kriegsschauplatzes. 

l)arer  und  möglicherweise  auf  antike  Anfänge  y.urückgehcnder  tür- 
kischer Reit-  und  Saumweg,  der  al)er  l>estimmt  niemals  falirbar  ge- 
wesen ist"*).  Jedenfalls  aber  ist  der  Weg  Norra — Tirana — Muleti 
(rerlrejlaj — Krahepaß — Elbasan  jederzeit  ein  Bedürfnis  des  Landes 
gewesen. 
Wcgt.  Selbstverständlich  hat  das  Straüiennetz  zu  keiner  Zeit  dem  Kom- 

munikationsbedürfnis des  Landes  vollkommen  genügt,  wurde  viel- 
mehr itnincr  durch  ein  Netz  1  a  n  d  c  .s  ü  b  1  i  c  h  e  r  Wege  ergänzt 
und  entlastet,  wobei  überdies  zu  bedenken  ist,  daß  zur  Zeit  Caesars 
auch  die  meisten  der  späteren  Straßen,  wahrscheinlich  sogar  alle  mit 
einziger  .\u.siiahnu-  rler  zur  \  ia  Mgnatia  zählenden  Strecken,  nur 
Landwege  gewesen  sind,  deren  Qualität  und  militärische  Brauchbar- 
keit wir  im  allgemeinen  nach  jenen  beurteilen  dürfen,  die  wir  heute 
im  Lande  vorfinden.  Hierher  zählt  der  Weg  über  den  Logarapaß, 
den  Caesar  nach  der  T-andung  nächtlich  passierte  und  von  dem 
Appian  eine  wenig  erbauliche  Schilderung  bietet"^),  die  jedoch  mit 
dem  von  Patsch  noch  liJOO  vorgefundenen  Zustand"")  vollkommen 
übereinstimmt,  wubci  eine  in  der  Zwischenzeit  eingetretene  \'er- 
änderung  umsoweniger  anzunehmen  ist,  als  der  W'eg  über  Karst- 
boden führt,  welcher  den  Charakter  besser  bewahrt  beziehungsweise 
eingetretene  \  eränderungen  dauernd  erkennen  läßt.  Heute  allerdings 
führt  über  ilcn  Logarapaß  eine  von  den  Italienern  während  des 
Krieges  gebaute  Kunststraße.  In  die  gleiche  Kategorie  gehört  der 
Bergpfad,  den  Caesar  benützte,  um  die  -Stellung  des  Pompejus  bei 
Asparagium  zu  umgehen  unrl  ilm  von  Dvrrhachium  abzuschneiden*')  ; 
von  seiner  BcschaiYenheit  wird  noch  bei  der  Besprechung  der  Opera- 
tionen die  Rede  sein.  \'on  dem  Wege  über  Tirana  und  den 
K  r  a  b  e  p  a  ß  nach  L  1  b  a  s  a  n.  auf  dem  zweifellos  Antonius 
heranmarschiert  ist.  wurde  schon  gesprochen;  wir  werden  kaum 
fehlgehen,  wenn  wir  ihn  uns  für  jene  Zeit  als  vielbegangenen 
Saumweg  vorstellen,  unrl  das  gleiche  gilt  von  den  Routen,  die 
Pomjjejus  und  Caesar  vom  Apsus  aus  einschlugen,  um  Antonius 
abzufangen  beziehungsweise  sich  mit  ihm  zu  vereinigen*");  auch 
diese  werden  noch  bei  Besprechung  der  Operationen  näher  erwähnt 
werden. 


'^)   Mündliche    Mitteilung   P  r  a  s  c  li  n  i  k  e  r  s.   der   die   Strecke   1916   pas- 
siert liat. 

»')  b.  c.  II,  54. 
»»)  Sp.  83  und  95  f. 
»')  b.  c.  in  44. 
"')  h.  c.  III  m. 
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f)    Beschaffenheit    und    Zustand    der    Kommunika- 
tionen. 

Die  Reste  des   I^üdastes  der  \'ia  Egnatia,  die  Praschniker  und  ^^^^Ioct 
ich   in  der  Gegend  von  Fjeri   zum  Teil   noch  in  großer  Deutlichkeit  Zustand  der 

1  1  -n-i  1        ■  Via  Egnatia. 

und  auf  weite  Strecken  kontrollieren  konnten,  geben  das  Bild  einer 
ganz  erstklassigen  Chaussee,  sowohl  in  der  Trassierung  wie  im  Bau- 
profil. Letzteres  weist  eine  durchaus  konstante  Breite  von  6'75  m, 
das  ist  4^2  röm.  Schritten  auf,  welche  Dimension  Praschniker  auch 
in  der  Ebene  von  Skutari  an  der  bereits  von  Evans'")  entdeckten 
Straße  Scodra — Drivastum  festgestellt  hat  und  die  für  antike  \  er- 
hältnisse  sehr  bedeutend  genannt  werden  muß.  Dem  entspricht  auch 
die  in  der  Regelmäßigkeit  der  heutigen  Erhaltung  sich  zeigende  für- 
sorgliche Aufdämmung  sowie  die  Tiefe  des  Unterbaues,  dessen 
Alaterial  jetzt  stellenweise  zur  Steingewinnung  dient.  Auf  gleicher 
Höhe  steht  die  Führung  der  Trasse,  welche,  die  inundations- 
gefährdeten  Gebiete  knapp  aber  sicher  umgehend""),  eine  derart  groß- 
zügige Linienführung  aufweist,  daß  man  oft  glauben  könnte,  es  mit 
einer  \'ollbahntrasse  zu  tun  zu  haben.  Charakteristisch  sind  in  dieser 
Hinsicht  die  Wendungen,  welche  in  der  Ebene  nicht  in  scharfen 
Ecken,  sondern  in  auffallend  regelmäßigen  Bogensegmenten  mit  kon- 
stantem Radius  geführt  sind"').  Die  zwischen  diesen  Wendungen 
gelegenen  Straßenstücke  sind  meist  vollkommen  geradlinig  gefülirt. 
Imposante  Brückenreste  an  allen  Flußübergängen  vervollständigen 
das  Bild  in  gleichem  Sinne. 

Indes   hieße   es    sich    einer   großen    Täuschung   hingeben,    wollte    '^'"'»"'^ 

ZU    ^3.CS3rS 

man   diesen    Straßentyp   für   die   Zeit    Caesars   gelten    lassen:    dessen       Zeit. 
Schilderungen  geben  vielmehr  ein  wesentlich  anderes  Bild.  \'or  allem 
besaßen  die  Straßen  seiner  Zeit  wenigstens  im  Muzakjagebiet.  wahr- 

Brücken- 

scheinlich  aber  auch  soilst,  keine  oder  nur  wenige  Brücken:  denn   losigkeit. 
so   oft    Caesar    an    einen    Fluß    kommt,    muß    er    ihn    mühsam    über- 
schreiten.   Dies    gilt    nicht  nur  vom  Apsus,    über    den  zwischen  den 


"»)  Archaeologia  XLVIII,  1884. 

"")  Diese  auffällige  Anpassung  der  antiken  Straße  an  die  heutigen 
Inundationsverhältnisse  ist  ein  sehr  wichtiger  Beweis  für  die  Stabilität  dieser 
X'erhältnisse  in  historischer  Zeit. 

")  Eine  besonders  bemerkenswerte  Stelle  dieser  Art  war  noch  im 
Winter  1917/18  bei  der  ersten  großen  Biegung  südöstlich  Fjeri,  ca.  2  km 
westlich  Griza  Godeles,  sehr  deutlich  zu  erkennen  und  zu  bewundern;  leider 
wurde  sie  im  folgenden  Frühjahr  durch  eine  Wegverlegung  fast  gänzlich 
zerstört. 
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hfidcii  J.aj;cni  keine  brücke  führte"-;:  liier  kiJnnte  man  allenfalls  an 
liii  viirheriges  Ahbreclicn  rlcrselben  durch  einen  der  i)eiden  Gegner 
denken,  obwolil  anzunehmen  wäre,  daß  eine  militärisch  so  be- 
deutungsvolle Maßregel  von  Caesar  hätte  erwähnt  \verden  müssen. 
Allerdings  sagt  Appian""),  daß  Pompejus  schon  bei  seinem  ersten 
-Anmärsche  gegen  Dyrrhachium  alle  Brücken  zerstört  hätte.  In  dieser 
Form  ist  die  Nachricht  unm/'iglich  richtig,  rla  der  Marsch  ein  aus- 
gesi)rochener  und  sehr  eiliger  \()  r  marsch  war;  auf  einem  solchen 
k;nin  man  aber  nur  die  Brücken  hinter  sich  zerstören,  und  das 
tut  kein  l'eldherr,  weil  er  sie  ja  selber  braucht.  Brückenzerstörungen 
kommen  logisclierweise  nur  bei  Ivückzügen  vor;  als  solcher 
kommt  aber  auf  .Seite  des  Pompejus  höchstens  dessen  Ausw'eichcn 
gegen  .\s])aragium  nach  Caesars  \'ercinigung  mit  .Antonius  in  Be- 
tracht; damals  mag  er  allenfalls  vorhandene  Brücken  über  rlen 
Genusus  \nid  rlesscn  Nebenbäche  zwischen  Klbasan  und  J'logozina 
zerstört  hal)en.  Irgend  etwas  ^\  ahrcs  wird,  wie  an  allen  A])i)iani- 
schen  Konfusionen,  an  der  I^ache  sein.  Das  gleiche  gilt  übrigens 
auch  von  den  sonstigen  an  derscllx^n  .Stelle  erwähnten  Maßregeln 
des  Pompejus,  von  denen  in  anderem  Zusanuiienhange  die  Rede 
sein   wird. 

Bei  der  von  Dio  XTJ,  47,  crwälmlrn  Brücke,  auf  der  Pompejus 
den  .\psus  zu  überschreiten  suchte  inid  die  hierl)ei  zusammenbracli. 
kann  es  sich  naturgemäß  nur  um  eine  ad  hoc  geschlagene  Kriegs- 
brücke handeln. 

Ganz  dasselbe  wie  für  den  .\psus  gilt  auch  für  den  Genusus,  der. 
j,quod  ripis  erat  impediiis" ,  Caesars  Übergang  beim  Rückzuge  emii- 
findlich  verzögerte"*)  sowie  nach  c.  77,  2  „altissiniis  tlumiiiibus" 
überhaupt  von  allen  Flüssen  der  Muzakja,  deren  Tiefe  und  sonstige 
Beschaffenheit  unmöglich  eine  Rolle  hätte  spielen  können,  wenn  sie 
überbrückt  gewesen  wären.  Hier  ist  es  erst  recht  unzulässig,  an  eine 
allgemeine  Brückenzerstörung  in  der  ersten  Feldzugsphase  zu 
denken;  denn  während  des  mehrmonatlichen  Stellungskrieges  vor 
Dyrrhachium  hätte  Caesar,  der  ja  in  solchen  Dingen  Meister  war 
und  dem  an  einem  intakten  Kommunikationsnetz  schon  aus  Gründen 
des  Nachschubes  unendlich  viel  gelegen  sein  mußte,  den  Schaden 
längst  gutgemacht.  Ja,  es  ist  geradezu  verwunderlich,  daß  er  nicht 
überhaupt  für  die  Überbrückung  der  Flüsse,  auch  wo  vorher  keine 
Brücken  gewesen,  gesorgt  hat,  und  dies  nur  dadurch  erklärlich,  daß 


")   Cae.sar  ITT   30,  4. 
'=)  b.  c.   II   .'i.'j. 
")  c.  75,  4. 
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in  den  allgemeinen  Land-  und  Straßenverhältnissen  die  Bedingungen 
hierfür  nicht  gegeben   waren. 

Wir  können  daher  aus  den  angeführten  Stellen  mit  Sicherheit 
entnehmen,  daß  es  zu  Caesars  Zeit  zum  mindesten  über  die  großen 
Flüsse  noch  keine  Brücken  gab;  kleinere  Bäche  mögen  überbrückt 
gewesen  sein,  und  darauf  wäre  die  Notiz  von  den  pompejanischen 
Brückenzerstörungen  zu  beziehen.  Zum  Übersetzen  der  Ströme  ge- 
nügten für  den  laufenden  Reise-  und  Handelsverkehr  die  jedenfalls 
an  allen  Straßenübersetzungen  vorhandenen  Überfuhren;  für  den 
Übergang  einer  Armee  war  diese  Methode  natürlich  im  höchsten 
Grade  zeitraubend*'*),  und  man  entschloß  sich  daher  liel>er  zum 
Durch  fürten.  Daß  Caesar  auf  diesem  Kriegsschauplatz  tatsäch- 
lich immer  auf  solche  Art  übergegangen  ist,  geht  aus  den  zitierten 
Stellen  klar  hervor;  aus  c.  77,  2  ,,alttssiiiiis  flununihns  atquc  iin- 
pcditissimis  itineribus"  außer  der  Brückenlosigkeit  auch  der  desolate 
Zustand  der  Straßen  überhaupt. 

Sehr  charakteristisch  ist  auch  die  Tatsache,  daß  Caesar,  als 
lieide  Feldherren  vom  Apsus  aufbrechend  M.  Antonius  entgegen- 
marschieren, infolge  der  Unmöglichkeit,  den  Fluß  an  Ort  und  Stelle 
zu  überschreiten,  dem  Gegner  gegenüber  einen  ganzen  Tag  verliert. 
Die  Sache  erklärt  sich  daraus,  daß  der  Semeni  im  Winter  und  ersten 
Frühjahr  unterhalb  der  \'ereinigung  des  Osum  und  Devoli  überhaupt 
nicht  durchfurtbar  ist;  Caesar  mußte  daher  erst  den  Apsus  hinauf 
bis  oberhalb  der  Devolimündung  marschieren,  ihn  und  früher  oder 
später  auch  noch  den  Devoli  durclifurten,  während  Pom|)ejus  den 
direkten  Weg  durch  die  Dumbrea  ohne  jedes  Flußhindernis  vor 
sich  hatte. 

Auf  die  allgemeinen  ^^'egverhältnisse  des  Landes  wirft  übrigens  Der  Ritt  des 
Caesar  c.  11,  1  ein  sehr  charakteristisches  Licht.  Der  von  Caesar  '^'''""'"5- 
zu  Pompejus  entsandte  \' i  b  u  1 1  i  u  s  beschleunigt  seinen  Ritt  nach 
Tunüchkeit  „contimiato  nocte  ac  die  itinerc  atquc  omnihus  loas 
imitatis  ad  cclcritatcin  i  u  m  c  n  t  i  s" .  Man  merke:  ..iutnentls" ,  nicht 
..cqiiis".  Nicht  auf  Reitpferden,  auf  denen  er,  mit  entsprechendem 
Wechsel,  120  bis  150  km  täglich  hätte  zurücklegen  können,  ist  A'i- 
bullius  trotz  seiner  Eile  geritten,  sondern  auf  Tragtieren,  wahrschein- 


"')  Die  heutigen  landcsübliclien  Cberfuliren  dei  großen  Muzakjaflüsse 
fassen  ungefähr  40  Mann  oder  10  Pferde  und  brauchen  zur  einmaligen  Über- 
führung samt  Ein-  und  Ausbarkieren  und  Rückfahrt  ungefähr  6  bis  10  Minuten. 
Das  gibt  für  eine  Armee  wie  die  Caesars  von  rund  20.000  Mann,  1400  Reitern 
und  etwa  2000  Tragtieren  über  100  Stunden,  also  volle  vier  Tage.  Durc'i 
Heranziehung  von  Kähnen  oder  den  Bau  von  Flößen  konnte  diese  Frist  aller- 
dings etwas  abgekürzt  werden. 
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lieh  auf  (hn  im  antiken  i<  eise  verkehr  allgemein  gebräuchlichen  Maul- 
tieren, auf  denen  er  unter  gleichen  Modalitäten  bestenfalls  50  bis 
70  km  täglich  bewältigen  konnte.  Dies  kann  einzig  darin  seinen 
(irund  haben,  daß  die  W'cgverhältnisse  damals  ebenso  wie  heute  und 
/.uinal  im  Wiiiiir.  für  Rcit])ferde  großen  Schlages  äußerst  ungünstige 
waren,  während  man  mit  Tragtieren  zwar  lange  nicht  so  schnell, 
aber  weitaus  sicherer  vorwärtskam. 

Daß,  was  von  den  Straßen  in  Caesars  Tagen  gilt,  auch  auf  die 
übrigen  Wege  in  noch  höherem  Maße  anzuwenden  ist,  braucht  nicht 
erst  betont  zu  werden.  Appians  Schilderung  des  Überganges  über 
den  T.ogarapaß  sowie  Caesars  Umgehungsmarsch  Asparagium — 
Dyrrliacliinm  bezeugen  es  erschöpfend:  die  Wege  des  Landes  waren 
damals  ebenso  wie  sie  es  noch  heute  sind. 
Die  straßa  wjr  worden  uns  allerdings  nicht  allzusehr  über  diese  Zustände 

i.uUiaims.  wundern,  wenn  wir  bedenken,  wie  wenig  gefestigt  die  römische 
Herrschaft  und  Kultur  in  Caesars  Tagen  im  illyrischen  Lande  war; 
und  gar,  wenn  wir  erfahren,  daß  noch  zweihundert  Jahre  später,  nach 
anderthalb  Jahrhunderten  Kaiserherrschaft  und  Friedenszeit,  ein 
alter  i'iuhestandsgeneral  in  den  eigenen  Sack  greifen  muß.  um  eine 
, .Landstraße",  die  er  ausdrücklich  als  ,,zu  schmal,  verfallen  und 
lebensgefährlich"  bezeichnet,  ordentlich  lierzuricliten,  sie  überhaupt 
,,für  Fuhrwerke  passierbar"  zu  machen  und  die  auch  jetzt  noch 
fehlenden  Brücken  zu  erbauen*"*) !  Wenn  dies  schon  in  der,  wie  ge- 
sagt, relativ  kultivierten  und  gut  besiedelten  Malakastra,  in  den 
Tagen  der  höchsten  Blüte  der  Provinzialverwaltung  nicht  besser  war. 
so  kann  man  sich  vorstellen,  welche  Zustände  in  den  übrigen  Teilen 
des  Landes  geherrscht  haben  zu  einer  Zeit,  da  die  römische  Kultur 
kaum  noch  im  Lande  Wurzel  gefaßt  hatte. 
Kesura*.  All  dics  führt  uns  zu  der  t'berzeugung,  daß  die  mit  diesen  Zeug- 

nissen so  stark  kontrastierenden  .Spuren  der  \'ia  Egnatia,  wie  wir 
sie  heute  vorfinden,  einerseits  aus  relativ  später  Zeit  —  frühestens 
der  mittleren  Kaiserzeit  —  stammen,  anderseits  aber  auch  diese  \'er- 
besserungen  wahrsclieinlicli  auf  diese  eine  besonders  wichtige  Straße 
beschränkt  blieben.  Denn  auf  den  übrigen  durch  die  Quellen  be- 
zeugten und  im  Terrain  eindeutig  gegebenen  Straßenlinien  ist 
nirgends  etwas  Ähnliches  zu  konstatieren,  obwohl  die  natürlichen 
Bedingungen  für  die  Konservierung  der  Spuren  dieselben,  das  heißt 
vorwiegend  sehr  günstige  sind.    Das  gilt    ganz    besonders    von    der 


"")  ...  Tiain  publicam  .  .  .  anfiustam  fra)iosam  periciilosamque  Ha  mun:t. 
ut  i'ehiculis  commectur,  item  poiücs  in  Argya  Hiiminc  et  riz'is  de  siio  l>osuit .  . 
(Loljiaiuisinsclirift   vdii   Ryllis.   CIT,  III   BOf).   r.-it.scli   Sp.   109.) 
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Tabulastraße  Apollonia — Dyrrhachium,  von  der  heute  keine  Spur 
mehr  zu  finden  ist.  Dieser  Umstand  legt  die  \'ermutung  nahe,  daß 
auch  zur  Zeit  der  höchsten  Kultur  die  Straßen  dieser  Landschaft, 
mit  einziger  Ausnahme  der  \'ia  Egnatia,  nicht  über  den  Charakter 
notdürftig  instand  gehaltener  Fahrwege  hinausgekommen  sind.  Auf 
derselben  Stufe  aber  dürfte  auch  die  \  ia  Egnatia  selbst  bis  zu  ihrem 
letzten  großzügigen  Ausbau,  also  vor  allem  noch  zur  Zeit  Caesars, 
gestanden  sein. 

4.  Das  Klima. 

Der  Charakter  Albaniens  als  Kriegsschauplatz  ist,  wie  an 
anderer  Stelle  gezeigt  wurde,  in  den  klimatischen  Verhältnissen 
des  Landes  begründet.  Diese  aber  gipfeln  einerseits  in  der  scharfen 
Scheidung  von  Trocken-  und  Regenzeit,  anderseits  in  der  weitgehen- 
den Begünstigung  der  Malaria. 

Wir  stehen  hier  vor  der  in  der  Literatur  bereits  vielfach  venti-  °'^  F'^s« 

der  Klima- 

lierten  Frage  der  Klimaänderung  in  historischer  Zeit,  ändenmg. 
Alles  hierher  Gehörige  einzeln  durchzugehen,  erscheint  umso  über- 
flüssiger, als  über  diesen  Kriegsschauplatz  im  besonderen  meines 
Wissens  nichts  geschrieben  wurde.  Dagegen  ist  es  wohl  am  Platze, 
auf  die  ausführlichen  und  geistvollen  Ausführungen  Nissens^') 
näher  einzugehen,  welche  Albaniens  westliches  Nachbarland  Italien 
betreffen. 

Nissen  steht  auf  dem  Standpunkte,  daß  eine  \  eränderung 
immerhin  in  dem  Sinne  eingetreten  sei,  daß  ,,die  Periode  der  Dürre 
früher  aufhörte  und  später  anfing  als  gegenwärtig",  und  zwar  schätzt 
er  den  Gesamtunterschied  ihrer  Dauer  auf  1  bis  1^/,  Monate  (S.  397). 
Den  Grund  sieht  er  in  der  weitgehenden  Entwaldung  des 
Landes,  dessen  antiker  Waldreichtum,  wenn  auch  nicht  eine  \'er- 
mehrung  der  Gesamtniederschlagsmenge,  so  doch  eine  gleichmäßigere 
\'erteilung  derselben  bedingt  hätte''*). 

Die  Beweisführung  Nissens  läßt  sich  auf  Albanien  nicht  ohne- 
weiters  übertragen.  \'or  allem  deshalb  nicht,  weil  hier  das  Haupt- 
moment, die  radikale  Entwaldung,  nicht  zutrifft.  Gewiß  kann  man 
annehmen,  und  auch  wir  werden  noch  darauf  zurückkommen,  daß 
auch  in  Albanien  die  Bewaldung  im  Altertum  stärker  war  als  heute, 
aber  der  LTnterschied  ist  ein  ungleich  geringerer  als  in  Italien,  das 
heute  buchstäblich  waldlos  und  in  den  Bergpartien  vollkommen  kahl 


^)   Italische  Landeskunde  I  396—402. 
'»)  S.  398  bzw.  402. 
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isl,  wälireml  liier  iiocli  große  Teile  des  Landes,  insbesondere  aber  die 
Ge])irge,  von  ansehnlichen  Wäldern  l^edeckt  werden.  Trotzdem  nun 
auf  Grunfl  dieser  Tatsache  die  N'eränderung  in  der  X'erteilung  von 
Trocken-  und  Regenzeit  in  .Albanien  wesentlich  geringer  sein  müßte 
als  in  Italien,  mit  anderen  \\ Urten  der  heutige  Zustand  jenem 
des  Altertums  viel  näher  stehen  müßte,  kann  ich  sowohl  auf  Grund 
|>ers("inl icher  I'-rfahrung  wie  aller  mir  zugänglichen  Daten  fest- 
stellen, daß  der  Kontrast  der  Jahreszeiten  in  Allianien  heute  eher 
schroffer  ist  als  in  Italien,  sowohl  was  die  sommerliche  Dürre  als 
was  die  winterliche  Regenmenge  anbelangt.  Es  wäre  jedoch  meines 
Erachtens  verfehlt,  diese  Tatsache  als  Widerlegimg  der  Nissensclien 
IV'wcisführuiig  lieran/.iehcn  zu  wollen;  ihre  P>egründung  Hegt  viel- 
mehr in  dem  auch  von  Xissen  S.  87(j  ausdrücklich  betonten  l'm- 
stande,  daß  Italiens  Klima  maritim,  jenes  Griechenlands  —  und  nocli 
mehr  der  übrigen  l'alkanlialbinsel  —  kontinental  ist;  damit  ist  schon 
der  Begriff'  größerer  Kontraste  gegeben. 

Der  einzige  Schluß,  den  aus  diesen  Ausführungen  zu  ziehen  er- 
laubt ist,  l)esagt  somit  nur.  daß  die  für  eine  Veränderung  des  Klimas 
seit  dem  .\ltcrtum  .sprechenden  Gründe  für  .Mbanien  weit  weniger 
in  die  Wagschale  fallen  als  für  Italien,  daß  wir  ilemnach  in  ersterem 
Lande  mit  einem  wesentlich  geringeren  Wechsel  zu  rechnen  haben, 
vicltnehr  uns  das  Klima  im  .\ltcrtum  nahezu  gleich  dem  heutigen 
vorstellen   müssen. 

Eine  direkte  Bestätigimg  dieser  Tatsache  aus  den  Quellen  ist 
bei  der  spärlichen  antiken  Literatur  über  dieses  auch  damals  wenig 
erforschte  Land  kaum  zu  erlangen;  inmierhin  scheinen  l-'eldzugs- 
episodcn,  nicht  zuletzt  der  lange  Operationsstillstand  am  .\psus  im 
caesarianischen  Feldzuge,  auf  die  den  Bewegungskrieg  behindernde 
Regenzeit  hinzudeuten;  es  war  derselbe  Zustand,  wie  er  sich  in  den 
beiden  Wintern,  die  wir  in  .-Mbanien  durchkiunpften.  von  selbst  ergab. 

Die  In    gleicher    Weise    wie    in    betreff    der    Niederschlagsverteilung 

dürfen  wir  aucli  für  die  Malaria  im  -\ltertum  annähernd 
gleiche  Verhältnisse  voraussetzen  wie  lieute  und  es  ist  sicher,  daß 
sie  auch  damals  die  kulturellen  Zustände  des  Landes  ebenso  beein- 
flußt hat  wie  sie  es  derzeit  tut.  Mehr  noch  als  im  vorhergehenden 
Abschnitt  müssen  wir  hier  die  \'erIockung  zurückweisen,  das  über- 
reiche Material,  das  uns  für  die  X'erbreitung  und  Wirksamkeit  dieser 
Krankheit  aus  dein  Altertmn  vorliegt,  auch  nur  annähernd  er- 
schöpfend durchzuarbeiten;  imisomehr  als  auch  hier  wiederum  gerade 
für  unsere  ],andschaft  die  Daten  am  spärlichsten  sind.  Im  folgenden 


Malaria. 
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sollen  nur  die  wesentlichsten  Grundlinien  dieser  Überlieferung  an- 
gedeutet und  in  ihren  Beziehungen  zum  albanischen  Kriegsschauplatz 
gewürdigt  werden. 

Daß  die  Malaria  in  den  antiken  Alittelmeerländern  vielfach 
grassierte,  ist  durch  zahllose  Belege  bezeugt.  In  Rom  hatte  die  Göttin 
,,Fchris"  seit  Urzeiten  ihr  Heiligtum  auf  dem  Palatin"'') .  Zu  Ciceros 
Zeiten  wurden  auch  ihre  verschiedenen,  noch  heute  gültigen  Arten, 
die  febris  tertiana  und  quartana,  schon  genau  unterschieden^^"") :  bei 
Plinius  begegnet  uns  überdies  die  cotidiana^"^),  die  teils  mit  der 
heutigen  ,, tropica",  teils  mit  kombinierten  Infektionen  zu  gleichen 
sein  dürfte.  Dieselben  Unterscheidungen  geben  uns  spätere  Dedika- 
tionen  und  Amulette'"^).  Über  ihre  nicht  hoch  genug  ein- 
zuschätzende Einwirkung  auf  das  Kulturleben  des  Altertums  liegen 
gleichfalls  zahlreiche  Belege  vor.  Ich  erwähne  nur  kurz,  daß  die  aus 
hygienischen  Gründen,  das  ist  zweifellos  mit  Rücksicht  auf  die  durch 
\  ersumpfung  der  Flußmündungen  und  dergleichen  geförderte  Mala- 
ria, erfolgten  kleinasiatischen  Städteverlegungen  bis  auf  Alexander 
den  Großen  zurückreichen  und  in  der  Diadochenzeit  lebhaft  fort- 
gesetzt wurden;  hervorheben  möchte  ich  den  Fall  der  Auflassung  von 
M  y  u  s,  weil  hier  zum  erstenmal  eine  wenn  auch  nur  unbewußte 
Andeutung  des  Zusammenhanges  zwischen  den  Sumpfmücken  und 
der  Malaria  uns  entgegentritt'"^).  Daß  man  schon  lange  vor  Caesar 
bei  der  Anlage  von  Städten  auf  allenfalls  vorhandene  Malariaherde 
Rücksicht  nahm,  wird  uns  von  \  itruvius  ausführlich  bezeugt^"*). 

Wir  haben  uns  das  historische  Bild  der  Malaria  derart  zu  denken, 
daß  sie  von  Haus  aus  in  allen  flachen  Küstengegenden  endemisch, 
stellen-  und  zeitweise  durch  hohe  Kultur  und  damit  verbundene 
Einschränkung  der  Sümpfe  zurückgedrängt,  bei  kulturellem  Rück- 
schritt infolge  vordringender  A'ersumpftmg  wieder  gefördert  wird'""). 
Daß   Naturvorgänge,    wie  Änderungen  von    Flußläufen   und  Küsten- 


"')  Cicero  de  leg.  II  11;  de  natura  deorum  III  25.  \^gl.  Wissowa  in 
RE''  VI  2095.  s.  V.  Febris. 

'"")   Cicero  de  nat.  deor.  III   10,  24.  63;   ad  fam.  XVI   11. 

"")  Plinius  n.  h.  XXVIII  86.  90;  auch  das  „geniis  fehrium  quod  amphe- 
inerinon  vocant"  (XXVIII  22)  gehört  wohl  hierher  sowie  Vitruvius'  Unter- 
scheidung von  loca  pestilea  und  pestilentissima  (I  4,  4).  Vitruv  (I  4,  10)  kennt 
auch  schon  die  in  Wirklichkeit  mit  der  Malaria  zusammenhängende  M  i  1  z- 
e  r  w  e  i  t  e  r  u  n  g,   freilich   ohne   den    Zusammenhang   klar   zu    erkennen. 

'"-•)  CIL  VIT  999.  XII  3129.  U.  W'ilcken.  Arch.  f.  Papyrusforschung, 
I,  1901.  S.  425  ff. 

'™)   Pausanias  VII  2,  11. 

"')  I,  2,  7;  4,  1;  4,  4;  4,  11. 

'°^)   \'gl.  'Nissen,  Ital.  Landeskunde  I  325  u.  a.  a.  O. 
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linicn,  auch  eine  große  Rolle  spielten,  ist  selbstverständlich.  In  der 
griechischen  Weit  war  die  Seuche  offenbar  zur  Zeit  der  höchsten 
Kulturblüte  am  schwächsten,  um,  nachdem  deren  Höhepunkt  über- 
schritten war,  unaufhaltsam  vorzudringen.  Wenn  Plutarch^"")  die 
Tatsache,  daß  ganz  Griechenland  zu  seiner  Zeit  nicht  so  viel  Schwer- 
bewaffnete aufstellen  konnte  wie  einst  die  Stadt  Megara  allein  in  flie 
Schlacht  von  I'latää  entsandt  hatte,  auf  Kriege  und  Unruhen  zurück- 
führt, so  dürfte  doch,  wenn  inan  die  relative  Friedensära  der 
letzten  zwei  Jahrhunderte  in  Betracht  zieht,  eher  die  Malaria  diesen 
katastrophalen  Bevölkerungsrückgang  verschuldet  halx;n.  \'olks- 
abnahme  und  Malaria  fördern  und  steigern  sich  gegenseitig:  erstere 
läliint  ihirili  zunehmenden  Mangel  an  .Arbeitskräften  und  Abnahme 
tlcr  Agrikultur  die  Schutzmaßregeln  gegen  die  \'ersumpfung  und 
schafft  damit  der  Malaria  günstige  E.xistenzbedingungen,  und  diese 
dezimiert  dann  erst  recht  das  \'olk  und  drückt  durch  Herabminde- 
rung seiner  physischen  und  geistigen  Arbeitskraft  schwer  auf  das 
Kulturniveau  desselben. 

.\lbanien,  wenigstens  das  offene  Land,  war  niemals  sonder- 
lich kultiviert.  Da  die  (jcgend  in  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  — 
weite  Küstenebenen  mit  großen,  ihren  Lauf  oft  ändernden  Flüssen. 
Neigung  zu  Sumjjf-  und  Lagunenbildung  —  an  und  für  sich  der 
Malaria  die  glänzendsten  Existenzbedingrmgen  bot,  so  kann  kein 
Zweifel  bestehen,  daß  sie  hier  jederzeit  grimmig  gehaust  hat,  zumal 
in  der  Muzakja,  deren  Öde  und  Menschenleere  durch  Itinerarien  und 
Funde  zur  Genüge  bezeugt  ist.  Die  Städte  mögen  sich  lange  Zeit 
dank  ihrer  hohen  Kultur  mit  größerem  oder  geringerem  Erfolge 
gegen  den  furchtbaren  Feind  gewehrt  haben;  Apollonia  wenigstens 
war  zu  Anfang  der  Kaiserzeit  eine  kleine  Großstadt,  und  betreffs 
Dyrrhachiums,  das  nocli  unter  Bvzanz  eine  neue  Blütezeit  erlebte, 
geht  es  schon  gar  nicht  an,  es  uns  so  vorzustellen  wie  das  heutige 
Durazzo.  Aber  die  Wohlfahrt  dieser  Städte  beruhte  vor  allem  auf 
ihrer  Bedeutung  als  Handelsplätze,  nicht  auf  ihrer  Herrschaft  über 
das  vielfach  venklcte  flache  Land;  ohne  Brnndisiuni  und  die  \'ia 
Egnatia  wären  sie  nie  das  geworden,  als  was  wir  sie  kennen. 

Im  Feldzuge  Caesars  spielte  die  ALilaria.  die  übrigens  seine  Sol- 
daten im  vorhergehenden  Herbst  in  Süditalien  empfindlich  kennen 
gelernt  hatten"'),  anfangs  keine  Rolle,   da  es  eben   Winter  war'""); 


"«)   De  de  f.  orac.  8. 
"')  b.  c.  III  2,  3. 

'"*)   Daß  aucli   die  geringere   Infektionsgefahr  de*  Winters  den  .\ltcn  be- 
kannt war,  erlicIU  unter  andcrm  aus  Cicero  ad  Qnint.   frat.   II   'ü.  7. 
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sobald  die  bessere  Jahreszeit  anbrach,  machte  sie  sich  jedoch  be- 
merkbar, und  zwar  ganz  wie  heute  zunächst  an  der  Küstenebene  und 
an  sumpfigen  Plätzen,  während  die  auf  hochgelegenen  Partien  lagern- 
den Truppen  weniger  zu  leiden  hatten"").  Daß  auch  Caesars  Heer 
trotz  dieser  günstigen  Bedingungen  nicht  ganz  von  der  Seuche  ver- 
schont blieb,  scheint  der  in  c.  75,  1  neben  dem  \^erwundetenstand 
erwähnte  Krankenstand  anzudeuten:  sein  Südflügel  befand  sich  da- 
mals auch  tatsächlich  in  der  Ebene,  und  wohl  nur  dem  Umstand,  daß 
die  Heere  knapp  vor  Beginn  der  eigentlichen  Malariasaison  den 
Kriegsschauplatz  verließen,  ist  es  zu  danken,  daß  ihnen  das  Schick- 
sal unserer  Albanientruppen   erspart  geblieben   ist. 

Die  Geschichte  der  Malaria  im  Altertum  ist 
noch  nicht  geschrieben.  So  mühsam  dies  wäre,  so 
lohnend  müßte  es  sein;  denn  sie  bildet  einen  sehr 
^^•  e  s  e  n  1 1  i  c  h  e  n  Teil  der  alten  (1  e  s  c  h  i  c  h  t  e  überhaupt, 
und  ist  in  allererster  Linie  geeignet,  in  die 
großen  \\'  a  n  d  1  u  n  g  e  n  u  n  d  Sc  li  w  a  n  k  u  n  g  e  n  derselben 
Licht    zu    bringen. 
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Die  Schilderung  Caesars  sowohl  als  der  übrigen  Ouellcn.  be- 
sonders des  auf  die  Eigentümlichkeiten  des  Landes  vielfach  an- 
spielenden Lucanus,  setzt  die  Vorstellung  eines  dem  heutigen  Al- 
banien durchaus  ähnlichen  Kriegstheaters  voraus.  Die  Unterschiede, 
die  gelegentlich  sich  geltend  machen,  fallen  eher  zum  Nachteil  der 
Antike  aus.  Zum  mindesten  gilt  dies  für  das  wichtigste  Problem 
eines    Kriegsschauplatzes   an   sich,   die   Ressourcenfrage;    denn       "'"■ 

Ressourcen 

wir  hören,  daß  dieses  Land,  das  heute  trotz  aller  kulturellen  Rück- 
ständigkeit nicht  nur  sich  selbst  ernährt,  sondern  auch  noch  etwas 
Getreide  exportiert,  und  das  den  natürlichen  Bedingungen  nach  bei 
nur  einigermaßen  rationeller  Bewirtschaftung  eine  Kornkammer  aller- 
ersten Ranges  werden  könnte,  im  Altertum  nicht  einmal  sich  selbst 
zu  ernähren  vermochte:  ,,plcvumquc  frumento  importato  utunliir" 
sagt  Caesar  in  dem  für  die  Charakteristik  des  Landes  so  wichtigen 
Kapitel  42;  und  47,  7  erfahren  wir,  daß  er  sogar  das  Schlachtvieh 
aus  Epirus  mußte  kommen  lassen.  Es  ist  also  Tatsache,  daß  das 
Land  nicht  einmal  eine  relativ  kleine  Armee  von  etwa  20.000  Mann 


*)  Caesar  b.  c.  III  49;   vgl.  Lucan.  VI  80—105. 
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aus  cigc-ncin  daiicrnd  zu  crnälircu  vermochte,  was  es  'Icr/.eit  ohm 
weiters  vermag;  und  dies  trotz  einer  gegen  heute  viel  fort- 
geschritteneren städtischen  lüitsvicklimg.  Die  Rückständigkeit 
ist  daher  einzig  in  den  X'erhältnisscn  des  offenen  Landes  zu 
suchen,  das  zu  den  herrschenden  Städten  wohl  im  \  erhältnisse 
|)olitischer  und  wirtscliaftliclier  Ahliängigkeit  stand,  an  ihrer  Kultur 
jedoch  wenig  ]jartizipierte:  hezeicliiiet  doch  noch  Plinius  die  Be- 
wohner der  Landgebiete  von  Pjyihs  und  Amantia,  wenn  aucli  nicht 
gerade  die  Städter  selbst,  als  ,,harbari"'^^"). 

Dieser  Kulturgrad  der  albanischen  Landbevölkerung  hat  sich  im 
wesentlichen  bis  heute  unverändert  erhalten;  die  geringere  Pro- 
duktionsfähigkeit  des  Altertums  muß  daher  noch  andere,  in  der  Be- 
schaffenheit des  Landes  selbst  gelegene  L'rsachen  gehabt  haben. 
Hierher  zählt  zweifellos  das  Iicdeutend  geringere  Gesamtausmaß 
der  anhautähigen  l-'lächen  überhaupt,  bedingt  durch  wesentlich 
größere  Ausbreitung  von  Wald  und  Sumpf. 
Wiiider.  Albanien   ist  heute  noch,  wie  im  vorigen  Abschnitt  ausdrücklich 

hervorgehoben  wurde,  ein  \\  a  1  d  1  a  n  d  und  steht  in  dieser  Hinsicht 
in  schrofifem  Gegensatze  nicht  nur  zu  Italien,  sondern  auch  zu  den 
nördlichen  Adrialändcrn  Montenegro,  Dalniatien  und  Herzegowina: 
eben.so  sicher  ist  jedoch,  daß  es  in  früheren  Zeiten  noch  intensiver 
bewaldet  war.  Heute  beschränken  sich  größere  Wälder  fast  ganz  auf 
das  Bergland;  im  flacheren  Hügelland  und  in  der  Ebene  finden  sich 
nur  einzelne  begrenzte  Komplexe,  die  jedoch  für  den  Kenner  nn 
zweifelhaft  den  Charakter  von  Relikten  einer  früheren  allgemeinen 
Bewaldung  tragen.  Eine  solche  ist  für  das  antike  Illyrien  genugsam 
bezeugt"').  .Speziell  bezugnehmend  auf  den  caesarianischen  Kriegs- 
schauplatz erwähnt  dessen  starke  Bewaldung  Lucanus  \\  40  f. 
Diese  .Angabe  bezieht  sich  allerdings  in  erster  Linie  auf  das  heute 
noch  größtenteils  bewaldete  Hügelland  südöstlich  Durazzo:  schwerer 
wiegt  daher  die  .Schilderung  Caesars  von  der  zweiten  Durchbruchs- 
schlacht, aus  der.  wie  bei  der  Besprechung  dieses  Ereignisses  dar- 
getan werden  \\  ird.  klar  hervorgeht,  daß  auch  die  heute  vollkommen 
kahle  Küstenebene  von  Kavaja  dainals  stark  bewaldet  war.  Schließ- 
lich erwähnt  .\ppian  H  .ö,ö,  daß  Pompejus  auf  seinem  Eihnarsch 
gegen  Dvrrhachium  Wälder  habe  fällen  lassen,  r.m  dadurch  den  \  or- 
marsch  Caesars  zu  verzögern.  Wenn  auch  in  dieser  Notiz  eine  unleug- 
bare Konfusion   steckt,  .so  liegt  doch  auch   ihr  irgend   eine  konkrete 


"»)  n.  h.  III  145. 
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Angabe  einer  giiten  Quelle  zugrunde,  und  wir  dürfen  ihr  als  sicheres 
Resultat  die  Tatsache  entnehmen,  daß  zu  jener  Zeit  die  Hauptstraßen 
des  Landes,  die,  wie  im  vorigen  Kapitel  gezeigt,  durchwegs  am  F'uße 
der  Höhenausläiifer  hinführten,  beträchtliche  Walddefileen  zu  pas- 
sieren hatten. 

Neben  den  Wäldern  müssen  es  hauptsächlich  Sümpfe  ge-  Sümpte. 
wesen  sein,  welche  die  anbaufähige  Fläche  einschränkten.  Für  sio 
kommt  naturgemäß  nur  die  Ebene  in  Betracht  und  hier  in  erster 
Linie  jener  Landstrich,  der  heute  trotz  aller  Rückständigkeit  doch 
das  eigentliche  Produktionsgebiet  darstellt  und  vor  allem  die  land- 
wirtschaftliche Aktivbilanz  des  Landes  sicherstellt:  die  Muzakja.  ,,  'f. 
Wir  kennen,  wie  bereits  mehrfach  erwähnt,  im  Gegensatze  zur 
■  Malakastra  und  anderen  angrenzenden  Landstrichen  keinen  einzigen 
antiken  Kamen  aus  dem  gesamten  Muzakjagebiet;  die  Forschung 
konnte  daselbst  bisher  nicht  die  geringste  Spur  einer  antiken  Nieder- 
lassung, keinen  Ziegel,  keine  .Scherbe  zutage  fördern.  Die  einzige 
Kunststraße,  die  im  .Mtertum  das  Gebiet  durch(|uerte  und  bezeich- 
nenderweise keine  einzige  Ortschaft,  nur  Flußübergänge  als  Sta- 
tionen aufweist,  entsteht  erst  in  der  Zeit  des  Höhepunktes  der  römi- 
schen Provinzialverwaltung,  während  die  schon  früher  vorhanden 
gewesenen  Straßen  das  Gebiet  in  weitem  Bogen  umgehen.  Auch 
Ptolemaeus  erwähnt  in  dieser  ganzen  Küstengegend  zwischen  Dyr- 
rhachium  und  Apollonia  keine  einzige  Ortschaft,  nur  Flußmün- 
dungen"-). 

All  dies  läßt  uns  von  der  Muzakja  des  Altertums  eine  Vor- 
stellung gewinnen,  nach  der  sie  damals  lange  nicht  euimal  das  war, 
was  sie  heute  ist;  vielmehr  ein  wüstes  Ödland,  bedeckt 
\"  o  n  ausgedehnten  Wasserflächen  und  u  n  p  a  s  s  i  e  r- 
liaren  Sumpfwäldern,  der  allenfalls  vorhandene 
kleine  Rest  im  Winter  i  n  u  n  d  i  e  r  t,  im  Sommer  ver- 
dorrt, mit  spärlichsten  und  primitivsten  Nieder- 
lassungen einer  auf  niedrigster  Kulturstufe 
stehenden  malariaverseuchten  Bevölkerung,  und 
ebenso  spärlichen  tind  primitiven,  für  Operationen 
größerer  Heereskörper  gänzlich  ungeeigneten 
Kommunikationen;  das  Ganze  durchströmt  von 
gewaltigen  Flüssen,  die  damals  wahrscheinlich  ihr 
Bett  noch  lange  niclit  gezähmt  hatten,  das  Land 
weithin      verwüsteten     und     v  e  r  m  u  h  r  t  e  n ,      und      bei 

"=)  III  12,  2. 
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1 1  (.•  n  1 1  i  c  li  t  a  1  1  /.  u  .s  c  1  i  c  n  c  ii  \ '  e  r  1  e  g  ii  n  g  e  n  ihres  1 ,  a  ii  f  i  - 
große  Vegetationsgel)iete  dauernd  vernichteten. 
Diese  Vorstellung  müssen  wir  festhalten,  wollen  wir  die  kriegerischen 
Ereignisse  des  Altertums  in  diesem  Lande  in  jeder  Hinsicht  ver- 
stehen"»). 

War  mm  im  .Mtcrlum  die  Alu/.akja  unvergleichlich  öder  und 
unkulliviertcr  als  heute,  si;  muß  folgerichtig  der  Kontrast  gegenüber 
der  benachbarten  M  a  1  a  k  a  s  t  r  a  umso  schrofifcr  gewesen  sein,  als 
diese,  wie  zahllose  l-'unde  erkennen  lassen,  damals  mindestens  ebenso 
kultiviert  war  als  sie  es  derzeit  ist.  üen  fast  auf  Schritt  und  Tritt 
begegnenden  Resten  offener  Dörfer  gesellen  sich  eine  Anzahl  noch 
wenig  erforschter,  jedoch  allem  Anscheine  nach  bis  in  die  illyrische 
Urzeit  zurückreichender  Fluchtburgen:  das  große  Plus  jedoch,  das 
die  Malakastra  des  .Altertums  der  heutigen  gegenüber  aufzuweisen 
hat,  sind  die  jetzt  gänzlich  fehlenden  Städte.  .Schon  diese  allein, 
und  umsomelir  im  Verein  mit  den  vorgenannten  Resten,  lassen  die 
Malakastra  als  das  kultivierteste  Gebiet  des  antiken  .-Vlbanien  er- 
scheinen, und  zwar  in  noch  viel  höherem  Grade  als  sie  es  heute  ist. 
Der  Gedanke  ist  nicht  abzuweisen,  daß  diese  wenn  auch  in  l>edeuten- 
der  Abschwächung  nocli  inmier  vorhandene  Sonderstellung  des  Ge- 
bietes, die  aus  den  natürlichen  Bedingungen  des  Geländes  nicht  recht 
zu  erklären  ist,  von  jenem  antiken  Zustande  sich  herleitet.  Wir 
erkennen  daher  bei  der  Malakastra  das  umgekehrte  Schicksal  wie 
bei  der  Muzakja:  dort  .Abnahme,  hier  Zunahme  der  Kultur.  Noch 
sind  die  Gegensätze  nicht  ausgeglichen,  noch  ist  die  Malakastra  der 
Ebene  weit  voraus;  aber  sie  sind  stark  gemildert  und  der  Grund  ist, 
neben  dem  Untergang  der  landfremden  Stadtkultur  der  Antike, 
hauptsächlich  in  dem  durch  die  Geländeänderungen,  das  teilweise 
F.inschrum]:)fen  der  .Sümpfe  und  die  allmähliche  Zähmung  der  großen 
l'iußläufe  gegebenen  allmählichen  .Aufblühen  des  Ackerbaues  zu 
suchen.  Zu  Caesars  Zeit  basierte  die  Landwirtschaft  Albaniens  und 
besonders  des  angrenzenden  Epirus  in  weit  überwiegendem  .Ausmaße 
auf  der  Viehzucht"*) ;  begreiflich  bei  einem  Lande,  in  dein  sie  aus 
geographischen    Ursachen    fast   ganz    auf   das    Hügel-   und    Bergland 


"")  Wäre  die  Muzakja  im  .Altertum  überliau|)t  nur  so  kultivierbar  ge- 
wesen wie  sie  es  heute  ist,  so  wäre  sie  schon  mit  Rücksicht  auf  ihre  Lage  zu 
Italien  und  Rom  wenigstens  in  der  Kaiserzeit  auch  wirklich  kultiviert  und  zu 
einer  Kornkammer  geworden,  wie  .Sizilien,  Sardinien  und  Afrika.  Daß  die 
Malaria  hierfür  kein  Hindernis  war.  lehrt  das  Beispiel  Sardiniens  (vgl.  Nissen, 
Italische  Landeskunde  I  357). 

"^)  b.  c.   II  r  47,  7. 
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beschränkt  war;  auch  heute  steht  in  der  Malakastra  der  Ackerbau 
hinter  der  \  iehzucht  und  Ölkuhur  weit  zurück.  Erst  mit  der  Mög- 
hclikeit,  die  Ebene  landwirtschaftlich  auszunützen,  wurde  der  Acker- 
bau einigermaßen  konkurrenzfähig  und  instand  gesetzt,  den  Bedürf- 
nissen des  Landes  zu  genügen.  Von  der  vollen  Ausnützung  aller 
Chancen  ist  das  Gebiet  derzeit  noch  himmelweit  entfernt:  aber  die 
Entwicklung  in  dieser  Richtung  ist  gegeben,  und  es  ist  wohl  nur 
eine  Frage  der  Zeit  sowie  äußerer  Kultureinflüsse,  daß  diese  Ent- 
wicklung dem  Ziele  zugeführt  wird,  welches  in  den  natürlichen  Be- 
dingungen heute  schon  vorgezeichnet  ist:  Albanien  zur  Kornkammer 
des  westlichen  Balkan  zu  machen. 


Nun    sind    wir   endlich    so   weit,    uns    von    Caesars   albanischem    K'-sume. 
Kriegsschauplatz  ein  anschauliches  Gesamtbild  entwerfen  zu  können. 

Wir  sehen  Caesars  Armee  auf  ödem  Strande  landen  und  über 
die  schwer  verkarsteten  Höhen  des  akrokeraunischen  \'orgebirges 
auf  elendem  Ziegenpfade  nächtlich  dem  Hauptorte  des  blauen  Golfes, 
der  kleinen,  aber  festen  Inselstadt  Oricum  zustreben,  und  nach  deren 
Einnahme  auf  winterlich  inundierten  Lehmwegen  weitereilen  jenem 
Abschnitte  zu,  der,  für  jeden  Kampf  um  Albanien  von  entscheidender 
Wichtigkeit,  in  seinen  Kontrasten  den  ganzen  Charakter  des  Landes 
enthüllt.  Wir  erblicken  auf  dem  flachen  letzten  Bergausläufer,  über 
dem  limanartig  erweiterten  Cnterlauf  des  Aous,  die  reiche  Handels- 
stadt Apollonia  mit  ihrer  doppelhügeligen  Oberstadt,  ihren  Mauern 
und  Tempeln  und  ihrem  blühenden  Hafen;  ostwärts  in  .Stufen  an- 
steigend ein  gut  besiedeltes  Hügel-  und  Bergland  mit  burggekrönten 
Gipfeln,  kleinen  Städten  und  zahlreichen  Dörfern,  und  im  Hinter- 
grunde in  herrlicher  Lage,  auf  hochragendem  Tafelberge  das  Strom- 
tal des  .\ous  bis  zur  Mündung  beherrschend  und  noch  weithin 
auf  das  Meer  hinaus  sichtbar,  die  Königin  der  Malakastra,  das 
stolze  Byllis.  Cnd  dieser  lachenden  Landschaft  unmittelbar  vor- 
gelagert die  weite  .Sumpfwildnis  der  Muzakja  mit  ausgedehnten  L^r- 
wäldern  und  glitzernden  Wasserflächen,  quer  durchschnitten  von  dem 
mäandrisch  gewundenen  Stromlauf  des  Apsus,  still  und  menschen- 
leer, bevölkert  von  ungezählten  Flügen  Wasserwild,  und  eine  furcht- 
bare  Brutstätte  der   völkervergiftenden   Malaria. 

In  weitem  Bogen  längs  des  Höhenrandes  umgeht  die  von  .Apol- 
lonia nordwärts  führende  .Straße  diese  Sumpfwüste,  von  mäßiger 
Bauart  und  wechselnder  Erhaltung,  auf  großen,  plumpen  Fähren  die 
Ströme  übersetzend.  Jenseits  des  Apsus  begleitet  sie,  vielfach  durch 
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Wälder  {(^eljalint,  ein  schwäclier  liewohntes  Hüfjelland,  das  ostwärts 
in  eine  freundliche,  von  einer  hochragenden  Rergstadt  überragte  Seen- 
platte übergeht.  Der  Straße  folgend  erreichen  wir  den  Ausgang  des 
gut  kultivierten  Genusustales,  wo  der  Weg  aus  dem  Osten  ein- 
mündet. Immer  weiter  geht  es  längs  der  Höhenfüße,  zur  Linken  eine 
mit  W'eideii  und  ausgedehnten  Auwäldern  bedeckte  Ebene,  dann 
durch  einen  langen  schmalen  .Strandjjaß  zwischen  sandiger  Meeres- 
küste und  cintni  vielgegliederten,  von  steilen  Schluchten  zerklüfteten, 
stark  bewaldeten  Hügelland,  vorbei  an  der  weithin  ins  Meer  hinaus- 
leuchtenden Felsen  wand  der  Petra;  endlich  ül>er  eine  schmale  Land- 
zunge der  mauerumgürtet  an  den  Fuß  einer  inselartigen  Hügelkette 
geschmiegten  Hafenstadt  Dyrrhachium   zu. 

Wir  sehen  in  den  Städten  wohlhabende,  handeltreibende,  den 
Künsten  und  Wissenschaften  ergebene  Griechen  neben  oberflächlich 
gräcisiertcn  Illyricrn,  und  auf  dem  offenen  Lande  eine  barbarische, 
faule  und  verschmitzte  Bevölkerung,  die  rasch  und  gern  zu  den 
Waffen  greift,  aber  jederzeit  dem  Sieger  zu  Willen  ist,  stets  bereit, 
ihn  im  selben  .Augenblick  zu  verlassen,  wo  ihn  das  Glück  verläßt; 
wir  sehen  sie  einen  höchst  primitiven  Ackerbau  und  einigermaßen 
reichere  Viehzucht  treiben  und  unter  der  Malaria  hinsiechen. 

In  dieses  Land  marschieren  nun  klirrenden  Schrittes  von  Süden 
und  Osten  her  zwei  römische  Heere  ein.  um  den  Kampf  um  die 
Weltherrschaft  auszukämpfen. 


Die  Ereignisse. 

IV.  Von  Palaeste  bis  an  den  Apsus. 

(Hierzu  Karte  lo.) 

Es  kann  kein  Zweifel  bestehen,  daß  wir  in  Caesars  Landung  bei 
Palaeste  und  den  ihr  folgenden  Ereignissen  keine  improvisierte,  vom 
Zufall  beeinflußte  Kriegshandlung  zu  erblicken  haben,  sondern  eine 
nach,  großzügigem,  auf  weitgehende  Erkundungen  basiertem  Plane 
durchgeführte  Operation.  Dieser  Plan  bestand  darin,  durch  über- 
raschende Landung  an  einer  vom  Gegner  nicht  erwarteten  Stelle  die 
Hafenplätze  von  der  Landseite  anzugreifen,  die  feindliche  Küsten- 
stellung aufzurollen,  und  so  durch  Besitznahme  der  ganzen  adriati- 
schen  Küste  das  feindliche  Landheer  vom  Meer  und  der  Flotte,  diese 
wieder  vom  Lande  abzuschneiden  und  dadurch  beide  lahmzulegen^). 
Xacli  anfangs  programmäßigem  \'erlaufc  scheiterte  der  Plan  schließ- 
lich daran,  daß  der  von  Caesar  imvorsichtigerweise  mit  Friedensvor- 
schlägen an  Pompejus  abgesandte  \'ibullius  es  diesem  ermöglichte, 
rechtzeitig  seinen  adriatischen  Hauptstützpunkt  Dyrrhachium  zu  de- 
gagieren.  Die  so  in  ihrem  Endziel  mißglückte  Offensive  Caesars 
schloß  nun  mit  einem  dem  Gebote  der  Jahreszeit  angemessenen  Ope- 
rationsstillstand, während  dessen  die  beiderseitigen  Hauptkräfte  sich 
an  den  Ufern  des  Apsus  gegenüberstanden. 

1.  Landung  und  Märsche  Caesars. 

Am    5.  Jänner  48    a.   St.    war    Caesar    bei    Palaeste     ,,inter  Pa.\3.c%te. 
Ceraiuiioriim   saxa  et  alia  pcriciilosa  loca"-)   gelandet.  Die  Identität 
dieser   Landungsstelle    mit    dem    heutisren    Paliassa    beziehungs- 


')  \  gl.  Patsch  Sp.  95. 

-)  Caesar  b.  c.  III  6,  3.  Die  in  den  Handschriften  vorkommende  Schreib- 
art „Pharsalia"  ist  ebenso  wie  „Germinioriim"  ein  Irrtum  irgend  eines  Ab- 
schreibers. 

G     Veith,  I  )er  Feldzug  von  Dyrrhai-hiuin.  ti 
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weise  dem  nächst  dieses  Ortes  gelegenen  Flachküstenstück  Strada 
1)  i  a  11  c  a  ist  nie  bezweifelt  worden.  Nach  Heuzey  S.  18  ist  der 
zum  l.andcn  in  Betracht  kommende  Küstenstrich  derzeit  1800  m 
lang:  da  jedoch  gerade  solche  angeschwemmte  I-'lachiifer  an  Steil- 
küstm  manchen  Änderungen  unterliegen,  so  darf  die  Ziffer  nicht 
als  für  antike  \'crli;iltiiisse  unbedingt  gültig  hingenommen 
werden. 

Die  Gegend  oberhalb  der  Landungsstelle,  Aie  ,,Cerauniorumsaxa", 
ist  —  im  Gegensatz  zum  mittelalbanischcn  Teil  des  Kriegsschau- 
]jlatzes  —  schwer  verkarstet,  von  steiler  Felsenformation  und  sehr 
schlechten  Wegverhältnissen.  Es  führt  ülx?rhaupt  nur  ein  einziger  für 
Truppenbewegungen  in  Betracht  kommender  .Sanmweg  von  Paljassa 
°"       in  die  Bucht  von  Valona,    und    zwar    über    den  Logarapaß   ("bei 

Log.irapaU.  _  _         ^ 

Heuzey  und  Stoffel  ,,Diai)ori"),  ein  schwieriger,  nur  in  Einzelkolonne 
passierbarer  Gebirgspfad"*) .  Der  aus  der  kleinen  Bucht  Orso  (Prisan) 
direkt  nach  Pasaliman  führende  Saumweg,  sowie  die  von  Patsch 
Sp.  87  und  95  beschriebenen  Ziegenpfade  kommen  für  eine  bei  Pal- 
jassa gelandete  Truppe  nicht  in  Betracht,  da  zwischen  den  Ausgangs- 
punkten dieser  \\'cgc  und  der  Eaiidungsstcllc  überhaupt  keine  prakti- 
kable Eandverbindung  besteht'). 

Für  die  Märsche  Caesars  von  Palaeste  bis  an  den  .Apsus  haben 
wir  drei  Etappen  zu  unterscheiden:  Palaeste — Oricum,  Oricum — 
.Apollonia,  Apollonia — Apsus.  Über  alle  drei  existieren  in  der  Lite- 
ratur Irrtümer,  die  einer  Richtigstellung  bedürfen. 

Betreffs  der  ersten  Etappe  erwähnt  Caesar  nur,  daß  er  noch  am 
Tage  der  Landung  nach  Oricum  abmarschierte  tcxpositis  militibiis 
codem  die  Oricum  proficiscitiir,  11,  8) :  ergänzend  lx:richtet  .\ppian 
II  55,  daß  dieser  Ivlarsch  bei  Nacht  auf  einem  rauhen  und  schmalen 
Fußsteige  erfolgte,  wodurch  das  Heer  in  einzelne  Abteilungen  zer- 
rissen wurde,  deren  Wiedervereinigung  am  nächsten  Tage  Mühe 
machte. 

Letzterer  Umstand  wurde  von  manchen  Auslegern  —  auch  von 
mir  in  der  ..Geschichte  der  Feldzüge  Caesars"  S.  307  —  dahin  ge- 
deutet, daß  der  ALarsch,  um  die  Kolonnenlänge  zu  verkürzen,  in 
mehreren  Kolonnen  durchgeführt  worden  sei.  Diese  Auffassung  läßt 
nebst  dem  genauen  Wortlaut  auch  das  Terrain  nicht  zu.  .abseits  de- 


Palaeste- 
Oricum. 


')  Vgl.  Patsch  Sp.  70 ff.  Erst  während  des  Krieges  haben  die  Italiener 
iitlpr  den  Logarapaß  eine   Straße  gebaut. 

')  \'gl.  Patsch  .Sp.  89  über  seinen  Marsch  längs  der  Küste  von  Sen  Dre 
nach  Grammata. 
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einzigen,  vollkommen  der  Charakteristik  Appians  entsprechenden 
Saumweges  über  den  Logarapaß  ist  ein  Fortkommen  anderer  Ko- 
lonnen von  Paljassa  aus,  zumal  bei  Nacht,  ausgeschlossen.  Die  Notiz 
Appians  kann  sich  daher  nur  auf  ein  unbeabsichtigtes  Zerreißen  der 
langen  dünnen  Marschkolonne  auf  dem  schwierigen  nächtlichen  Wege 
beziehen,  eine  bei  Nachtmärschen  in  schwerem  Karst  auch  bei  den 
besten  Truppen  unvermeidliche  Erscheinung;  dann  hat  auch  die  Be- 
merkung desselben  Schriftstellers  einen  Sinn,  daß  die  so  zerrissene 
Kolonne  in  große  Gefahr  gekommen  wäre,  wenn  ihr  beim  Debou- 
chieren  aus  dem  Paßdefilee  ein  starker  Gegner  hätte  entgegentreten 
können.  Hätte  es  sich  um  mehrere  Kolonnen  nebeneinander  gehandelt, 
so  wäre  die  Situation  gerade  umgekehrt  gewesen.  So  aber  war  die 
Kolonne  viele  Stunden  lang  und  brauchte,  ganz  abgesehen  von  den 
entstandenen  Lücken,  dementsprechend  sehr  viel  Zeit  zum  Auf- 
schließen. Da  der  Marsch  nur  in  Einzelreihe  möglich  war,  Caesar  über 
ca.  15.000  Mann  und  GOO  Reiter  mit  wenn  auch  äußerst  restringiertem 
Train  verfügte  (III  2,  1),  so  muß  die  Kolonne  ohne  die  systemi- 
sierten  Distanzen  und  unbeabsichtigten  Trennungen  wenigstens 
20.000  Schritte,  das  ist  etwa  15  km,  m  i  t  jenen  Lücken  sicher  20  bis 
25  km  lang  gewesen  sein,  somit  zum  Aufschließen,  da  das  \'orwärts- 
kommen  auf  dem  Karstpfade  an  und  für  sich  viel  langsamer  ging  als 
auf  gutem  ebenen  \\'ege.  mindestens  (i — 8  Stunden  gebraucht 
haben. 

Die  Entfernung  vom  Landungsplatz  über  den  Logarapaß  bis  zum 
Ausgang  des  Paßdefilees  in  die  Ebene  von  Pasaliman  beträgt,  auf  der 
Generalkarte  abgezirkelt,  etwa  23,  daher  jiraktisch  mit  Berücksichti- 
gung der  Gelände-  und  Wegbeschaffenheit  sowie  der  Steigungsver- 
hältnisse wohl  gegen  30  km;  von  dort  bis  Oricum  weitere  8 — 10  km. 
Nimmt  man  die  Nacht  und  die  zweifellose  Abspannung  der  Mann- 
schaft infolge  der  eben  überstandenen  winterlichen  .Seefahrt  dazu,  so 
kann  man  annehmen,  daß  die  Tete  nicht  vor  Morgengrauen  in  der 
Ebene  anlangte,  das  Aufschließen  der  Armee  sich  aber  bis  in  den 
Nachmittag  hinzog.  Freilich  ist  es  nicht  nötig  anzunehmen,  daß  mit 
dem  \'ormarsche  gegen  die  Stadt  gewartet  wurde,  bis  die  ganze 
Armee  aufgeschlossen  war;  die  Übergabe  kann  vielmehr  unter  dem 
Eindruck  des  Erscheinens  der  \'orhut  schon  in  den  \'ormittagsstunden 
erfolgt  sein,  und  Caesars  Gros  hatte  es  gar  nicht  nötig  nach  Oricum 
zu  marschieren,  sondern  konnte  bis  zum  Weitermarsch  in  die  Ebene 
vor  dem  Paßausgang  stehen  bleiben.  Immerhin  hatte  es  auch  dann 
noch  einen  Gewaltmarsch  von  mehr  als  zw'ölf  Stunden  über 
schwierigstes  Terrain,  unter   \'erzicht  auf   jede   Nachtruhe,   und   im 

6* 
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uniiiiilrlljarcii  AnscliliiLl  an   die  gefürchteten   Stra[)azcn  einer  winter- 
lichen Si-efalirt  liinlcr  siclr''). 

ich  betone  mit  .\i>siclit  fliese  Tatsachen,  um  meine  Stclliinf,niahm(; 
7A\  der  bisher  vorw  ieji^enden  Auffassunjj  der  nun  folgenden  zweiten 
Marschetappe  Oricum — Apollüiiia  zu  l)ej,'ründen. 

Oricum-  Caesar  siif^t  Jll    li'.  1,  daU  er  nach  der  ü'bergabe  Üricums  ,,iiul!u 

p°  ""'»•  interposita  ntora"  nach  A))ollonia  weitermarschiertc.  Dies  hal)en  die 
meisten  P'orscher  —  den  ijraktischen  Soldaten  Oberst  Stoffel  nicht 
ausgenommen  —  dahin  ausgelegt,  daß  Caesar  tatsächlich  noch  am 
Tage  seines  Eintreffens  vor  Oricum  wieder  aufbrach  und  sdion  am 
nächsten  vor  dem  ö5  km  entfernten  Apollonia  anlangte.  Ich  lialx- 
gewiß  die  höchste  Meinung  von  der  Marsclileistungsfähigkeit  caesa- 
rianischcr  Legionen;  aber  was  ihnen  hier  zugemutet  wird,  geht  denn 
doch  über  jede  Möglichkeil.  \\  ir  iiaben  gesehen,  daß  Caesar  am  Tage 
von  Oricum  seine  Armee  nach  einer  an  sich  schon  exzeptionellen 
Marschleistung,  nach  wahrscheinlich  zweimaligem  \'erzicht  auf  du 
Nachtruhe,  nicht  vor  den  ersten  Xachmittagsstunden  des  kurzen 
W'interlages  vollständig  ziisamnienl)i-kam.  l'nter  diesen  Umständen 
sofort,  nicht  nur  ohne  den  so  gut  wie  selbstverstänfUichen  Rasttag, 
sondern  sogar  unter  nochmaligem  Verzicht  auf  die  Nachtruhe 
einen  neuerlichen,  räunilicli  noch  viel  bedeutenderen,  mit  einem 
schweren  Flußübergang  verbundenen  Gewaltmarsch  durch  das  winter- 
lich inundierte  Gelände  anzuschließen:  das  ginge  unbedingt  weit  über 
das  Äußerste,  was  man  auch  den  besten  Truppen  zumuten  kann:  und 
wir  dürfen  nicht  vergessen,  daß  Caesar  mit  Apollonia  sein  Endziel 
noch  lange  nicht  erreicht  hatte,  vielmehr  der  Marsch  nach  Dyrrhachium 
noch  bevorstand.  ]\Ian  kann  daher  die  Worte  ..nnlla  interposita  mora" 
nur  dahin  auffassen,  daß  Caesar  auf  den  wohlverdienten  und  selbst- 
verständlichen Rasttag  verzichtete  und  schon  am  folgenden  Morgen 
den  Weitermarsch  antrat"),  den  wir  bis  Apollonia  jedenfalls  auch  auf 
zwei  Tage  —  immer  noch  ohne  Rasttag  imd  bei  täglich  großer  Marsch- 
leistung   auf    aufgeweichten  \\'egcn    und    Einschluß    eines    FluPüber- 


^)  Audi  wälirend  der  Cberfalirt  selbst,  also  in  der  dem  Marscbc  vorlier- 
gebenden  Nacht,  dürfte  die  Mannschaft  kaum  genügend  geschlafen  haben. 
Während  der  Ausbarkierung,  die  sich  bei  den  primitiven  \"erhältnissen  des 
Landung.splatzes  viele  Stunden,  vielleicht  den  ganzen  Tag,  hingezogen  haben 
dürfte,  mag  sich  allerdings  wenigstens  für  die  zuerst  gelandeten  Abteilungen 
Gelegenheit  zu  kurzer  Ruhe  ergeben  haben. 

°)  Wir  finden  die  l'hrase  „ii'ilhi  interfosita  moni"  in  gleichem  Sinne  auch 
c.  7.5,  wn  sie  ausdrücklich  nur  besagt,  daß  eben  keine  Zeit  verloren  wurde  und 
der  Zeitpunkt  des  Weilermarschcs  selbst  noch  ganz  besonders  präzisiert  wird. 
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ganges  —  veranschlagen  müssen.  Es  bleibt  auch  so  eine  sehr  be- 
ileutende,  nur  erstkhissigen  Truppen  mögHche,  aber  eben  doch  mög- 
liche Leistung  übrig:  unmittelbar  nach  einer  schweren  Seefahrt  in 
einer  Nacht  und  drei  Tagen  insgesamt  gegen  90  km.  davon  ein 
Drittel  auf  schwerem  Gebirgspfade,  die  übrigen  zwei  Drittel  über 
aufgeweichten  Lehmboden'),  und  mit  Übersetzung  eines  gewaltigen 
Flusses,  die  sowohl  im  Falle  der  Überschiflfung  wie  der  Durchfurtung 
einen  großen  Zeitverlust  in  sich  schloß. 

Wir  können  daher  annehmen,  daß  Caesar  am  Tage  der  Kapi- 
tulation von  Oricum  mit  dem  Gros  der  Armee  in  der  Ebene  von  Pasa- 
liman  stehen  blieb,  am  folgenden  von  da  bis  etwa  an  das  heutige  Arta 
vorging,  am  nächsten  über  jMifoli  vormarschierend  den  Aous  beim 
heutigen  Kafarani  übersetzte  und  demnach  erst  am  Spätnachmittage 
vor  Apollonia  eintraf*).  Jedenfalls  ist  dies  die  in  diesem  Falle  b  e  s  t- 
m  ö  g  1  i  c  h  e  Leistung,  eine  bessere  ganz  ausgeschlossen :  viel  eher 
konnte  man  einen  noch  längeren  Marsch  annehmen. 

Bei  Apollonia  muß  Caesar  seinen  Truppen  unbedingt  den  längst -^poHuni; 
verdienten  Rasttag  endlich  bewilligt  haben.  \'ielleicht  sogar  mehrere, 
denn  hier  trat  zugleich  die  f'flicht  an  ihn  heran,  für  den  Nachschub 
N'orsorge  zu  treffen.  \'on  Italien  hatte  er  so  gut  wie  gar  nichts  mit- 
gebracht; es  war  höchste  Zeit,  die  Basierung  auf  den  gewonnenen  Teil 
des  Kriegsschauplatzes  durchzuführen,  sollte  der  weitere  Vormarsch 
nicht  Gefahr  laufen  aus  Nachschubmangel  zusammenzubrechen.  In 
erster  Linie  konnte  Caesar  wohl  auf  die  in  .Apollonia  magazinierten 
\'orräte  des  Pompejus^)  greifen:  aber  auch  deren  .Ausgabe  und  Fas- 
sung brauchte  Zeit,  und  wir  dürfen  nicht  vergessen,  daß  die  Armee 
höchstwahrscheinlich  erst  in  sehr  vorgerückter  Tagesstunde  und  tod- 
müde vor  Apollonia  eingetroffen  ist,  die  Fassungen  daher  kaum  mehr 
an  demselben  Tage  hätte  bewirken  können.  Dann  aber  erzählt  Caesar, 
daß  nach  dem  Fall  Apollonias  noch  Byllis,  Amantia  und  andere  Städte 
zu  ihm  übertraten,  Gesandte  schickten  und  zu  Lieferungen  sich  bereit 


')  Nach  iTieinen  im  .April  1914  gesammelten  Erfahrungen  zälilt  die 
Gegend  nördlich  \'alona.  insbesondere  die  Strecke  längs  der  Lagune  von  Arta, 
zu   den    inundationsempfindlichsten   Teilen   des   Landes. 

*)  .Auch  die  c.  12,  2,  erwähnten  Yerteidigungsmaßnahnien  des  Kom- 
mandanten von  Apollonia  L.  Staberius  deuten  darauf  hin,  daß  er  nicht  nur 
Caesars  Anmarsch  rechtzeitig  erfuhr,  sondern  auch  Zeit  fand,  Vorkehrungen 
zu  treffen,  die,  wie  der  \\'ortlaut  erkennen  läßt,  nicht  durch  Caesars  zu  rasche 
.Ankunft,  sondern  durch  den  Widerstand  der  Stadtbewohner  durchkreuzt 
wurden,  was   auf  ein  mehrtägiges   Intervall   schließen  läßt. 

')  Die  in  Oricum  befindlichen  waren  von  den  Pompejanern  mit  den  als 
Ucpots  dienenden  Schiffen  rechtzeitig  versenkt  worden.  Appian  b.  c.  II  54. 
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erklärten.  Caesar  erwähnt  dies  noch  vor  Antritt  des  weiteren  Mar- 
sches, und  flie  Stelle  macht  offenbar  den  Eindruck,  daß  diese  Ereig- 
nisse sich  während  seines  Aufenthaltes  in  ApoUonia  abgespielt  hätten. 
Da  nun  die  beiden  namentlich  genannten  Städte  schon  zwei  normale 
Märsche  von  Apollonia  entfernt  sind,  so  dürfen  wir  das  Eintreffen  der 
Bevollmächtigten,  größte  Beschleunigung  vorausgesetzt,  und  den 
Abschluß  der  wichtigsten  Abmachungen  frühestens  auf  den  zweiten 
Tag  nach  Caesars  Eintreffen  vor  .Xpolionia  ansetzen.  Ein  zweitägiger 
.Aufenthalt  in  dieser  Stadt  war  flahcr  nicht  nur  keine  leichtsinnige 
Verzögerung,  sonriern  vielmehr  eine  gebotene  militärische  Notwendig- 
keit. tM>erdies  mochte  Caesar  hoffen,  auch  so  noch  rechtzeitig  Dyr- 
rliachiuni  zu  erreichen;  denn  er  scheint  keine  Kenntnis  davon  gehabt 
zu  haben,  daß  Pompejus  bereits  diesseits  des  Ochridasees  im  An- 
märsche war,  .sonst  wäre  die  verhängnisvolle  Entsendung  des  \'ibul- 
lius  wohl  luiterhiicben.  Das  Überraschungsmoment,  das  bei  Oricum 
inid  zum  Teil  auch  noch  bei  .Apollonia  mitgespielt  und  die  exzeptio- 
nellen Marschleistungen  gerechtfertigt  hatte,  kam  für  die  Folge,  also 
für  Dyrrhacliium,  ohnehin  nicht  mehr  in  Betracht:  denn  mehr  als 
2  bis  3  Tage  kann  auch  die  marschfähigste  Armee  mit  Frau  Fama 
nicht  um  die  Wette  laufen. 

Wir  können  demnach  annehmen,  daß  Caesar  etwa  zw-ei  Tage  bei 
Apollonia  stehen  blieb,  und  dann  den  Marsch  auf  dem  südlichen  .Aste 
der  \'ia  Egnatia  gegen  die  Gabel  zu  antrat.  Während  dieses  Marsches 
mag  er  das  Eintreffen  des  Pomyiejus  zwischen  sich  und  Dyrrhachium 
erfahren  und  die  .Aussichtslosigkeit  des  weiteren  \'ormarsches  er- 
kannt haben.  Er  machte  daher  an  der  nächsten  für  eine  längere  De- 
fensive geeigneten  Stelle,  dem  Apsusübergange,  halt,  um  hier,  auf 
die  übergetretenen  Städte  und  Epirus  basiert,  das  Eintreffen  der 
zweiten  Staffel  der  Operationsarmee  abzuwarten,  das  ihm  die  Wieder- 
aufnalime  der  Offensive  ermöglichen  sollte^"). 


")  Meusel,  S.  180,  läßt  Cae.sar  bi.';  in  die  Nähe  des  Genusus  koiiiinen  und 
dann  auf  die  Nacliricht.  daß  Pompejus  ihm  bei  Dyrrliaciiiuni  zuvorgcknmmen, 
wieder  hinter  den  .Vp.'ius  zurückgeben.  Diese  mit  dem  Quellbcricbt  nur  ge- 
zwungen vereinbarlicbe  Auffassung  beruht  offenbar  auf  der  .\n,';etzung  der 
Apsuslager  bei  Fjeri.  nur  6  km  von  Apollonia.  über  welche  Stelle  Caesar 
natürlich  schon  hinaus  sein  mußte  (S.  181  Anm.  6,  ,,auf  dem  Höhenzug 
Pestan,  auf  dessen  .Ausläufer  .Apollonia  lag,  3  bis  4  km  südlich  vom  -Apsus", 
wobei  natürlich  der  heutige  .Apsuslauf  gemeint  ist  und  damit  der  Hügel  von 
Fjeri).  Überhaupt  sind  an  dieser  Stelle  Meusels  ausführliche  und  sonst  ver- 
dienstvolle Orts-  und  Zeitansätze  infolge  seiner  beziehungsweise  seiner  Ge- 
währsmänner mangelhaften  Terrainkenntnis  mit  \'orsicht  aufzunehmen,  wäh- 
rend er  später  bei  Dyrrhachium,  wo  auch  Stoffel  und  Heuzey  viel  gründlicher 
gearbeitet  haben,  auf  ihnen  fußend,  aber  selbständig  weiterbauend,  fast  durch- 
wegs zu  überraschend  treffenden  Resultaten  gelangt. 
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2.  Der  Ritt  des  Vibullius. 

Gewissermaßen  das  Bindeglied  zwisclien  den  ]\lärsclien  der 
beiden  Feldherren  bildet  der  Ritt  des  L.  X'ibullius  Rufus,  den  Caesar 
unmittelbar  nach  der  Landung  mit  \'ergleichsvorschlägen  an  Pom- 
pe] us  abgesendet  hatte.  In  der  Absicht,  nicht  sowohl  Caesar,  als  viel- 
mehr Pompejus  zu  dienen,  beschleunigte  \'ibullius  seinen  Ritt  aufs 
äußerste:  ,,continuato  nocte  ac  die  itinerc  atquc  omnlhus  locis 
niutatis  ad  celeritatem  iumentis  ad  Pompeium  contendit"  (11,  1). 
Die  in  diesen  Angaben  —  „iumentis"  statt  „eqtiis"  —  liegende 
Charakteristik  der  Wegverhältnisse  wurde  schon  besprochen;  hier 
wäre  noch  zu  betonen,  daß  es  sich  nicht  um  einen  Ritt  nach  Distanz- 
reiterbegrilten,  sondern  um  eine  Reise  auf  Tragtieren  handelt,  für  die 
wohl  6  km  per  Stunde  als  Maximum,  auf  große  Strecken  und  auf 
albanischen  Winterwegen  4  bis  ö  km  als  zulässiger  Durchschnitt  an- 
genommen werden  dürfen.  Da  nun  auch  das  „coiitimtato  nocte  ac  die 
itinere"  unmöglich  so  genommen  werden  kann,  daß  \"ibullius  auf  der 
ganzen  mehrtägigen  Reise  weder  aß  noch  schlief,  und  auch  die  Be- 
schaffung der  Wechseltragtiere,  zumal  er  bei  der  Schnelligkeit  seines 
Rittes  nirgends  avisiert  werden  konnte,  Zeit  gebraucht  haben  wird, 
so  werden  wir  mit  16  bis  18  Stunden  täglicher  Reise  bei  durchschnitt- 
lich 60  bis  75  km  pro  Tag  wohl  eine  Maximalleistung  festgelegt  haben. 
Natürlich  verteilt  sich  die  Gesamtstrecke  nicht  gleichmäßig  auf  die 
einzelnen  Tagesreisen,  sondern  diese  variieren  bedeutend  nach  den 
Wegverhältnissen.  So  dürfte  Vibullius  über  den  Logarapaß  nicht  viel 
schneller  vorwärts  gekommen  sein  als  die  Truppe,  umso  rascher  dann 
auf  den  besseren  Teilen  der  Via  Egnatia. 

Als  Reiseroute  kommt  für  ilin,  da  er  auf  alle  Fälle  —  ob  er  nun 
um  den  von  Pompejus  bereits  begonnenen  Anmarsch  wußte  oder  nicht 
—  die  obere  \ia  Egnatia  anstreben  mußte,  in  Betracht:  Der  Weg  über 
den  Logarapaß  bis  in  die  Ebene  von  Pasaliman,  dann,  ohne  Oricum  zu 
berühren,  über  Arta — Mifoii  bis  Kafarani,  dann,  Apollonia  ebenso 
links  liegen  lassend,  durch  die  Senke  von  Pestjani — Driza  auf  den 
Südast  der  Via  Egnatia  nächst  Fjeri;  auf  dieser  Straße  dann  fort  über 
die  Weggabel  bis  ins  obere  Skumbital,  oder  von  Kuci  aus  mit  Be- 
nützung der  für  Einzelreisende  empfehlenswerten  Abkürzung  durch 
die  Dumbrea,  deren  antike  Benützbarkeit  durch  die  Existenz  der  alten 
Stadt  bei  Bels  erwiesen  ist,  über  Murikjani  nach  Elbasan  und  weiter 
wieder^  auf  der  Straße  bis  zum  Zusammentreffen  mit  Pompejus.  Die 
\'erteilung  auf  die  einzelnen  Tage,  wie  sie  sich  aus  den  Wegv'erhält- 
nissen  ergibt,  zeigt  die  Tabelle  auf  Seite  92,  wobei  die  Abkürzung 
über  Bels  zugrunde  gelegt  ist. 
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Im  einzelnen  wäre  ncjcli  zu  bemerken,  daß  \  ihullius,  der  seine 
Instruktionen  jedenfalls  noch  auf  dem  Scliifife  crlialten  hatte,  wohl 
gleich  nach  seiner  zugleich  mit  Caesars  Stab  erfolgten  Ausschiffung 
aufbrach^'),  und  die  Truppe,  welche  erst  nach  voller  Ausbarkierung 
gegen  Abend  abmarschiert  sein  dürfte,  nicht  abwartete:  unter  diesen 
umständen  konnte  er  spät  abends  in  der  Ebene  von  Pasaliman  ein- 
treffen und  hier  zum  erstenmal  Pferde  wechseln,  wohl  auch  gleich- 
zeitig —  das  entspricht  seinen  Tntentionen  —  durch  Landesbewohner 
Oricum  und  ebenso  am  folgenden  Tage  von  Kafarani  aus  ApoUonia 
v(jn  Caesars  Landung  und  Anmarsch  verständigen. 

Plutarcli  f'nnip.  (;5,  3,  läßt  \'ibullius  erst  nach  der  Besetzung 
Oricums  von  da  aufbrechen.  Diese  an  und  für  sich  mögliche,  wenn 
auch  nicht  wahrscheinliche  Annahme  würde  das  Zeitkalkül  der  Tabelle 
um  tinen  Tag  verrücken.  Die  Notiz  Plutarchs  wird  aber  sehr  ver- 
dächtig durch  die  folgende  Erv^ähnung  des  \orschlages  einer  Zu- 
sammenkunft beider  Feldherren  bereits  am  dritten  Tage^-),  was 
eine  absolute  physische  l 'nmi'iglichkeit  selbst  dann  gewesen  wäre, 
wenn  Caesar  gewußt  hätte,  wo  Pompejus  sich  schon  befand;  es  ist 
jedoch  höchst  unwahrscheinlich,  daß  er  darüber  orientiert  war,  viel- 
mehr muß  er  ihn  noch  viel  weiter  vermutet  haben  als  er  war,  sonst 
hätte  er  \ihullius  wohl  nicht  abgeschickt  (vgl.  S.  86).  Plutarch  muß 
hier  eine  im  Detail  schlecht  orientierte  Quelle  cxcerpiert  haben. 
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Als  \'ibullius  ritt  —  ,.co  tempore"  —  hatte  Pompejus  im  .-Xn- 
Candavia.  uiarschc  aus  Macedonien  gegen  die  Adria  Candavia  erreicht 
ni,  2).  Unter  diesem  Namen  ist  hier  offenbar  nicht  die  in  den  Ttine- 
rarien  genannte  Poststation  (niiitatio),  sondern  die  Gegend,  das  ist 
das  Gebirgsland  am  oberen  Skumbi  gemeint  („in  Candavia").  Es  ist 
nun  allerdings  nicht  sicher,  ob  sich  das  ,,eo  tempore"  auf  das  Abgehen 
des  \  ibullius  von  Caesar  oder  auf  sein  Eintreffen  bei  Pompejus  be- 
zieht: überdies  ist  der  Ortsbegriff"  von  Candavia  recht  dehnbar,  tmd 
die  .Schilderungen  des  folgenden  Gewaltmarsches  scheinen  darauf  hin- 
zudeuten, daß  dieser,  der  ja  erst  nach  dem  Eintreffen  des  \'ibullius 


")  Das  in  den  Hss.  überlieferte  Wort  „Corcyra",  c.  11,  1,  ist  offenbar  ein 
sinnstörender  Irrtum  eines  Abschreibers.  Vgl.  Meusel  S.  323. 

'-)  TifiEQQ;  TgiTr),  das  bedeutet  nach  dem  bekannten  Sprachgebrauch  der 
Antike  nicht  „drei  Tage  später",  was  übrigens  auch  nicht  möglich  gewesen 
wäre,  sondern  „übermorgen".  Vgl.  die  „febris  (Malaria)  tertiana"  oder  Christi 
.Auferstehung   „am   dritten   Tage"    (Freitag — Sonntag). 
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I)egann,  zum  guten  Teil  noch  in  das  Felsendefilee  des  oberen  Skumbi 
fiel.  Desgleichen  sind  die  verschiedenen  Phasen  des  \'ormarsches,  die 
auch  mit  verschieden  gesteigerter  Beschleunigung  verbunden  waren 
(13,  1,  2),  in  der  von  Mensel  S.  ISO,  angenommenen  kurzen  Strecke 
ab  Scampa  nicht  recht  unterzubringen.  Wir  müssen  daher  wohl  das 
Zusammentreffen  mit  \'ibullius  in  die  C'andavia,  etwa  in  die  Gegend 
von  D  a  r  z  a,  verlegen. 

Pompejus  beschleunigte  also  seinen  Marsch  (,,inaions  itincribus  Eilmärsche 
ApoUoniam  Ire  contendit"  13,  1).  Da  er  durchwegs  die  Straße 
zur  \'erfijgung  hatte,  konnten  trotz  der  geringeren  Qualität  des 
Großteils  seiner  Truppen  die  Marschleistungen  sogar  größer  aus- 
fallen als  jene  Caesars  zwischen  Palaeste  und  Apollonia,  inbesondere 
nachdem  er  den  Fall  von  Apollonia  erfahren  hatte  und  nunmehr 
mit  äußerster  Beschleunigung  zur  Rettung  Dyrrhachiums  vorwärts - 
strebte.  Der  l'nterschied  zeigte  sich  allerdings  darin,  daß  die 
Gewaltmärsche  für  Caesars  \'eteranen  ohne  üble  Folgen  blieben, 
während  sie  bei  Pompejus  Truppen  eine  gefährliche  Deroute  hervor- 
riefen   (13,  2). 

Was  den  von  Pompejus  eingeschlagenen  Weg  anbelangt,  so  sind  weg. 
die  Stellen  11,  2  inid  13,  1  meines  Erachtens  nicht  dahin  aufzufassen, 
daß  er  schon  im  Anmarsch  auf  Apollonia,  also  am  Südast  der  \'ia 
Egnatia  gewesen  wäre,  als  er  die  Nachricht  vom  Falle  der  Stadt  er- 
hielt, und  jetzt  umkehrte,  um  auf  Dyrrhachiimi  zu  gehen:  sondern  er 
hatte  offenbar  zuerst  die  A  b  s  i  c  h  t,  wohl  in  der  Hoffnung  auf  einen 
längeren  Widerstand  Oricums,  wenn  möglich  noch  Apollonia  zu 
retten,  erfuhr  aber  rechtzeitig,  das  heißt  vor  Passieren  der  Straßen- 
gabel, daß  dies  nicht  mehr  möglich  sei,  und  tat  nun  was  er  konnte, 
um  wenigstens  noch  Dyrrhachium  zu  decken.  Auch  das  ,,propc  Dyr-  ■ 
rhacliium  constitissct"  (13,  3)  ist  nicht  so  zu  verstehen,  daß  er  bis  vor 
die  Stadt  marschierte;  es  genügte  für  seinen  Zweck,  wenn  er  die  von 
Apollonia  dahin  führende  Straße  sperrte,  das  heißt  die  Weggabel  vor 
Caesar  erreichte.  Demnach  dürften  sich  die  c.  13,  3 — 4,  geschilderten 
Ereignisse  ebendort,  also  wohl  bei  Asparagium,  abgespielt  haben,  und 
dieser  Ort  hat  hier  zum  erstenmal  im  Feldzuge,  diesmal  ohne  von 
Caesar  mit  Xamen  genannt  zu  werden,  eine  Rolle  gespielt,  l'nd  als 
Pomjiejus  nach  Caesars  \'ereinigung  mit  Antonius  zum  zweiten 
Male  in  die  Lage  kam,  Dyrrhachium  gegen  eine  Offensive 
des  Gegners  decken  zu  müssen,  brauchte  er  nur  sein  früheres  Lager 
neuerdings  zu  beziehen;  wie  er  es  schließlich  auf  der  \^erfolgung 
des  südlich  Dyrrhachium  geschlagenen  Feindes  zum  drittenmal 
getan  hat. 
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Appian  erwähnt  c.  öö,  daß  i'üiii])fjiis  auf  seinem  Marsche 
Wälder  hätte  schlagen  lassen,  um  dadurch  für  Caesar  die  Wege  zu 
sperren,  sowie  alle  Brücken  abgehrochen  hätte.  Wie  schon  an  anderer 
Stelle  betont,  ist  die  Nachricht  in  dieser  Form  mit  Skepsis  auf- 
zunehmen. Solche  Zerstörungen  haben  nur  .Sinn  und  Zweck  bei  einem 
Rückzuge,  bestenfalls  bei  einem  l'^lankenmarsch.  Als  solcher  kommt 
aber  bei  Pümi)cjus  einzig  jener  Marschabschnitt  in  Betracht,  da  er 
nach  Erhall  der  Nachricht  vom  Falle  ApoUonias  auf  Dyrrhachium 
marschierte:  in  allen  übrigen  Teilen,  als  er  noch  Aj)ollonia  zu  er- 
reichen strebte,  dann  als  er  dem  Gegner  an  den  Apsus  entgegenging, 
befand  er  sich  ausgesprochen  im  \ormarsche,  und  dabei  ist  es  ihm 
sicher  nicht  eingefallen,  hinter  sich  —  denn  nur  das  ist  durchführ- 
bar —  derartige  Hindernisse  zu  schaffen. 
Wegzer-  Als  Raum  für  diese  Zerstörungen  kommt  praktisch  wohl  nur  die 

Gegend  um  Asparagium  in  Betracht:  hier  mag  Pompejus  wirklich 
jene  Vorkehrungen  getrotten  haben,  die  in  aufgebauschter  und  miß- 
verstandener Form  der  Erzählung  Appians  zugrunde  liegen.  Zweck  war 
die  Deckung  der  wichtigen  Weggabel.  Hier  mögen  einzelne  Straßen- 
objekte des  nördlichsten  Teiles  des  Südastes  zerstört  worden  sein. 
Sollte  l^i  Asparagiimi  auch  eine  Brücke  über  den  Genusus  existiert 
haben,  so  ist  wohl  auch  sie  zum  Opfer  gefallen:  doch  ist,  wie  früher 
erwähnt,  ihre  Existenz  zu  jener  Zeit  durchaus  unwahrscheinlich. 

Die  zweite  Maßregel  können  wir  nur  dahin  deuten,  daß  Pompejus 
an  den  durch  Wälder  führenden  .Stellen  des  feindlichen  Anmarsch- 
weges die  Bäume  fällen  und  quer  über  die  Straße  als  \'erhaue  zu- 
sammenschlichten ließ.  Auch  hier  kommt  wieder  nur  das  nördlichste 
Stück  des  Südastes  zwischen  Golemi  und  dem  Skumbi  in  Betracht. 
Es  führt  heute  noch  teilweise  durch  ein  Defilee  zwischen  den  Aus- 
läufern des  Trbufsumpfcs  und  den  steilen  Bergfüßen;  wenn  dieses 
Defilee  obendrein,  was  durchaus  glaubhaft  ist,  damals  bewaldet  war, 
so  konnte  es  durch  jene  Maßregel  tatsächlich  sehr  wirksam  gesperrt 
werden. 

Die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Auffassung  erhellt  auch  daraus, 
daß  solche  Zerstörungsarbeiten  zeitraubend,  daher  während  eines  aufs 
äußerste  beschleunigten  Eilmarsches,  wie  der  des  Pompejus  war. 
schwer  durchzuführen  sind.  Wir  haben  uns  vielmehr  ihre  Durch- 
führung in  den  Tagen  zu  denken,  da  Pompejus  bei  As]5aragium  stand 
und  seine  arg  erschütterten  Truppen  retablierte.  Gerade  der  über- 
lieferte Zustand  der  Armee  mochte  es  ihm  dringend  wünschenswert 
erscheinen  lassen,  den  jeden  Augenblick  zu  gewärtigenden  Anmarsch 
des  Gegjicrs  wenigstens  zu  verzögern. 


Die  Stellungen  am  Apsus. 


91 


Zeit- 


AIs  er  dann  nach  durchgefülirter  Retablierung  gegen  den  Apsus 
vorging,  mußte  er  das  verrammelte  Defilee  selbst  wieder  frei  machen; 
auch  die  zerstörten  Objekte,  die  er  jetzt  hinter  sich  hatte,  dürfte  er 
während  der  folgenden  Operationspause  wiederhergestellt  haben. 


Der  dem  folgenden  Abschnitt  vorbehaltenen  endgültigen  Fest- 
legung der  Apsuslager  in  der  Gegend  von  Kuci  vorgreifend,  lasse  ich 
auf  S.  92  im  Anschluß  an  die  Erörterungen  über  die  Märsche  eine 
Tabelle  folgen,  welche  das  Ineinanderspielen  der  Bewegungen  des  ,'',*'[jg 
Caesar,  \'ibullius  und  Pompejus  veranschaulichen  soll.  Auf  die  Be- 
deutung einer  einzig  möglichen  Lösung  macht  sie  keinen  Anspruch, 
und  manche  Einzelheiten,  insbesondere  minderwichtige  Zwischen- 
stationen, sind  nur  als  beiläufige  Ortsangaben  zu  nehmen.  Ich  betone 
hier  nochmals,  daß  ich  eine  zeitliche  Verkürzung  dieses  Abschnittes 
durch  vergrößerte  Marschleistungen  für  gänzlich  ausgeschlossen,  wohl  r 
aber  das  Gegenteil  für  durchaus  möglich  halte. 


4.  Die  Stellungen  am  Apsus. 
(Hierzu  Karte  I  b.) 

Die  Ürtlichkeit,  wo  Caesar  und  Pompejus  am  Apsus  einander 
gegenüberstanden,  wurde  bereits  im  Kapitel  über  den  Kriegsschau- 
platz anläßlich  der  Festlegung  der  antiken  Flußläufe  und  Straßenzüge 
wiederholt  erörtert,  Einzelheiten  auch  zum  Beweise  verschiedener  Ab- 
leitungen herangezogen.  Hier  liegt  die  Gefahr  eines  Circulus  vitiosus 
tatsächlich  nahe;  um  sie  zu  vermeiden,  ist  es  unbedingt  geboten,  die 
Stelle  der  Apsuslager  einwandfrei  nach  Gründen  festzustellen,  die  mit 
den  Fluß-  und  Straßenläufen  nichts  zu  tun  haben,  für  diese  vielmehr 
alle  nach  dem  Terrain  überhaupt  vorhandenen  Möglichkeiten  offen 
lassen.  Auch  unter  dieser  Voraussetzung  ist  die  Zahl  der  in  Betracht 
kommenden  Örtlichkeiten  eingeschränkt  genug.  Da  mehrmonatliche 
Winterlager  in  der  flachen  Muzakja  gänzlich  ausgeschlossen  sind, 
können  nur  solche  Stellen  in  Erwägung  gezogen  werden,  wo  Er- 
hebungen beiderseits  nahe  an  den  Fluß  herantreten;  deren  gibt  es  aber 
insgesamt  nur  drei,  und  zwar: 

1.  Unter  Voraussetzung  des  jetzigen  Semenilaufes  und  der 
direkten  Straße  Apollonia — Dyrrhachium:  Raum  bei  F  j  eri  ; 

2.  Unter  Voraussetzung  Apsus  =  Del,  und  der  direkten  Straße: 
Raum  bei  G  r  a  d  i  s  t  a  ; 
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Von   Palaeste  bis  an  iltn   Apsus. 


Tag 

Caesar                            Vibullius 

1 

Pompejus 

1. 

Abfahrt  von  Brundisium 

2. 

Früh  Landung  bei 

Palaeste 

Ausschiffung 

Abends  Abmarsch 

Ritt  bis  in  die  Ebene  von 

Pasaliman  (ca.  25  km) 

Ankunft  spät  nachts 

Pferdewechsel 

Früh  morgens  weiter  bis 
in  die  Gegend  von  Kafa- 

rani  (ca.  41  km) 

Ankunft  spät  Nachmittag 

Pferdewechscl 

Mitternacht  weiter 

3. 

Vormittags  Eintreffen 
der  Vorhut   bei    Oricum 

(ca  82  km) 
Haupttruppe  schließt  in- 
dessen in  der  Ebene  vor 

dem   l*aßausgang  auf 
Übergabe  derStadtüricum 

4. 

Marsch  bis  Arta  (25  km) 

Vormittag  Ankunft  am 
Apsus  bei  Kuci  (ca.  50*»») 

Pferdewechsel 
Nachmittag  weiter  nach 

Scampa  {C3..ibkm) 
Ankunft  nachMitternacht 

Pferdewechsel 

ö. 

Marsch  bis  Apollonia 

(ca.  28  km,  mit  Übergang 

über   den   Aous) 

Ankunft   Nachmittag 

Übergabe  der  Stadt 

Apollonia 

Früh  weiter  bis  in  die 

Gegend  von   Darza 

(ca.  2t)  km) 

Hier  Zusammentreffen 

mit  Pompejus 

Zusammentreffen  mit 

Vibullius  in  der  Gegend 

von  Darza 

6. 

Rasttag  bei  Apollonia 

Marsch  bis  Scampa 

(ca.  26  km) 

7. 

Rasttag  bei   Apollonia 

Marsch    bis    ("lodiana 

(30  km) 
Hier  Nachricht  vom 
Falle     ApoUonias  *) 
In  der  Nacht  Weitcr- 
marsch**) 

8. 

Marsch  bis  Rozkovec 

(Stephanaphana) 
ca.  27  km 

Früh   Halt   bei  Aspara- 
gium  (ca.  10  *»») 

9. 

Marsch  bis  an  den  Apsus 

bei  Kuci  (ca.  \^  km) 

Nachricht  vom  Eintreffen 

des   Pompejus    bei    Clo- 

diana 

Definitiver  Halt 

Rasttag  bei  Asparagium 

10. 
11. 

Rasttag  bei  Asparagium 

Rasttag  bei  Asparagium 
Abends  Nachricht,    daß  1 
Caesar  vom  Apsus  nicht  , 
mehr  weitermarschiert  sei  ■ 

12. 

Marsch  bisGolemi(lÖ*»<) 

13. 

Marsch  bis  an  den  Apsus 
bei  Boka  (18  km 

*)  Wohl  durch  den  von  dort 

*-*)  Pompejus    erfuhr    wohl    df 

geblieben  oder  wiederum  gleich  w 

lieh,  so  doch  immer  möglich,  d.ihc 

entflohenen  Staberius  fc.  12,  S 
n  Fall    von  Apollonia,    nicht   . 
siterm.trschiert  sei;  letzteres  w 
r  die  weitere  Eile. 

). 

iber   ob  Caesar  dort  stehen- 

ar,  wenn  .luch  unwahrschein- 

Die   Stellungen   ;im   Apsus. 
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3.  Unter  \'oraussetzung  derMaEgnatia  als  kürzester  Verbindung 
zwischen  Apollonia  und  Dyrrhacliiuni,  Flußlauf  in  diesem  Falle 
belanglos:  Raum  bei  K  u  c  i. 

Andere  geeignete  Ürtlichkeiten  als  diese  drei  gibt  es  auf  dem 
ganzen  in  Betracht  kommenden  Räume  n  i  c  h  t,  also  auch  nicht  in  der 
Gegend  westlich  A  r  d  c  n  i  c  a,  an  die  Heuzey  gedacht  zu  haben 
scheint")  ;  hier  ist  jedes  Winterlager  am  linken  Flußufer  gänzlich  aus- 
geschlossen. 

Bezüglich  der  drei  möglichen  \'arianten  ergibt  die  Untersuchung 
folgende  Resultate: 

a)   F  i  c  r  i. 
In    der  Gegend    von  Fieri    treten    die    lagerfähigen  Höhen  auf  ..    i^'^ 

.^  .  .        .  .  Ortlichkeit. 

8^/,,  km  gegeneinander  heran.  Sie  endigen  beiderseits  mit  je  einem 
halbisolierten  Hügel,  der  für  römische  Lagerzwecke  durchaus  ge- 
eignet scheint.  Der  südliche,  knapp  an  der  Ortschaft  Fjeri  gelegene 
Hügel  <?•  45  hat  wohl  eine  etwas  zu  geringe  Breite  für  die  schematische 
Lagerform,  doch  läßt  sich  dieser  Mangel  durch  erhöhte  Tiefenaus- 
dehnung leiclit  wettmachen,  und  wir  wissen,  daß  Caesar  in  solchen 
Fällen  nicht  am  Schema  klebte.  Der  nördliche  Hügel  A  58,  unmittel- 
bar am  heutigen  Semeni  bei  der  Häusergruppe  Brustar  Mab.  (Metali) 
gelegen,  entspricht  selbst  für  ein  schematisches  Lager  vollkommen. 
Die  dazwischen  liegende,  von  der  Djanica  durchschnittene  Ebene 
zählt  zwar  zu  den  w-eniger  inundationsempfindlichen  Teilen  der 
Muzakja,  von  winterlicher  Lagerfähigkeit  kann  jedoch  auch  hier  keine 
Rede  sein. 

Was  die  Örtlichkeit  bei  Fjeri  ausschließt,  ist  vor  allem  die  Be- 
schreibung bei  Caesar  19,  1:  ,Jntcr  biiia  castra  Pompei  et  Cacsaris 
II  n  II  m  f  l  II  in  c  ii  taut  u  in  i  ii  t  c  r  c  r  a  t  A  p  s  n  s.  crchraquc  inter 
se  coUoqiiia  niilitcs  liabehant."  Diese  sehr  bestimmte  und  durchaus 
unverdächtige  Angabe  ist  mit  der  tatsächlichen  Entfernung  der  Lager- 
höhen  von   3^/2  km    schlechterdings   unvereinbar^*). 


")  S.  39.  Meusel  S.  181,  setzt  das  Lager  des  Pompejus  „auf  dem 
Höhenzug  Petova — Ardenica",  jenes  Caesars  ..auf  dem  Höhenzug  Pestjan,  an 
dessen  Ausläufern  Apollonia  lag,  3  bis  4  km  südlich  vom  .-Kpsus",  an.  Diese 
wohl  auf  die  österr. -ungarische  Generalkarte  aufgebaute  Festlegung  deckt  sich 
im  wesentlichen  mit  der  sofort   zu   besprechenden  Fjeri-\'ariante. 

")  Allerdings  gibt  Appian  11  .56,  die  Entfernung  des  Lagers  Caesars 
vom  Flusse  mit  12  Stadien,  das  ist  ca.  2  km.  an.  Indessen  abgesehen  davon, 
was  später  über  die  dort  behandelte  Episode  der  nächtlichen  Bootfahrt  Caesars 
gesagt  werden  wird,  wodurch  die  Sache  ein  ganz  anderes  Gesicht  bekommt, 
könnte   auch    unter   \'oraussetzung   der   Richtigkeit   der   wörtlichen   Auffassung 
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Ki-«e.  Zu  alkni  Überflusse  sind  wir' endlich  in  der  Lage,  gerade  in  diesem 

l'aile  das  negative  Ergelmis  durch  Grabungen  zu  bestätigen.  Beide 
Hügel  sind  im  Laufe  des  letzten  Krieges  von  Schützen-  und  Lauf- 
gräben, Stralk'ii-  und  Felrlbahntrassen  etc.  in  allen  Richtungen  durch 
schnitlen  worden,  iiiul  ich  hatte  während  meines  neunmonatlichen 
-Aufenthaltes  in  l-"jeri  reichlich  ( ieiegenheit.  die  noch  ganz  frischen 
(iräbcn,  die  sich  kein  .Xrchäologe  schöner  hätte  wünschen  können, 
gründlichst  zu  untersuchen.  Obwohl  durch  dieselben  jede  nur  irgend- 
wie mögliche  Trasse  einer  antiken  Lagerunifassung  wiederholt  hätte 
geschnitten  und  aufgedeckt  werden  müssen,  fand  sich  doch  von  einer 
solchen  nirgends  eine  .Spur.  Lud  noch  scliwercr  wiegt,  daß  bei  all 
diesen  Grabungen  auch  nicht  das  geringste  von  Resten,  wie  sie  auf 
den  .Stätten  alter  Lager  rcgelniiißig  zu  finden  sind,  zutage  kam,  als 
.Münzen,  Waffen-  und  Gefäßstücke,  Küchenabfälle  u.  dgl.'"').  .Vuch  die 
sonst  in  diesen  Dingen  sehr  gut  unterrichtete  Bevölkerung,  bei  iler  ich 
eingehende  Nachforschungen  pflog,  weiß  nichts  von  derartigen  Fun- 
den. Damit  scheint  wohl  jede  Möglichkeit,  die  .Apsuslager  bei  Fjeri 
anzusetzen,  endgültig  beseitigt, 
oie  Schwer  in  die  Wagschale  fällt  schließlich  die  -Absicht,  die  Caesar 

Ressoufcrn^  "^'^  ^^^^  ^Vahl  dcs  Platzes  verband:  „castra  ad  flinncn  Apstim  ponit  in 
gebietes.  luiibus  A  polH  notiii  iii ,  u  I  [castiilis  rigUiisqiic]'"')  bcne  meritae 
ch-itatcs  tiitac  cssciit"  (1:5,  ö).  Was  der  -Ausdruck  ,,iit  finibus  Apolli- 
natiiim"  hier  besagen  will,  wurde  bereits  untersucht"):  hier  interes- 
siert uns  hauptsächlich  die  Frage  nach  den  zu  schützenden  „cizitates". 
In  erster  Linie  war  zweifellos  ApoUonia  selbst  gemeint,  und  dieses 
war  durch  eine  Stellung  bei  Fjeri,  die  entsprechenden  Fluß-  und 
.Straßenverhältnisse  vorausgesetzt,  wirklich  gut  gedeckt,  ebenso  das 
hinter  ihm  liegende  Oricum.  .Allein  Caesar  erwähnt  knajip  vorher 
'12,  4)  —  so  knapp,  daß  unbedingt  angenommen  werden  muß,  diese 
Erwähnung  habe  ihn  beim  Xiederschreiben  der  fraglichen  Stelle  noch 


-Appians  niemals  die  näcliste  Entfernung  vom  Lager  zum  Flusse  gemeint  sein, 
da  Caesar  seine  streng  geheim  gehaltene  Bootfahrt  unmöglich  von  einer 
zwischen  beiden  Lagern  gelegenen,  somit  zweifellos  auch  vom  Gegner  scharf 
kontrollierten  .Stelle  aus  angetreten  haben  kann ;  an  diesem  Platze  dürfte  wohl 
auch  keiner  der  beiden  Feldherren  den  -\ufcnthalt  von  Zivilfahrzeugen  ge- 
duldet haben. 

")  Dagegen  fanden  sich  auf  dem  Hügel  bei  Fjeri  zahlreiche  Gräber,  die 
.Skelette  in  Särgen  verwahrt;  ferner  Spuren  einiger  antiker  Ziegelhäuser. 
Beides  hat  mit  einem  römischen   Feldlager  nichts  zu  tun. 

'")  Diese  beiden  in  der  Hs.  überlieferten  Worte  werden  von  den  meisten 
Herausgebern  als  nachträgliche  Interpolation  ausgeschieden.  Eine  Bedeutung 
kommt   ihnen  nicht  zu. 

'")   S.  .51  Anm.  68. 
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vorgeschwebt  — ,  die  „Biillideiises,  AmantiHi  et  reliquae  finitimac 
cnitates".  Mag  man  nun  Amantia  mit  Pljoca  oder  mit  Kljos  identi- 
fizieren, auf  jeden  Fall  liegen  beide  namentlich  erwähnten  Städte 
so  weit  östlich,  daß  ihre  Deckung,  solange  Pompejus  alle  Anmarsch- 
linien aus  Macedonien  beherrschte,  durch  eine  Stellung  bei  Fjeri  nicht 
bewirkt  werden  konnte.  Hierzu  war  es  vielmehr  notwendig  sich  so 
aufzustellen,  daß  man  auch  das  Devoli-  und  Osumtal,  sowie  die  aus 
der  Berater  Gegend  nach  Siiden  und  Westen  führenden  Pässe  aus 
greifbarer  Nähe  beherrschte. 

b)    G  r  a  d  i  s  t  a. 

Die   Senke  von   Gradista   ist  an    ihrer    schmälsten   Stelle    etwa       Die 
2  km  breit;  sie  wird  von  dem  im  Winter  wasserführenden  D  e  1  durch- 
flössen (vgl.  S.  33).  ist  einer  der  inundationsempfindlichsten  Teile  der 
gesamten  Muzakja  und  in  der  Regenzeit  fast  unpassierbar. 

Auch  hier  läßt  sich  die  Beschreibung  Caesars  c.  19,  1,  nicht  an- 
passen; doch  auch  in  noch  anderer  Hinsicht  erregt  die  Terrain- 
beschaffenheit Bedenken. 

Der  für  das  Lager  des  Pompejus  in  Betracht  kommende  Höhen- 
fuß beim  Dorfe  Gradista  selbst  könnte  zur  Not  diesem  Zwecke  ent- 
sprechen; er  besteht  aus  drei  schmalen,  durch  inundierte  Tiefen  ge- 
trennten Ausläufern,  deren  untere  Teile  in  ihrer  Gesamtheit  eine  leid- 
liche, allerdings  durch  die  genannten  Tiefen  zerschnittene  Lagerfläche 
bieten.  Ganz  unmöglich  aber  erscheint  für  das  Lager  Caesars  der  letzte 
Ausläufer  der  südlichen  Höhen,  der  auf  seiner  Nordspitze  die  Kirche 
Sin  Jerc  trägt.  Es  ist  dies  ein  schmaler,  steilrandiger  Grat,  der  so  gut 
wie  keine  Lagerfläche  bietet,  überdies  heute  von  dichtem  Urwald 
bedeckt  ist.  Schaltet  man  ihn  aus  und  verlegt  das  Lager  auf  die 
nächste  flachere  Höhe,  so  erhöht  sich  die  Distanz  zwischen  den  beiden 
Lagern  noch  um  einen  guten  Kilometer. 

\'on  sichtbaren  Wallspuren  u.  dgl.  ist  auf  beiden  Seiten  nichts  zu 
sehen,  ebensowenig  von  Münz-  und  anderen  Funden  etwas  bekannt. 

.  .  ,  .  Der 

Zweifel  erregt  einzig  noch  der  Ortsname  ,,G  r  a  d  i  s  ta'',  der  er-  onsname. 
fahrungsgemäß  mit  Sicherheit  auf  das  Vorhandensein  irgendwelcher 
alter  Befestigungen  hindeutet. 

Zu  sehen  ist  wie  gesagt  nichts  mehr;  auch  die  ältesten  Leute 
können  nicht  Auskunft  geben,  auf  was  für  Spuren  der  Name  sich  be- 
zieht. Es  wäre  demnach  der  Hinweis  auf  ehemals  sichtbare,  heute  ver- 
schwundene Reste  einer  antiken  Feldbefestigung  nicht  von  der  Hand 
zu  weisen.  Aber  abgesehen  von  den  bereits  angeführten,  gegen  die  An- 
nahme   des    pompe janischen    Lagers    an    dieser   Stelle    sprechenden 
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(JriiiKk'ii.  laßt  sicli  überdies  eine  andere,  viel  näher  liegende  Erklärunjr 
dieses  Ürtsnaiiiciis  gehen. 
Der  lurm  ^^^^  Mittelalter    stand  unweit    der  Semcniniündnng    ein  „Turm'' 

Pyrgoj.  " 

namens  1 '  y  r  g  ü  s  oder  P  i  r  a  g,  allem  Anschein  nach  eine  sehr  starke 
Befestigung,  da  sie  in  manchen  Quellen  sogar  ,>jt6?.i?"  genannt  wird 
und  in  den  Kriegen  jener  Zeit  eine  sehr  bedeutende  Rolle  gespielt 
hat'").  Näheres  über  seine  Lage  ist  bisher  nicht  bekannt.  Nun  geht  es 
aber  kaum  an,  dieses  wichtige  Sjx'rrfort  hart  an  die  Mündung  des 
Flusses  ins  Meer  zu  verlegen:  in  dieser  öden,  unfruchtbaren  und  un- 
gangbaren T-agunengegend  hätte  es  wenig  Sinn  gehabt.  Sein  natür- 
licher Platz  war  vielmehr  in  der  strategisch  wichtigen  Enge  von 
Gradista,  welche  der  Semeni,  damals  Devol  genannt,  der  heutige  Del. 
in  jener  Zeit  durchströmte'") :  eine  Analogie  bietet  das  offenbar 
gleichen  Zwecken  dienende,  wenn  auch  wohl  ältere  Sperrfort  bei 
Bastova  am  unteren  Skumbi:  auch  stimmt  damit  die  Beschreibung 
..tnnis  distaiis  a  marina  super  quaclavi  flumaria" .  mid  widerspricht 
nicht  der  Charakteristik  des  Metropoliten  ^Telct^o•^  ..I  Ii'QYo;,  hioXic-totf 
TTaoaDa/Moaia"-  ')■ 

In  der  erwähnten  Senke  kommen  nun,  wie  das  Terrain  zeigt,  für 
dieses  Fort  zwei  Plätze  in  Betracht:  das  auf  einer  flachen,  aber  steil- 
randigen  Hügelzunge  gelegene  Dorf  Gradista  am  rechten,  und  die 
schmale  scharfkantige  Rippe  von  Sinjerc  am  linken  Vier.  Die  Ent- 
scheidung gibt  die  Karte  des  B  e  n  i  n  c  a  s  a  v  o  n  .A  n  c  o  n  a  (14T()). 
der  den  Turm  nördlich  des  Flusses,  also  am  rechte  n  Ufer  ein- 
zeichnet. Dort  mögen  seine  Reste  noch  lange  sichtbar  gewesen  sein 
und  der  Örtlichkeit  den  Namen  ,, Gradista"  verschafft  haben,  bis  auf 
dem  Platze  das  Dorf  entstand,  das  die  Spuren  überdeckte,  die  allen- 
falls noch  vorhandenen  Steine  und  Ziegel  verbaute  und  den  Namen 
des  Platzes  übernahm.  Die  in  der  immittelbaren  l'mgebung  der  sehr 
geschlossen  gebauten  Ortschaft  massenhaft  herumliegenden,  bestimmt 
nicht  antiken  Ziegelsteine  mögen  mit  dieser  Entstehungsgeschichte 
vielleicht  im  Zusammenhange  stehen:  zumal  es  durchaus  wahrschein- 
licli  ist,  daß  dieses  Sperrwerk  nicht  nacli  antikem,  sondern  nach  vene- 
tianischem  Muster,  daher  vorwiegend  aus  Ziegeln  erbaut  war-'). 

Für  die  Deckung  des  Ressourcengebietes    war    die  Stellung    bei 


"*)   Jirccek  bei  Tliallocz)'  I   170. 

"*)   Daher  auch   der   Name   „turris  de  Pici'ali".   Jirccek.   a.a.O. 

-")   Jirecck,  a.  a.  O. 

"')  .\ni  Südwestausgang  der  Senke.  al,so  am  linken  Delufer,  steht  beim 
kleinen  Weiler  Kamenica  ein  isolierter  Hügel,  dessen  auffallende  Form  oflfenbar 
auf  künstliche  Adaptierung  zurückzuführen  ist.  Er  besteht  aus  einem  flachen, 
sehr  regelmäßigen  .Stumpfkegel,  der  in  der  Mitte  eine  aufgesetzte  steile,  warzen- 
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Gradista  noch  ungünstiger  als  jene  von  Fjeri,  da  die  Bewegungsfrei- 
heit in  der  rechten  Flanke  durch  die  Muzakja  behindert  und  der  Weg 
gegen  die  östliche  Alalakastra  noch  weiter  und  exponierter  war,  wie 
aus  der  erstbesprochenen  Stellung. 

Schließlich  möchte  ich  in  diesem  Zusammenhange  nochmals  darauf  uie  Beob- 
hinweisen,  daß  Caesar,  wenn  er  bei  Sinjerc  gestanden  wäre,  es  nie  Y^foigung 
nötig  gehabt  hätte,  die  Flottenbewegungen  von  Apollonia  aus  «Jer  Flotten, 
beobachten  und  verfolgen  zu  lassen  (c.  30).  Er  hatte  unmittelbar 
hinter  sich  Aussichtspunkte  gegen  das  Meer,  welche  die  Akropolis 
von  Apollonia  weitaus  übertrafen,  und  es  wäre  unter  diesen  Verhält- 
nissen widersinnig  gewesen,  wenn  die  Flottenbewegungen  nur  von 
Apollonia  aus,  nicht  aber  vor  allem  aus  der  Gegend  des  Lagers  selbst, 
und  zwar  von  dem  unvergleichlichen  Aussichtspunkte  des  heutigen 
Klosters  Ardenica  aus  beobachtet  worden  wären.  Der  Ausbau 
dieses  Platzes  als  Observatorium  wäre  bei  der  Wichtigkeit  der  See- 
beobachtung und  mit  Rücksicht  auf  die  vorauszusehende  Dauer  des 
Aufenthaltes  eine  Selbstverständlichkeit  gewesen.  Aus  dem  Wortlaut 
des  Textes  konnte  man  allerdings  auch  herauslesen,  daß  nicht  die  Be- 
obachtung von  Apollonia  aus  erfolgte,  sondern  daß  man  die  Flotten 
nur  von  irgend  einem  anderen  Punkte  aus  an  Apollonia  vorbeifahren 
sah  (,,praeterrectas  Apollociiaut  Dyrrhachiiimquc  noTCs  z'idcrant") : 
dieser  Auffassung  w-iderspricht  jedoch  die  sofort  folgende  Er- 
wähnung der  Verfolgung  zu  Lande  (itcr  secunduin  eas  terra  di- 
rcxerant);  diese  war  nur  von  Apollonia  aus  möglich,  denn  bei  Gradista 
hatte  man  den  Apsus  knapp  vor  sich,  und  jenseits  desselben,  wo  es 
erst  wieder  Beobachtungspunkte  gab,  welche  diese  Verfolgung  hätten 
zweckmäßig  erscheinen  lassen,  stand  der  Feind.  Die  \'erfolgung  von 
Apollonia  aus  jedoch,  die  ja  doch  nur  auf  die  Höhen  von  Ardenica 
führen  konnte   (vgl.   S.  35)"^),  hatte  absolut  keinen   Sinn,   wenn  die 


förmige  Spitze  trägt.  Auf  dieser  Spitze  sind  Spuren  vorgenommener  Grabungen 
sichtbar.  Der  Name  „Kamenica"  würde  auf  das  \'orhandensein  von  Stein  deuten, 
wovon  allerdings  nichts  mehr  zu  finden  ist.  Immerhin  ist  der  Gedanke  an  einen 
vor  Zeiten  hier  gestandenen  alten  Turm,  dessen  letzte  Reste  zu  jenem  Namen 
Anlaß  gegeben  hatten  und  durch  die  Grabungen  beseitigt  worden  waren,  nicht 
abzuweisen.  Die  Identifizierung  mit  dem  Pyrgos  ist  jedoch  unmöglich,  einerseits 
weil  der  Platz  am  linken  Ufer  liegt,  anderseits  weil  hier  den  räumlichen  \'erhält- 
nissen  nach  wirklich  nur  ein  einzelner  Tur.m  gestanden  haben  kann,  auf  den  die 
Bezeichnung  „j-töXic"  nicht  anwendbar  war.  Dagegen  kann  derselbe  sehr  wohl 
eine  Ergänzung  der  am  Nordufer  gelegenen  Hauptbefestigung  gebildet  haben. 
")  .\uch  von  Ardenica  aus  hätte  eine  Verfolgung  bis  an  den  immerhin 
etliclie  10  km  entfernten  .\psus  keinen  .Sinn  gehabt,  da  die  Aussichtsverhält- 
nisse mit  jedem  Schritt  nach  Norden  sich  eher  verschlechtern  als  verbessern, 
und  schließlich  wären  die  Patrouillen  doch  nur  zum  Lager  gekommen,  wo  ja 
ohnehin  Truppen  und  Beobachter  waren. 

G.  Veith,  Der  Feldzug  von  Dyrrhachinm.  V 


98  Von   Palaesic  bis  an  den   Apsus. 

1  l;iui>tkraft  selbst  bei  Sinjcrc  stand;  denn  diese  Patrouillen  konnten  ja 
d(Kh  mir  dorthin  reiten,  wo  ohnehin  schon  Beobachter  sein  mußten. 
Diese  ganze  Beobachtung  und  Verfolgung  der 
I'  1  ü  t  t  e  n  b  e  w  e  g  u  n  g  e  n  von  A  p  o  1  1  o  n  i  a  b  e  z  i  e  h  u  n  g  s- 
w  e  i  s  e  D  y  r  r  h  a  c  h  i  11  111  aus  wird  nur  dann  verständ- 
lich, w  e  n  11  u-  i  r  die  T-  a  g  e  r  der  H  a  u  j)  t  k  r  ä  f  t  e  weit  im 
Land  inneren,  in  großer  Entfernung  von  jedem  zur 
Beobachtung  des  Meeres  geeigneten  A  u  s  s  i  c  h  t  s- 
|i  II  11  k  t  c  a  n  11  e  h  m  e  n.  Dies  führt  uns  aber  bereits  auf  den  dritten, 
einzig  noch  in  Betracht  koniniendeii  Raum:  die  Talöflfnung  bei  Kuci. 

c)  Kuci. 

Die  entscheidende  Probe  auf  die  Richtigkeit  der  bisherigen  nega- 
tiven Schlüsse  muß  uns  nunmehr  die  Tatsache  liefern,  daß  der  einzig 
noch  erübrigende  dritte  Platz,  das  ist  der  Raum  von  Kuci.  den  Be- 
dingungen der  Ouellberichte  wirklich  vollkommen  entspricht. 

nie  Bei  Kuci  tritt  der  Semeni,  nachdem  er  schon  ab  Berat  in  einem 

breiten  Tale  geflossen,  in  die  offene  Ebene  der  Muzakja.  Die  rechten 
Talhänge  treten  in  nordwestlicher,  die  linken  in  direkt  südlicher  Rich- 
tung zurück.  Nahe  oberhalb  dieser  Stelle  verengt  sich  das  Tal  zwi- 
schen zwei  vorspringenden  Bergnasen  auf  ca.  2  km.  Etwa  ebenso- 
weit unterhalb  dieser  Enge  treten  die  beiden  geschlossenen  Berghänge 

Die  auf  5  km  auseinander,  sind  jedoch  hier  durch  eine  gerade  fort- 
hefKu«.^  laufende  Reihe  isolierter,  inselartiger  Hügel 
quer  über  das  Tal  hinüber  verbunden,  die  so  knapp  vor  dessen  Aus- 
mündung in  die  Ebene  eine  Art  Übergang  herstellen,  der  auch  jetzt 
von  Straße  und  Feldbahn  mit  \'orteil  ausgenützt  wird  (Abb.  7).  Es 
ist  kein  Zweifel  möglich,  daß,  wann  immer  eine  Straße  das  Semenital 
in  diesem  Räume  übersetzte,  sie  ebenso  dem  Laufe  dieser  Hügelreihe 
sich  anschmiegen  mußte,  die  gewissermaßen  eine  Folge  natürlicher 
Brückenpfeiler  bildet,  im  Gegensatze  zu  den  erwähnten  Ijeiden  Berg- 
nasen, die  zwar  das  Tal  auf  die  halbe  Breite  einengen,  aber  zwischen 
sich  keinen  brauchbaren  Zwischenpunkt  in  dem  schwer  inundations- 
empfindlichen  Terrain  aufweisen:  insbesondere  gilt  dies  für  eine  aus 
Westen  kommende  Straße,  für  welche  das  Anschmiegen  an  jene  Berg- 
nasen überdies  einen  gewaltigen  Umweg  bedeuten  würde. 

Die  Hügelkette  beginnt,  von  Süden  nach  Norden  gerechnet, 
schon  südlich  des  Semeni.  wo  wir  etwas  ül>er  1  km  unterhalb  des 
Dorfes  Kuci  einen  Hügel  finden,  der  an  seinem  Südende  nur  ganz  lose 
mittels  eines  schmalen  Sattels  mit  dem  Bergniassiv  zusammenhängt 
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und  dessen  Nordfuß  vom  Semeni  bespült  wird;  auf  seinem  westlichen 
rideauartigen  Ausläufer  liegt  das  Dorf  S  i  n  a.  Er  ist  der  Einfachheit 
halber  auf  Karte  I  b  mit  A  bezeichnet.  Ihm  unmittelbar  gegenüber, 
stellenweise  nur  durch  die  Breite  des  Flusses  getrennt,  erhebt  sich  als 
zweiter  ein  in  der  Mitte  stark  eingeschnürter  Doppelhügel,  auf  dessen 
südöstlichem  plateauartigen  Teile  das  Dorf  C  u  k  a  s  liegt,  während  die 
nordwestliche  kegelförmige  Spitze  das  von  alten  Zypressen  umgebene 
Kloster  Boka  trägt  (Hügel  B).  Diesem  weiter  auf  etwa  ^U  km  vor- 
gelagert, in  der  Höhe  des  Dorfes  B  e  k  a  t,  liegt  der  dritte,  sehr  flache, 
aus  drei  aneinandergereihten  Wellen  bestehende  Hügel  C;  seinem  Ost- 
ende ist  ein  kleiner  Tumulus  vorgelagert. 

Nun  folgt  nach  einer  Lücke  von  fast  1  km  südwestlich  des  Dorfes 
Kocaj  der  vierte  Hügel  (D):  er  trägt  zwei  Kuppen,  ist  von  ge- 
ringerem Umfang,  aber  steileren  Formen,  und  vor  seiner  Nordwest- 
ecke liegt  wieder  ein  Tumulus.  Endlich  auf  nochmals  1  km  Ent- 
fernung beim  Dorfe  Barbulina  der  letzte  und  größte  Hügel  (E), 
mit  nordsüdlich  streichendem  Grat  und  sehr  steilen  Hängen:  sein 
<lurch  einen  tief  eingeschnittenen  Sattel  abgetrenntes  Südende  fällt 
mit  fast  senkrechtem  Bruch  zur  Ebene  ab.  Von  seinem  flach  aus- 
laufenden Nordende  ist  der  Fuß  des  geschlossenen  Bergmassivs  aber- 
mals etwa  1  km  entfernt. 

Es  ist  klar,  daß  diese  Hügel  die  höchsten  Teile  einer  zusammen- 
hängenden Kette  vorstellen,  deren  niedriger  Grat  heute  unter  der 
Oberfläche  des  hoch  angeschwemmten  Talbodens  begraben  liegt,  aus 
dem  die  Gipfel  Inseln  gleich  hervorragen:  eine  Formation,  die  man  zum 
Beispiel  auch  im  Laibacher  Moor  vorfindet.  Ebenso  sicher  ist  es  auch, 
daß  vor  Zeiten,  als  die  Ablagerung  noch  nicht  so  weit  gediehen  war, 
größere  Teile  der  Kette  über  das  Niveau  der  Ebene  sich  erhoben, 
somit  der  Umfang  der  Hügel  größer,  ihre  Distanzen  kleiner  waren 
und  damit  die  Eignung  der  Hügelbarriere  als  Talübergang  noch 
wesentlich  größer  war.  Nach  dem,  was  wir  über  das  Schicksal  des 
Klosters  Senkosma  (Kolkondasi)  wissen-'') ,  dürfen  wir  die  An- 
schwemmungstätigkeit des  Semeni  so  hoch  einschätzen,  daß  wir  eine 


'")  Nach  Anthimos,  S.  81,  wurde  das  Kloster  im  Jahre  1813  gegründet; 
1868  floß  der  Semeni  noch  eine  Viertelstunde  von  ihm  entfernt.  Als  Patsch  es 
im  Jahre  1900  besuchte,  war  die  Verschwemmungstätigkeit  seit  zehn  Jahren 
am  Werke  (Patsch  Sp.  147),  und  schon  war  das  Erdgeschoß  zum  größten 
Teile  unter  der  Erde.  Heute  ist  es  vollkommen  darunter  begraben.  Man  kann 
daher  die  jährliche  Anschwemmungstätigkeit  hier  mit  etwa  14  cm  berechnen. 
Inwieweit  sich  diese  Ziffer  auf  die  Gegend  von  Kuci  anwenden  läßt,  entzieht 
sich  meiner  Beurteilung;  die  Wassermasse  des  Flusses  ist  jedenfalls  so  ziem- 
lich die  gleiche,  ebenso  die   Menge  der  Sinkstoffe. 


Der 
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w^lir  merkliche  \'eränderiinf(  dieser  Art  auch  an  der  Hüf^elkette  von 
Kiici  in  historischer  Zeit  annehmen,  uns  daher  die  Dimensionen  der 
hiüfjcl  und  ihren  Zusanimenlianf,'  für  das  Altertum  viel  größer  vor- 
stellen müssen.  Auch  heute  tnulet  man  noch  besonders  in  dem  kleinen 
Intervall  zwischen  B  und  C  die  ursprüngliche  \'erbindung  durch 
ganz  flache  Wellen  angedeutet,  welche  insix-sondere  zur  Regenzeit 
durch  ihre  relativ  feste  und  trockene  ObtTfläche  hervortreten. 
.,    ,  Durch  diese  Hügelbarriere  bricht  der  heutige  Lauf  des  Semeni, 

bei  KuSi.  wie  erwähnt,  zwisclien  den  beiden  südlichsten  Hügeln  durch.  Aber 
auch  weiter  nördlich  finden  sich  Spuren,  die  auf  einen  vielfachen 
Wechsel  rles  Flnßlautes  hindeuten.  So  zieht  sich  zwischen  den  beiden 
nönlliclisteii  Hügeln  ein  mäandrisch  gewundenes  Flußliett  durch,  das 
hei  Hochwasser  noch  heute  aktiv  wird,  jedoch,  da  es  bei  bester  Er- 
haltung (deutliche,  steile,  stellenweise  senkrechte  Ufer  und  be- 
deutende gleichmäßige  Tiefe)  überall  nur  25  bis  80  m  breit  ist,  nicht 
als  verlassenes  Hauptbett  des  80  bis  1 00  m  breiten  Stromes,  sondern  nur 
als  periodischer  Seitenarm  desselben  aufgefaßt  werden  kann.  Eher 
gilt  crsteres  von  andern,  jedoch  viel  älteren  und  daher  schwerer  be- 
stimmliarin  ."^iiuren,  welche  sich  südlich  und  östlich  des  Hügels  E  ver- 
folgen lassen:  die  erwähnte  fast  senkrechte  Abspülung  der.  Südspitze 
dieses  Hügels,  sowie  eine  ähnliche  an  dem  schmalen  Hügel  westlich 
des  Dorfes  Semeni  —  schon  der  Name  dieses  Dorfes  spricht  dafür 
—  lassen  es  sicher  erscheinen,  daß  hier  im  Xordteile  des  Tales  einmal 
ein  mächtiger  Stromstrich  tätig  war,  der  nur  mit  dem  Hauptstrome 
des  Semeni  identisch  sein  kann. 

\Yanii  nun  der  Seirieni  hier  geflossen  ist,  und  wann  er  in  sein 
heutiges  Bett  geriet,  läßt  sich  aus  den  Spuren  allein  nicht  ableiten. 
\Vir  haben  seinerzeit  gesehen,  daß  die  Flußläufe  des  Landes  im  all- 
gemeinen von  Norden  nach  Süden  wandern.  Hier  aber  mußte  nun  bei 
der  Schmalheit  des  Raumes  der  wandernde  Fluß  die  Südgrenze  seiner 
Bewegiingsfreiheit  viel  früher  erreichen  als  in  der  oüfenen  Muzakja. 
In  diesem  Falle  beginnt  der  Fluß  zu  ,, pendeln'',  das  heißt  wenn  seine 
eigene  AnschwenmTungstätigkeit  ihn  wieder  einmal  aus  seinetu  über- 
mäßig aufgetürmten  Bett  hinauswirft,  er  aber  in  der  ursprünglichen 
Wanderrichtung  nicht  mehr  weiterrücken  kann,  so  schlägt  er  eben  in 
die  entgegengesetzte  Richtung  zurück,  .^uf  diese  .\r\  kann  ein  Fluß 
an  solchen  schinalen  Talstellen  in  derselben  Zeit,  innerhalb  welcher  er 
in  der  offenen  Ebene  immer  in  dersell>en  Richtung  fortschreitet, 
wiederholt  in  entgegengesetzter  Richtung  sich  verschieben  und  daher 
luclirmals  abwechselnd  an  denselben  Stellen  vorbeifließen.  Daraus  er- 
hellt, daß  wir  an  solchen   Stellen  die  Theorie  von  der  \'erschiebung 
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der  Flußläufe  der  Lokalisierung  historischer  Ereignisse  solange  nicht 
zugrunde  legen  dürfen,  als  Lins  nicht  anderweitig  konkrete  historisch- 
topographische Daten  zur  \'erfügung  stehen.  Da  dies  für  den  Raum 
von  Kuci  nicht  der  Fall  ist,  müssen  wir  uns  hier  beschränken  zu 
sagen,  daß  jeder  an  sich  mögliche  Lauf  des  Flusses  zu  Caesars  Zeit 
der  aktuelle  gewesen  sein  kann,  und  daß  wir  jenen  dafür  werden 
anseilen  müssen,  auf  den  andere  auf  die  Lagerposition  bezughabende 
Quellenangaben  oder  Spuren  führen;  wobei  nicht  ausgeschlossen  ist. 
daß  sich  dieser  Lauf  in  der  seither  verflossenen  Zeit  wiederholt  ge- 
ändert und  selbst  wiederhergestellt  hat. 

Die  nächste  Aufgabe  wird  demnach  sein,  die  einzelnen  Hügel  — 
denn  daß  die  Lager,  wenn  überhaupt  bei  Kuci,  so  nur  in  der  Hügel- 
reihe zu  suchen  sinrl,  ist  zweifellos  —  zunächst  auf  ihre  Lager- 
fähigkeit, dann  auf  die  Übereinstimmung  mit  den 
Quellenangaben,  endlich  nach  vorhandenen  Spuren  zu 
untersuchen. 

Hier  scheiden  zunächst  die  beiden  nördlichen  Hügel  D  und  E,  so  ^^eerfahig- 

keit. 

verlockend  diese  Lokalisierung  mit  Rücksicht  auf  den  dort  kon- 
statierten alten  Flußlauf  wäre,  zum  mindesten  als  sehr  unwahrschein- 
lich aus,  da  ihre  steilen,  schmalrückigen  Formen  keine  geeignete 
Lagerfläche  bieten.  Daran  vermag  auch  der  voraussichtlich  größere 
L^mfang  ihrer  Basis  in  antiker  Zeit  nicht  viel  zu  ändern.  L^nd  da  der 
Hügel  E  an  sich  nichts  taugt,  so  entfällt  auch  die  Möglichkeit,  das 
Lager  des  Pompejus  am  Fuße  der  nördlichen  Bergkette  zu  suchen, 
da  dies  nur  unter  gleichzeitiger  Annahme  des  Lagers  Caesars 
auf  Hügel  E  möglich  ist,  und  aus  gleichem  Grunde  die  Kom- 
bination D — C. 

Verbleiben  die  südlichen  drei  Hügel,  die  vorwiegend  flachere 
Formen  mit  genügender  Lagerfläche  aufweisen.  Hier  ergibt  die  Lokal- 
untersuchung zunächst,  daß  zwischen  C  und  B  kaum  je  der  Semeni 
liindurchgeflossen  ist,  da  man  hier  die  verbindende  feste  Erdwelle 
noch  deutlich  erkennen  kann;  es  ist  vielmehr  sehr  wahrscheinlich,  daß 
diese  beiden  Hügel  noch  in  historischer  Zeit  durch  einen  breiten  festen 
Sattel  verbunden  waren  und  so  einen  einzigen  Hügelkomplex  mit 
mehreren  Kuppen  bildeten. 

Mit  diesen  Konstatierungen  ist  das  Problem  tatsächlich  auf  eine 
eindeutige  Lösung  zurückgeführt;  wir  erkennen  das  Lager  des 
Pompejusauf  dem  Doppelhügel  ß,  eventuell  unter 
Einbeziehung  des  Hügels  C,  jenes  Caesars  aber 
auf  A:  und  der  Apsus  floß  demnach  dort,  wo  der 
Semeni    noch   heute   fließt:     womit    natürlich    nicht   gesagt 
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sein  soll,  daß  er  in  den  dazwischenliegenden  zwanzig  Jahrhunderten 

ununterhrocliin   dort  geflossen  ist. 

Auch  die  Qucllenheschrcibung  stimmt  hier  restlos:  beide  Lager 
sind,  wie  erwähnt,  fast  nur  flurch  das  Rctt  des  Flusses  getrennt.  A  m 
ganzen  Kriegsschauplätze  g'i  b  t  es  an  sämtlichen 
nur  irgendwie  möglichen  A  p  s  u  s  1  ä  u  f  e  n  keinen 
zweiten  I^  u  n  k  t ,  w  (;  die  eindeutige  Charakteristik 
nach  Ca  es.  111.  1!»,  1,  auch  nur  annähernd  so  glatt 
s  t  i  in  m  e  ii  w  ü  r  d  e  w  i  c  hier.  Die  an  gleicher  .Stelle  von  Caesar 
trw  iilmtcn  colloquia  fanden  demnach  ebendort  statt,  vor  dem  östlichen 
-Abschnitt  der  Hügclfronten,  wo  sie  am  nächsten  gegeneinander 
herantreten. 

Im  einzelnen  betrachtet,  bieten  beide  Hügel  wohl  die  Möglich- 
keit zum  Lagerschlag,  al>er  nicht  den  Grundriß  für  die  schematische 
Lagerform.  Beide  Feldherren  mußten  sich  zu  erheblichen  Kompro- 
missen mit  dem  Gelände  verstehen,  und  es  ist  kein  Zweifel,  daß  sie, 
soliald  einmal  flie  strategische  Lage  sie  an  diesen  Punkt  wies,  vor 
denselben  nicht  zurückschreckten.  Man  denke  nur  an  die  so  ver- 
schieden geformten  Lager  Caesars  vor  Alcsia,  an  die  „castra  lunata" 
vor  Thapsus;  ja  schon  80  Jahre  früher  finden  wir  in  ■  den  von 
A.  Schulten  aufgedeckten  scipionischcn  Trägern  vor  Numantia  die- 
selbe Schablonenfreiheit  und  weitestgehende  Anpassung  an  da-^ 
Gelände. 

Was  den  Fassungsraum  betrifft,  so  genügte  der  Hügel  A 
mit  seinen  ca.  35  ha  nutzbarer  Lagerfläche  vollkommen  für  die  etwa 
12.000  Maim,  welche  Caesar  nach  Abzug  der  in  Oricum.  AjxjUonia  etc. 
zurückgelassenen  Detachements,  sowie  der  jederzeit  ins  Hinterland 
abdetachierten  Requisitionskommanden  im  Lager  vereinigt  hielt.  Da- 
gegen wäre  es  wohl  Pompejus  schwer  gefallen,  seine  ganze  Armee 
von  über  40.000  Mann  auf  dem  heute  nur  ca.  15  ha  Lagerflächc 
bietenden  Hügel  B  unterzubringen,  auch  wenn  man  annimmt,  daß  bei 
niedrigerem  Niveau  des  .Anschweninnuigsgcbietes  die  ganze  von  Süd- 
westen in  den  Hügel  einschneidende  Mulde  bis  nahe  an  den  Fhiß 
benützt  werden  konnte  und  damit  die  Lagerflächc  auf  etwa  30  ha 
stieg.  \'iel  eher  kann  man  annehmen,  daß  Pompejus  den  wie  erwähnt 
höchstwahrscheinlich  damals  mit  B  verbundenen  Hügel  C  einbezogen 
hatte,  der  bei  besonders  günstiger  Bodenformation  fast  20  ha  vorzüg- 
licher Lagerfläche  bot.  Selbst  eine  eventuelle  Trennung  beider  Lager- 
teile war  hier  bei  dem  starken  Stromhindernis  vor  der  Front  und 
dem  sehr  ausgiebigen  Flankenschutz  durch  die  winterliche  Inundation,  ■ 
durchaus  nicht  bedenklich.  t'Tberdies  war  die  Wrbindiui"'  beider  Teile      ' 
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durch  die  \'ia  Egnatia  gewährleistet,  und  dieselbe  konnte  noch  durch 
eine  Anzahl  Prügelwege  ergänzt  und  entlastet  werden. 

Die  Frage  nach  Spuren  läßt  sich  nur  mit  \'orsicht  beani-  Spuren. 
Worten.  Das  ganze  Terrain  ist  Lehmboden,  der  natürlich  großen  Ober- 
flächenänderungen unterliegt  und  Spuren  schlecht  bewahrt,  zumal 
wenn  Feldbau  hinzutritt;  anderseits  entstehen  hier  durch  ver- 
schiedene Ursachen,  wie  aufgelassene  Feldraine,  verfallene  Wege 
u.  dgl.  vielfach  Formen,  die  sehr  jenen  gleichen,  die  wir  als  Reste  von 
Wällen  und  Gräben  anzusprechen  gewohnt  sind. 

Im  vorliegenden  Falle  finden  wir  zunächst  beim  vermutlichen 
Lager  Caesars  eine  vom  Südende,  wo  der  Hügel  an  den  Bergfuß  stößt, 
längs  der  Ostseite  bis  zur  Nordkuppe  fortlaufende  Stufe,  besonders 
stark  ausgesprochen  an  der  ersterwähnten  Stelle.  Sie  verläuft  ziemlich 
geschlossen  genau  in  der  Linie,  die  wir  als  Ostrand  des  l,agers  uns 
denken  müßten,  nämlich  da,  wo  der  flachere  Rückenteil  in  den 
steileren  Hang  übergeht;  im  Westen,  wo  der  Hang  überhaupt  flacher 
ist  und  bis  zum  Fuße  für  Lagerzwecke  ausgenützt  werden  konnte,  ist 
auch  keine  Stufe  sichtbar.  Man  darf  aber  nicht  vergessen,  daß  so 
ziemlich  dieselben  Gesichtspunkte  wie  für  das  Lager  auch  für  ein 
Ackerfeld  gelten,  und  in  jener  Stufe  ebensogut  der  Rain  eines  auf- 
gelassenen Felderkomple.xes  —  heute  ist  der  ganze  Hügel  mit  Hutweide 
bedeckt  —  angedeutet  sein  kann.  Hier  vermöchte  nur  eine  Grabung, 
zu  der  ich  leider  nicht  mehr  Gelegenheit  fand,  Sicherheit  zu  ver- 
schaffen. 

Eindeutiger  sind  die  Spuren  beim  Lager  des  Pompejus,  und  zwar 
an  dessen  südöstlichem  Teile,  der  Platte  von  Cukas.  Die  Hänge  dieses 
Plateaus  sind  oben  flacher,  nach  unten  zu  immer  steiler  geböscht:  in 
der  Mitte  dieses  konvexen  Abfalles  zieht  sich  eine  sehr  deutliche  Welle 
hin,  die  bezeichnenderweise  durchaus  nicht  mit  den  Grenzen  der  hier 
vorhandenen  Felder  übereinstimmt,  sondern  alle  Kulturen  ohne  Rück- 
sicht in  gerader  Linie  durchschneidet.  Es  fällt  hier  wirklich  schwer, 
eine  andere  Erklärung  als  die  des  pompe janischen  Lagerwalles  für 
diese  Erscheinung  zu  finden.  Hierzu  kommt,  daß  wir  uns  gerade 
diesen  hart  am  Flusse  dem  Feinde  zunächst  befindlichen,  durch  seine 
vorspringende  Lage  besonders  exponierten  Teil  am  stärksten  befestigt 
denken  müssen.  Im  Gegensatz  hierzu  konnte  ich  auf  der  Kuppe  von 
Boka,  sowie  auf  dem  Hügel  C  keine  deutlichen  Spuren  wahrnehmen. 

Anderseits  aber  ist  mit  den  auf  den  beiden  voraussichtlichen 
Lagerhügeln  konstatierten  Spuren  die  Zahl  der  überhaupt  in  der 
Gegend  auffindbaren  nicht  erschöpft.  Auf  caesarianischer  Seite  ist  da 
vor  allem  der  knapp  südwestlich  des  Lagerhügels  am  Berghang  vor- 
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springende  kleine  Hügel  /•'  7.11  nennen,  dessen  trapezförmige  Platti 
ofifcnhar  künstlich  planiert  ist  und  dessen  steile  Ränder  deutliclit- 
Spuren  clicinaliger  I'efcstigungcn  tragen.  Da  der  Hügel  den  Straßcn- 
zugang  beherrscht,  kann  (.r  als  wirksame  Ergänzung  der  Gesamtanlage 
aufgefaßt  werden,  i-erncr  fand  ich  auf  zwei  sehr  markanten  Rasten 
des  südlich  ansteigenden  Hanges,  bei  G  und  //,  deutliche  Spuren  von 
Planierung  und  l'mwallung;  es  ist  freilich  nicht  ausgeschlossen,  daß 
wir  es  hier  mit  kleinen  prähistorischen  Fluchtstätten  zu  tun  haben; 
man  kann  aber  auch  an  verteidigungsfähige  Beobachtungsstellen 
Caesars  denken. 

.Auf  ])om])cjanisclKr  .Seite  finden  wir  vor  allem  auf  dem  breiten, 
flachen,  für  ein  römisches  Lager  wie  geschaffenen  Hügel  <3>  93  (/) 
südlich  Kosova  e  vogel  tatsächlich  eine  vollkommen  geschlossene,  in 
jeder  Hinsicht  einem  J,agergrundriß  entsprechende  sehr  deutliche 
Wallspur.  Läge  ihm  ein  anderer  lagerfähiger  Hügel  auf  nahe  Distanz 
gegenüber,  so  müßte  man  ohneweiters  das  Lager  des  Pompejus 
darin  erblicken.  So  bleibt  nur  die  Hypothese,  daß  Pompejus  vielleicht 
in  einem  vorgerückten  Stadium  des  dortigen  Operationsstillstandes, 
durch  irgendwelche  l'mstände,  vielleicht  durch  die  zunehmende  In- 
undation  belästigt  oder  durch  den  vorzüglichen  Einblick,  den  Caesars 
hochgelegene  Beobachtungspunkte  in  sein  T,ager  gewährten,  die 
Hauptkxaft  des  Heeres  dorthin  verlegte  und  sich  mit  der  Festhaltung 
der  vorderen  Hügel  durch  stark  befestigte  Stützpunkte  begnügte. 
Caesar  erwähnt  nichts  davon;  aber  es  wäre  schbeßlich  nicht  das  ein- 
zige Ereignis,  das  er  gerade  in  diesem  Teile  seines  Konzeptes  zu  er- 
wähnen unterlassen  hat;  davon  später. 

Eine  Ergänzung  findet  übrigens  das  Lager  bei  /  auf  dem 
schmalen  scharfgratigen  Hügel  K  westlich  des  Dorfes  Semeni.  Hier 
fällt,  wie  bereits  erwähnt,  der  vordere  (südliche)  Hang  in  steilstem 
Abstürze  gegen  das  daselbst  vermutete  alte  Semenibett  ab;  der  flache 
Nordhang  aber  zeigt  eine  sehr  deutliche,  breite,  künstliche  Stufe, 
einen  offenbar  alten  Wallgang,  der  beiderseits  an  den  vorderen,  keiner 
künstlichen  Ausgestaltung  bedürftigen  Steilhang  anschließt.  .\uch 
diese  kleine,  aber  sehr  feste  Schanze  können  wir  als  prähistorische 
,, Gradina"  auffassen;  ebenso  möglich  aber  ist  ein  Kastell  des  Pom- 
pejus, von  dem  wir  ja  wissen,  daß  er  auch  bei  Pharsalus  die  Um- 
gebung seines  Hauptlagers  durch  solche  Kastelle  gedeckt  hat-^).  Der 
Hügel  von  Semeni  aber  sperrt  den  wichtigen  Weg  über  Bels  nach 
Elbasan. 


-")  b.  c.  III   88,  4. 
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Mit  F  u  n  d  e  n  ist  man  insofern  schlecht  daran,  als  Grabungen  Funde, 
nicht  vorgenommen  wurden  und  man  auf  das  angewiesen  bleibt,  was 
die  seicht  gehende  albanische  Pflugschar  gelegentlich  zutage  fördert. 
Immerhin  fand  ich  auf  beiden  Lagerhügeln  Tonsclierben,  deren  Ein- 
reihung in  jene  Zeit  nach  dem  Urteil  Dr.  Praschnikers  möglich  ist. 
Daß  sie  nur  in  geringer  Zahl  zu  finden  waren,  spricht  eher  für  die  An- 
nahme eines  vorübergehenden  Kriegslagers  als  einer  Niederlassung, 
zumal  Bau-  und  Dachziegel  antiken  Ursprunges  durchaus  fehlen. 
Endlich  sollen  an  beiden  Orten,  speziell  bei  Cukas,  Münzen  gefunden 
worden  sein;  doch  war  es  mir  nicht  möglich,  trotz  vieler  Nachfor- 
schungen solche  zu  Gesicht  zu  bekommen-^'). 

Alles  in  allem  stehen  wir  vor  dem  Resultat,  daß  der  Raum  bei 
Kuci  den  .Anforderungen,  die  der  Ouellenbericht  an  die  Apsuslager 
stellt,  vollauf  entspricht.  Halten  wir  dem  entgegen,  daß  die  anderen 
überhaupt  noch  diskutierbaren  Örtlichkeiten  diesen  Bedingimgen 
nicht  entsprochen  haben,  so  können  wir  die  Beweisführung  als  ab- 
geschlossen betrachten.  Sie  ist  an  dieser  -Stelle,  wie  ausdrücklich  be- 
tont werden  muß,  ohne  Rücksicht  auf  die  früher  betreffs  des  Fluß- 
und  .Straßennetzes  erzielten  Resultate  durchgeführt  worden  —  diese 
wurden  nur  zur  \'ervollständigung  des  Bildes  gelegentlich  erwälmt  — 
und  darf  rlaher  als  vollwertiges  Argument  genommen  werden. 

letzt  können  wir  auch  nochmals  auf  die  Frage  des  Schutzes  der       Die 

^,  .      .   T.r      - .  j  Deckung  des 

,.hc)u'  »teritae  cii'itaics"  zurückkommen.  Wenn  Caesar  bei  Kuci  stand  Ressourcen- 
und  gleichzeitig  Apollonia  in  der  Hand  hatte,  so  war  damit  tatsächlich  geW"«- 
die  ganze  Malakastra  und  was  südlich  davon  lag.  gedeckt.  Der  Knoten- 
punkt bei  Kuci  beherrschte  die  Ausgänge  des  Devoli-  und  Osumtales, 
ebenso  wie  den  von  Kuci  über  Balsi  nach  Byllis  führenden  Berg\veg, 
ebenso  ferner  indirekt  die  wichtige  Paßhöhe  von  Sinja;  und  hatte 
sich,  wie  anzunehmen,  mit  den  „reliquae  finitimae  civitatcs"  auch  das 
nahe  .\ntipatrea-Berat  an  Caesar  angeschlossen,  so  war  auch  die 
Cafa  Giavs  und  damit  die  Ostflanke  der  in  Betracht  kommenden  Ge- 
biete gesichert.  Der  Raum  von  Kuci  aber  war,  wie  schon  ein  Blick 
auf  die  Karte  lehrt,  der  durch  die  natürlichen  \'erhältnisse  gegebene 
Schlüsselpunkt  dieses  ganzen  Machtbereiches.  Inwiefern  der  Schutz 
dieses  Gebietes  weiter  ausgestaltet  war,  ob  der  von  der  Textkritik 
beanständete  Ausdruck  „castellis  vigilnsqxie"  nicht  vielleicht  doch 
seine  Richtigkeit  hat.  entzieht  sich  unserer  Beurteilung. 


")  Ich  habe  einen  angeblichen  Besitzer  dieser  Münzen  durch  halb 
.\lbanien  verfolgt  und  endlich  in  Kolonja  bei  .\rdenica  glücklich  ausfindig 
gemacht;  die  Münzen  aber  hatte  er  schon  abgegeben  (oder  er  wollte  sie  niciit 
zeigen),  und  aus  seinen  Beschreibungen  war  nichts  Brauchbares  zu  entnehmen. 
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(i)    Die    E  r  e  i  fj  n  i  s  s  c    während    der    Zeit    fl  e  r    Apsus- 

Stellung. 

In  dieser  Stellung  standen  sich  nun  die  beiden  Heere  mehrcrL- 
Monate  gegenüber-").  Wenn  man  Caesars  Darstellung  dieses  Zeit- 
abschnittes liest,  so  gewinnt  man  den  Rindruck,  als  sei  derselbi.- 
wenigstens  zu  Lande  gänzlich  ereignislos  verlaufen;  wir  erfahren  von 
nichts  als  von  verschiedenen  gescheiterten  Friedensverhandlungen'''). 
Übergangs-  Dem  gegenüber  steht  der  durchaus  sachliche  und  unverdächtige  Be- 
""IZ ImT  '■''^ht  D  i  o  s^*),  nach  dem  Fompejus  einen  Versuch  gemacht  hätte  den 
Apsus  zu  forcieren;  er  hätte  eine  Brücke  geschlagen,  doch  diese  sei 
unter  der  Last  der  Soldaten  zusammengebrochen  und  die  bereits  über- 
gegangenen Truppen  seien  in  Caesars  Hände  gefallen.  Kaum  auf  die 
selbe  Begebenheit  zurückzuführen  ist  die  Xotiz  Appians-"),  nach 
welcher  Pompejus  Furten  im  Müsse  rekognoszieren  ließ;  offenbar  mit 
negativem  Resultat.  Es  scheint,  daß  dieser  Rekognoszierung  die  Ab- 
sicht zugrunde  lag,  den  erstmalig  mißglückten  Übergangsversuch  mit 
anderen  Mitteln  zu  wiederholen.  Dagegen  dürften  die  bei  Appian 
c.  56,  erwähnten  Reitergefechte  eher  mit  dem  ersten  Übergangsversuch 
zusammenhängen. 

Die  ersterwähnte  Begebenheit  führt  neuerdings  darauf,  daß 
Brücken  über  den  Apsus  damals  wahrscheinlich  nicht  existierten, 
hätte  eine  bestanden,  so  hätte  sie  der  Sachlage  nach  nur  von  Caesar 
abgebrochen  werden  können,  und  das  hätte  er  doch  wohl  erwähnt: 
denn  wenn  er  auch,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  in  diesem  Ope- 
rationsabschnitt manches,  insbesondere  betreffs  der  gegnerischen 
Maßnahmen  übergeht,  eine  eigene  Maßnahme  von  solcher  Bedeu- 
tung hätte  er  im  Zusammenhang  mit  dem  ausführlich  erwähnten  Be- 
ziehen der  Stellung  nicht  gut  übergehen  können.  Daß  die  von  Pom- 
pejus geschlagene  Kriegsbrücke  nur  unter  der  Last  der  Truppen  zu- 
sammenbrach, ist  bei  einem  so  erfahrenen  Feldherrn  nicht  anzu- 
nehmen. Hier  dürften  die  tückischen  Geister  des  Apsus  mitgespielt 
haben;  daß  der  winterliche  Semeni  mit  Kriegsbrücken  sehr  unsanft 
umzugehen  versteht,  haben  unsere  Truppen  insbesondere  im  ersten 
albanischen  Kriegswintcr  bitter  zu  fühlen  iK'kommen. 


^')  Caesar  III  25,  1  :  ..multi  mm  menses  erant" .  Nacli  .Stoffel  I.  427  und 
Meusel  S.  372,  waren  es  ca.  2'/2  Monate;  sicher  ist  die  Chronologie  diesc> 
Zeitabschnittes  nicht.  Vgl.  darüber  S.  223  Anm.  19. 

=')   in   15—19. 

-")  XLl  47. 

^)  b.  c.  11  .fiS. 
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Daß  Caesar  diese  für  ihn  günstige  Episode  gänzlich  übergeht, 
ist  an  sich  unverständlich  und  nur  aus  dem  Konzeptcharaktcr  des 
Bellum  civile  zu  erklären:  die  Darstellung  der  Friedensverhandlungen, 
an  der  ihm  begreiflicherweise  sehr  viel  lag,  hat  hier  alles  andere  über- 
wuchert. Bei  einer  Revision  des  Textes  wäre  die  Sache  vielleicht  nach- 
getragen worden. 

Über  den  Ort  des  versuchten  Brückenschlages,  der  jedenfalls 
außer  Sicht  des  feindlichen  Lagers  an  irgend  einem  Mäander  des 
Apsus  stattfand,  können  wir  umsoweniger  Näheres  ermitteln,  als  wir 
über  die  damaligen  Details  des  Flußlaufes  vollends  im  Unklaren  sind. 

Immerhin  erhellt  aus  den  angeführten  Tatsachen,  daß  Pompejus 
nach  seinem  Eintreffen  am  Apsus  durchaus  nicht  ohneweiters  zur 
Defensive  entschlossen  war,  vielmehr  sehr  wohl  daran  dachte,  seine 
mehr  als  doppelte  Überlegenheit  auszunützen  und  den  Gegner,  über 
dessen  Stärke  er  ja  durch  \'ibullius  orientiert  sein  mußte,  vor  An- 
kunft seiner  anderen  Heereshälfte  zu  erdrücken:  erst  nach  Mißglücken 
des  Brückenschlages  und  der  erkannten  Unmöglichkeit,  den  Fluß  auf 
andere  Art  zu  übersetzen,  fügte  auch  er  sich  in  die  passive  Rolle. 

Jedenfalls  haben  wir  die  Übergangsversuche  des  Pompejus  in 
den  Anfang  der  Apsuszeit  zu  verlegen. 

Dann  aber  trat  tatsächlich  ein  Operationsstillstand  ein,  der  durch  Operations 
nichts  besser  charakterisiert   wird   als   durch   die   Tatsache,    daß   die  "'"^taad; 

Ab- 

Feldherren  zumeist  überall  zu  finden  sind,  nur  nicht  im  Lager.  So  Wesenheit 
finden  wir  Caesar  nach  c.  16,  1,  in  B  u  t  h  r  o  t  u  m,  volle  8  ^^^ärsche  p^,^^^^^^^ 
von  Kuci,  und  es  ist  ganz  offenbar,  daß  wir  von  diesem  aus  N'erpfiegs- 
rücksichten  unternommenen  Ausflug  nur  deshalb  erfahren,  weil  sich 
die  sorgfältig  registrierten  Friedensverhandlungen  daran  knüpfen. 
Und  dem  klaren  Wortlaut  des  Kap.  30  entnehmen  wir,  daß  zur  Zeit 
der  Überfahrt  des  M.  Antonius  Caesar  in  Apollonia,  Pompejus  in 
Dyrrhachium  das  Ereignis  erwarteten.  Die  Sache  ist  auch  ganz  er 
klärlich.  Wer  in  Albanien  zur  Winterszeit  gekämpft  hat,  wird  es 
ohneweiters  selbstverständlich  finden,  daß  die  Lage  sich  ent- 
scheidimgslos  stabilisierte.  Die  Gefahr  der  Situation  am  Apsus  lag 
für  Caesar  auch  nicht  in  der  Möglichkeit,  daß  Pompejus  jeden  Augen- 
blick die  Offensive  wieder  ergreifen  könnte,  sondern  in  der  täglich 
wachsenden  Ungewißheit,  ob  bis  zu  jenem  Zeitpunkt,  wo  er  sie  er- 
greifen konnte,  das  heißt  bis  zum  Frühjahr,  die  Heranziehung  der 
in   Italien   zurückgebliebenen   Streitkräfte  bewirkt  sein  würde. 

Dagegen  gewann,  insbesondere  für  Caesar,  der  Küstenabschnitt, 
wo  die  ersehnten  Verstärkungen  landen  sollten,  täglich  an  Wichtig- 
keit.  Schon  die    erwünschte  Raschheit    der  Korrespondenz    mit  An- 


surh. 
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tonius  mußte  es  dem  Feldherrn  ratsam  erscheinen  lassen,  seinen  per- 
sönlichen Aufenthall  näher  der  Küste,  womöglich  an  einem  Hafen- 
]}Iatz  zu  nehmen.  Pom])cjus  aber  mögen  teils  gleichfalls  Rücksichten 
auf  die  mögliche  ('herfahrt  des  Antonius,  teils  aflministrative  Ge- 
schäfte in  densclhm  Tagen  nach  Dyrrhachium  gerufen  halten. 

''üb'*"  '"  ''■'^^'^  '^^^^  'J'-'"'  Erwartung  fällt  auch  eine  Episode,  die  zu  über- 

fahrtsvcr-  gelicu  umsowcniget  gerechtfertigt  wäre,  als  sie  in  die  Lokalfragen 
einzuspielen  geeignet  ist:  Caesars  phantastischer  \'ersuch,  persönlich 
nach  Italien  überzusetzen,  um  die  säumigen  Truppen  selbst  herüber- 
zubringen. Die  Geschichte  ist  in  der  Form,  die  uns  vorliegt,  stark 
anekdotenhaft  zugeschnitten;  sie  mit  Berufung  auf  diesen  Umstand 
überhaupt  abzulehnen  wäre  aber  eine  allzu  billige  Methode,  sich  mit 
den  Schwierigkeiten,  die  sie  bereitet,  auseinanderzusetzen;  zumal  sie 
von  ziemlich  allen  Quellen  mit  einziger  Ausnahme  Caesars  selbst 
überliefert  ist,  und  zwar  mit  starker  Übereinstimmung  wichtiger 
Einzelheiten  und  so  viel  unverdächtigen  realen  Angaben,  daß  die  An- 
nahme eines  historischen  Kernes  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist. 

Die  erwähnten  .Schwierigkeiten  liegen  darin,  daß  der  ganze  \'or- 
gang  in  der  von  den  ausführlicheren  Quellen  übereinstimmend,  ange- 
gebenen Zeit  von  einer  Nacht  mit  der  Festhaltung  des  Lagers  von 
Kuci  als  Ausgangspunkt  der  Fahrt  unvereinbar  ist.  Dieser  Umstand 
scheint  also  auf  ein  näher  der  Flußmündung  gelegenes  Lager  zu  deuten. 

Zunächst  kurz  die  Darstellung  der  Quellen,  wobei  wir  vor  allem 
trachten  müssen  klar  zu  werden,  welcher  Ort  jedem  Autor  als  Aus- 
gangspunkt vorgeschwebt  bat. 

Die  ausführlichste  Darstellung  gibt  A  p  p  i  a  n  II  50  :  Caesar 
bestellt  in  dem  12  Stadien  entfernten  Fluß  ein  Boot  für  einen  Kurier, 
begibt  sich,  nachdem  er  sich  unter  dem  \  orwande  der  Unpäßlichkeit 
von  der  Abendtafel  entfernt,  in  der  Dunkelheit  verkleidet  und  zu 
Wagen  dahin.  Die  Bedenken  des  Steuermannes  wegen  des  herr- 
schenden .Sturmes  werden  durch  den  Hinweis  zerstreut,  so  würde  die 
Fahrt  am  ehesten  den  Feinden  verborgen  bleiben.  Das  Boot  gelangt 
bis  an  die  Flußmündung;  hier  starker  Gegenwind,  der  Steuermann 
verzagt,  Caesar  gibt  sich  mit  den  Worten:  ,, Fürchte  nichts,  du  führst 
Caesar  und  sein  Glück"  zu  erkennen.  Darauf  neuerlicher  \  ersuch  vor- 
wärts zu  kommen;  man  bringt  das  Boot  auch  ins  offene  Meer,  hier 
wird  es  jedoch  vom  Sturme  gegen  die  Küste  getrieben;  da  es  zu  tagen 
beginnt,  fürchtet  man  vom  Feinde  entdeckt  zu  werden:  Caesar  gibt 
die  Erlaubnis  zur  Rückfahrt,  die.  mit  dem  Winde  im  Rücken,  rascli 
und  glatt  von  statten  geht. 
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Appian  denkt  sich  dem  ganzen  Zusaniiiienhaiig  nach  als  Aus- 
gangspunkt offenbar  das  Lager,  das  er  kurz  vorher  erwähnt  hat  und 
durch  den  Fluß  ,,Alor"  vom  feindlichen  getrennt  sein  läßt:  man  sollte 
glauben,  daß  er  unter  diesem  Namen  den  Apsus  versteht,  somit  auch 
die  Fahrt  in  diesen  verlegt. 

Ausführlich,  aber  mit  viel  poetischer  Ausschmückung  berichtet 
Luc  an  US  \'  497  ff- :  Caesar  besteigt  zur  Zeit  der  dritten  Nacht- 
wache (also  um  Mitternacht)  den  an  einer  öden  felsigen  Uferstelle 
vertäuten  Kahn.  Die  ganzen  geschilderten  Fahrtereignisse  spielen  am 
M  e  e  r,  von  einem  Flusse  ist  nie  die  Rede.  Der  Schiffer,  der  nicht  im 
vorhinein  bestellt  ist,  wird  erst  geweckt  urld  zur  Fahrt  überredet. 
Man  fährt:  Sturm:  Caesar  erzwingt  die  Weiterfahrt.  Endlich  wir'J 
das  Schiff  an  einer  felsenfreien  Uferstelle  ans  Land  geworfen.  Bei 
Morgengrauen  kehrt  Caesar  zu  Lande  („remeans")  ins  Lager  zurück. 

Dieser  Autor  denkt  offenbar  auch  an  das  Lager,  das  er  ganz  all- 
gemein in  das  Gelände  zwischen  Apsus  und  Genusus  verlegt^").  Die 
Schiffahrt  geht  nur  im  Tvleer  längs  einer  Steilküste  vor  sich,  der  Aus- 
gangspunkt  ist    jedenfalls   in   unmittelbarer   Seenähe  gedacht. 

Plutarch  Caes.  38:  Caesar  ist  in  Apollonia;  er  besteigt 
zur  Nachtzeit  als  Sklave  verkleidet  ein  Boot  mit  12  Ruderern.  Zu- 
nächst Fahrt  am  Flusse  A  n  i  o  s  mit  Landwind,  der  die  Seewellen 
mildert,  dieser  wird  jedoch  bald  durch  den  Seewind  verdrängt;  an  der 
Flußmündung  starker  Seegang.  Erkennen  der  Gefahr  und  Demas- 
kierung Caesars  noch  im  Flusse;  dann  mit  aller  Anstrengung 
Fahrt  bis  zur  Mündung,  dort  Umkehr. 

Plutarch  also  nennt  ganz  unzweideutig  Apollonia  als  Aus- 
gangspunkt. Den  Fluß  nennt  er  ,,Anios",  was  mit  der  von  Plinius 
n.  h.  III  2(),  erwähnten  Bezeichnung  ,,Aias"  für  ,,Aous"  zu  stimmen 
scheint.  Die  ganze  Schilderung  ist  eindeutig  auf  die  Verhältnisse  von 
Apollonia  und  die  Aousmündung  festgelegte^) ;  ihr  liegt  eine  kon- 
krete \'orstellung  zugrunde. 

Dio  XLI  46,  erwähnt  die  Tatsache  unmittelbar  nach  der  Be- 
setzung von  Apollonia,  noch  vor  dem  erst  c.  47  erzählten  Beziehen  der 
Apsuslager.  Es  wird  kein  Fluß  erwähnt,  die  Szene  spielt  nur  im  Meer. 


"'}  Oricum  und  .\piillnnia  werden  von  Lucan  überliaupt  nicht  erwälint, 
das   Gegenüberlagern   der   Heere  erfolgt  gleich   nach   Caesars  Landung. 

'^)  Die  bereits  am  .Ausgangspunkt  der  Fahrt  in  Betracht  kommenden 
See  wellen  sind  nur  bei  einer  mehr  weniger  limanartigen  Flußmündung 
möglich,  wie  sie,  im  Gegensatz  zum  Semeni  und  Skumbi,  die  Vojusa  noch 
heute  besitzt  und  jedenfalls  auch  im  Altertum  besaß,  und  worin  auch  die 
Schiffbarkeit  ihres  Unterlaufes  und  die  Existenzmöglichkeit  des  Hafens  von 
.Apollonia   begründet   war. 
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Auch  hier  ist  offenbar  an  A  |)  o  1  1  o  n  i  a  als  Ausgangspunkt  ge- 
dacht. Der  Fhiß  wird  nicht  erwähnt;  im  vorhergehenden  Kapitel  hat 
iJio  den  bei  Apollonia  vorbeifließenden  Fluß  „Anas"  genannt,  welche 
Namensform  die  Brücke  vom  Plutarch'schen  „Anios"  zum  „Aias"  des 
Plinius  schlägt  und  die  Identität  mit  dem  Aous  bestätigt.  Der  Dar- 
stellung liegt  zweifellos  dieselbe  Vorstellung  wie  bei  Plutarch  zugrunde. 

Flor  US  II  13,  37  läßt  die  Fahrt  von  Oricum  aus,  wo  auch 
(las  Lager  steht,  im  Meere  antreten;  ein  Fluß  wirrl  nicht  genannt;  das 
benützte  Schifif  ist  ein  Aufklärer  („speculatorio  navigio"). 

Sueton  Div.  Jul.  58,  erwähnt  nur  kurz  die  Tatsachen  ohne 
nähere  Zeit-  und  Ortsangaben. 

Das  ganze  Problern  löst  sich  glatt,  wenn  wir  bei  der  Bestimmung 
des  Ausgangspunktes  jener  Quelle  folgen,  die  ihn  am  klarsten  und 
bestimmtesten  nennt:  das  ist  Plutarch,  und  der  Ausgangspunkt  ist 
A  p  o  1  1  o  n  i  a^-) ;  die  .Sache  wird  bestätigt  durch  die  restlose  Ein- 
|)assungsmöglichkeit  der  ausführlichen  .Schilderung  in  die  tatsäch- 
lichen \'erhältnisse  der  Örtlichkeit.  Mit  I'lutarch  stimmt  auch  voll- 
kommen Dio,  und  \on  kleinen  poetischen  Lizenzen  abgesehen  auch 
Lucanus,  die  beide  die  ganze  Handlung  ins  Meer  verlegen,  w^eil  ihnen 
.\pollonia  als  Seestadt,  die  sie  ja  in  gewissem  Sinne  war,  vorschwebt, 
und  sie  die  kurze  Flußfahrt  vernachlässigen.  Damit  stimmt  aber  auch 
Appians  Angabe  von  den  12  Stadien  Distanz  zum  Flusse;  sie  ent- 
sprechen den  10  Stadien,  welclie  nach  Strabo  \'TT  ö,  8,  die  Entfernung 
zwischen  der  .Stadt  Apollonia  und  ihrem  Hafen  l)etrug;  der  kleine 
Unterschied  von  2  Stadien  kann  hinlänglich  damit  erklärt  werden,  daß 
man  nicht  weiß,  von  welchem  Punkte  der  Stadt  jeder  Autor  gemessen 
hat,  und  daß  möglicherweise  auch  verschiedene  Stadien  vorliegen. 

Es  muß  demnach  in  irgend  einer  guten  \  orlage  dieser  Autoren 
die  Tatsache,  daß  Caesar  von  Apollonia  aus  abfuhr,  klar  gestanden 
haben.  Wenn  trotzdem  einzelne  Quellen  diese  Tatsache  venvischen, 
so  ist  dies  damit  zu  erklären,  daß  ihnen  die  Anwesenheit  Caesars  in 
Apollonia,  während  die  Armee  am  Apsus  stand,  nicht  recht  ein- 
leuchtete; sie  konnten  sich  den  Feldherrn  nur  im  Lager  vorstellen  und 
legten  dann  entweder  das  Lager  ans  Meer,  oder  die  Fahrt  in  den 
-Apsus.  Zumal  Dio,  der  gewohnt  war  sich  von  allem  was  er  schrieb  eine 
klare  Vorstellung  zu  bilden,  bat  den  scheinbaren  Widerspruch  damit 
lösen  zu  können  geglaubt,  daß  er  —  wahrscheinlich  in  bewußtem 
Gegensatz  zu  seiner  \'orlage  —  die  ganze  Episode  vordatierte. 
Florus'  Lokalisierung  ist  ein  offenbarer  Irrtum,  deutet  aber  auch  auf 


")   Diese  Ansicht   schon  bei   H  i  r  s  c  h  £  e  1  d   in    I^E°   I   2658,  s.   v.   .\oos; 
ebenso  D  r  u  m  a  n  n  -  G  r  o  e  b  e  TTT  439. 
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die  Abfahrt  aus  einem  wirklichen  Hafen  hin,  worauf  auch  das  Auf- 
klärungsschiff weist'^). 

Uns  ist  nach  dem,  was  wir  früher  festgestellt  haben,  der  Auf- 
enthalt Caesars  in  Apollonia  durchaus  nicht  rätselhaft;  er  dürfte  sich 
vielmehr  in  dieser  ganzen  Zeit  vorwiegend  dortselbst  aufgehalten 
haben,  und  die  Bestellung  eines  Kurierschiffes  nach  Brundisium,  wie 
Appian  sie  schildert,  dürfte  in  jenen  Tagen  sehr  häufig  vorgekommen 
sein;  denn  anders  konnte  Caesar  auch  seine  zahlreichen  Briefe  an 
Antonius^^)  nicht  befördern.  Zu  dieser  Aufgabe,  das  heißt  zum  Durch- 
schleichen durch  die  feindliche  Blockade,  eigneten  sich  allerdings  am 
besten  die  kleinen  schnellen  Aufklärungsschiffe,  die  etwa  unseren 
heutigen  ,, Zerstörern"  entsprechen  mögen;  und  die  ganze  Affäre  be- 
stand dann  einfach  darin,  daß  diesmal  Caesar  selbst  an  Stelle  des 
sonst  reisenden  Kuriers  an  Bord  ging.  Da  Caesars  \'ersuch  miß- 
glückte, reiste  auch  wirklich  bald  darauf  ,,dvft'  Eautoü"  Postumius 
als  Kurier,  jedenfalls  auf  die  gleiche  Art,  nach  Brundisium^'). 

Alit  dieser  Auffassung  lösen  sich  alle  Schwierigkeiten  restlos. 
\'or  allem  das  Zeitkalkül,  das  auf  Apollonia  sehr  gut  anwendbar  ist, 
nicht  aber  auf  die  bei  dem  Mäanderlauf  des  Semeni  auf  mindestens 
30  bis  40  km  zu  schätzende  Strecke  von  Kuci  bis  zum  ]\[eere:  dann  die 
lierechtigten  Bedenken  gegen  die  Möglichkeit  der  Verwendung  see- 
tüchtiger Fahrzeuge  auf  dem  Apsus.  Wir  wenigstens  haben  mit  der 
^'erwendung  von  größeren  Motorbooten  auf  dem  Semeni  sehr  üble 
Erfahrungen  gemacht.  Der  Aous  verdankte  seine  Schiffbarkeit  der 
heute  trotz  der  Laufverlegimg  noch  vorhandenen  limanartigen  Er- 
weiterung seines  letzten  Unterlaufes;  beim  Semeni  ist  gerade  dieser 
Teil  infolge  der  starken  ^'ersandung  am  schwierigsten  zu  befahren. 
Dazu  kommt  noch  die  aus  anderen  Gründen  enviesene,  auch  bei 
Lucanus  V  464,  bestätigte  Öde  der  Landschaft  am  Unterlauf  dieses 
Flusses,  die  einen  Schiffsverkehr  noch  unwahrscheinlicher  macht.  Alan 
vergesse  nicht,  daß,  wer  am  Apsus  lagern  wollte,  bei  Apollonia  oder 
Oricum  landen  mußte^"). 

Ein  Bedenken  gilt  es  noch  zu  zerstreuen:  die  bei  Appian  an  zwei 


"^)  Die  von  Lucan  erwähnte  Felsküste  paßt  allerdings  auch  besser  zu 
Oricum  als  zu  Apollonia ;  dennoch  möchte  ich  hier  lieber  eine  willkürliche 
Ausmalung  des  Dichters  als  eine  gemeinsame  Fehlerquelle  mit  Florus  an- 
nehmen. 

^)  c.  25,  4. 

'=)  Appian  II  58. 

'")  Heute  stehen  auf  den  albanischen  Flüssen  seitens  der  einheimischen 
Landbevölkerung  nur  E  i  n  b  ä  u  m  e  in  Verwendung ;  es  ist  kein  Grund  an- 
zunehmen, daß  dies  im  .\ltertum   anders  gewesen  ist. 
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Stellen  erwähnte  Befürchtung,  die  l'ahrt  könnte  vom  l-'einde  bemerkt 
werden.  Dies  sclK'iiit  auf  die  Benützung  eines  Flusses  zu  deuten, 
dessen  jenseitiges  L'fer  vom  Feinde  besetzt  war.  was  nur  auf  den 
Apsus,  nicht  aber  auf  den  Aous  anwendbar  ist.  Auch  diese  Schwierig- 
keit löst  sich  leicht.  An  der  ersten  Stelle  l>eschwichtigen  Caesars  I.^ute 
die  Bedenken,  die  der  Schiffer  wegen  des  Sturmes  hegt,  mit  dem 
Hinweis  auf  die  eben  hierdurch  erschwerte  Entdeckung  durch  den 
Feind.  Nun  ist  es  zunächst  ganz  undenkbar,  daß  ein  Schiff,  das  im 
Stande  sein  soll  im  Winter  die  .Aflria  zu  über(|ueren.  den  auch  bei 
heftigstem  Sirocco  miniitialen  Wellengang  auf  dem  Flusse  nur  im 
geringsten  zu  fürchten  hatte:  die  Bedenken  des  Schiffers  konnten  sich 
daher  nur  auf  die  Meer  fahrt  beziehen.  Dann  aber  hieße  es  auch  sehr 
schlecht  von  dem  Dienstbetrieb  im  Heere  eines  Feldherrn  wie  Pom- 
pejus  denken,  wollte  inan  annehmen,  daß  ein  Sturm  ihre  am  Ufer 
postierten  Feldwachen  hätte  hindern  können  die  Schiffahrt  auf  dem 
durchschnittlich  100  m  i)riiten  Flusse  zu  kontrollieren.  Der  Hinweis 
konnte  sich  somit  in  jeder  Beziehung  nur  auf  das  Meer,  die  Itnt- 
deckungsgcfahr  daher  nur  auf  die  vor  der  Flußmündung  kreuzenden 
feindlichen  Blockadeschiffe  beziehen,  denen  unbemerkt  zu  entkommen 
die  nächste  Aufgabe  des  Kurierbootes  war,  und  die  allerdings  durch 
starken  Sturm  in  ihrer  Tätigkeit  sehr  behindert  werden  konnten.  Das- 
selbe gilt  von  der  zweiten  Stelle:  die  Caesarianer  hatten  gehofft,  die 
Blockadelinic  imter  dem  Schutze  der  Dunkelheit  zu  durchschleichen, 
und  sehen  sich  jetzt  infolge  der  \'erzögerung  durch  den  Gegenwind 
im  Morgengrauen  der  Gefahr  der  Entdeckung  preisgegeben.  .Auch  hier 
hätte  die  Stelle  unter  Beziehung  auf  den  Apsus,  auf  dem  ja  doch  die 
Rückfahrt  bei  Tageslicht  angesichts  der  feindlichen  Posten  hätte  er- 
folgen müssen,  keinen  Sinn. 

Bei  der  Auflösung  all  dieser  Schwierigkeiten  stellt  sich  schließ- 
lich klar  heraus,  daß  in  der  scheinbar  so  anekdotenhaften  Erzählung 
eine  ganze  Menge  äußerst  reeller  Daten  steckt,  wodurch  es  immer 
wahrscheinlicher  wird,  daß  ihr  tatsächlich  eine  wirkliche  Begebenheit 
zugrunde  liegt^').  Daß  Caesar  selbst  sie  nicht  erwähnt,  darf  uns  nicht 
wimdernehmen;  erstens  hat  er  an  dieser  Stelle  auch  noch  ganz  andere 
Dinge  übergangen,  und  zweitens  ist  es  überhaupt  nicht  seine  Art,  rein 
persönliche  Handlungen,  sofern  sie  nicht  von  tatsächlichem  Einfluß 
auf  die  Ereignisse  geworden   sind,  zu  erzählen. 

")  Anekdotenhaft  bleibt  neben  mancher  .A.usschmückung  der  l'nter- 
haltung  mit  dem  Schiffer  vor  allem  die  bei  Appian  erzählte  .\rt  der  Entfernung 
Caesars  von  seiner  Tischgesellschaft,  die  etwas  gar  zu  auffallend  mit  den  \"or- 
gängen  vor  dem  Übergang  über  den  Rubicon  übereinstimmt.  Vgl.  .\ppian  II  3^; 
Plut.  Caes.  32;   Suet.  Div.  Jul.  U. 
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V.  Vom  Apsus  bis  Dyrrhachium. 

(Hierzu  Karte  lu.) 
1.   Die  Überfahrt  des  M.  Antonius. 

Der  Operationsstillstand  am  Apsus  erfuhr  ein  jähes  Ende  durch 
die  Landung  der  von  M.  Antonius  geführten  zweiten  Staffel  der 
cacsarianischen  Armee. 

Nach  langer,  durch  die  feindliche  Küstenblockade  bewirkter 
\'erzögerung  war  es  Antonius  endlich  gelungen,  mit  Südwind  {..nacti 
ausfriDii",  2ü,  1)  auszufahren.  Die  Direktiven,  die  er  von  Caesar  er-     ^'= 

Direktiven 

halten  hatte,  lauteten  dahin,  entweder  an  der  Küste  des  Gebietes  von  für  die 
Apollonia,  oder  an  jener  der  Labeaten,  das  ist  im  Gebiete  von  Lissus —  ^  herfahrt. 
Scodra,  zu  landen.  Oricum  war  von  Libo  blockiert  (c.  32,  1),  Dyr- 
rhachium in  Feindeshand:  an  der  sandigen  Flachküste  des  Gebietes 
von  Apollonia,  wo  die  feindliche  Flotte  keinen  Schutz  vor  Stürmen 
und  keine  Gelegenheit  zur  Wasserversorgung  fand,  war  die  Blockade 
am  schwersten  aufrecht  zu  erhalten  und  am  leichtesten  zu  durch- 
brechen: die  Küste  des  Muzakjaab.schnittes  wieder  war  wegen  der 
absokiten  L^ngangbarkeit  ihres  unmittelbaren  Hinterlandes  ausge- 
schlossen. Lissus  aber  lag  wieder  weit  vom  Schusse,  auch  befand  sich 
dort,  wie  aus  den  folgenden  Ereignissen  herv'orgeht,  keine  feindliche 
Flotte,  und  bot  günstige  \'erbindungen  für  den  Anmarsch. 

Das  Kommando  des  Transportes  führte  M.  Antonius:  außer  ihm       Der 
befand  sich  noch  Fufius  Calenus  an  Bord,  während  A.  Gabinius  vor- 
läufig mit  dem  diesmal  nicht  unterzubringenden  Reste  in  Brundisium 
zurückblieb,  um  später  den  Landweg  nach  Illyrien  einzuschlagen''). 
Auf  den  Schiffen  befanden  sich  4  Legionen  und  800  Reiter'**). 

Trotz  des  Südwindes  trachtete  M.  Antonius  wenn  möglich  die  i>'<-  Faim. 
apolloniatische  Küste  zu  gewinnen,  wo  die  \'ereinigung  mit  Caesar 
naturgemäß  am  leichtesten  zu  bewirken  war:  es  scheint  jedoch,  daß 
der  während  der  Fahrt  zunehmende  Wind  ihn  so  weit  nach  Norden 
abtrieb,  daß  es  ihm  nicht  mehr  möglich  war  südlich  der  Apsus- 
mündung  zu  landen,  so  daß  er  nun  instruktionsgemäß  trachten  mußte 
über  Dvrrhachium  hinaus  die  labeatische  Küste  zu  erreichen:  nur  so 


^)  Über  die  Kommandoverhältnisse  siehe  unten  S.  220. 

^')  Caesar  III  29.  Plutarch  .Ajit.  7.  2.  schätzt  die  vier  Legionen  auf 
20.000  Mann;  es  ist  dies  die  gleiche  unangebrachte  Schematisierung,  die  seiner 
.Angabe  über  die  Stärke  der  XIII.  Legion  vor  dem  Übergang  über  den  Rubicon 
zugrunde  liegt  (Caes.  32).  Zu  Caesars  Zeit  gab  es  überhaupt  keine  Legionen 
von  5000  Mann,  auch  nicht  neu   aufgestellte. 

G.  Veith,  Der  Feldzug  von  Dyrrhachium.  8 
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erklärt  es  sich,  daß  die  Flotte  zwar  an  Apollonia  vorbeifuhr  (26,  1), 
aber  dann  doch  l)is  Xymphaeuni  kam.  Diese  im  letzten  Moment  er- 
zwungene Änderung  des  Kurses  war  zweifellos  ein  äußerst  kritischer 
Umstand.  War  es  schon  an  und  für  sich  die  ungünstigere  X'ariante,  die 
lahcatische  Küste  anzufahren,  ria  dann  selbst  im  halle  unbemerkter 
und  ungestörter  T.andung  immer  noch  die  ganze  feindliche  Haupt- 
macht zwischen  den  beiden  zu  vereinigenden  Gruppen  stanrl,  so  wurde 
die  Sache  in  diesem  l'alle  noch  weit  peinlicher,  da  man  bei  dem 
gegnerischen  l-'lottenstützpunkt  Dyrrhachium  in  Sicht  vorbei  mußte, 
ein  Unbemerktbleiben  daher  ausgeschlossen  und  ein  feindlicher 
Angriff  zur  See  zu  gewärtigen  war.  Es  kam  auch  so.  Die  vor  Dyr- 
rhachium liegende  rhodische  Eskader  unter  C.  Coponius  lief  sofort 
aus:  zunächst  offenbar  dem  caesarianischen  Transport  schräg  ent- 
gegen, was  aus  deren  erst  später  erwähnter  X'orbeifahrt  an  Dyr- 
rhachium hervorgeht  (2('>.  3).  Die  Lage  verschlimmerte  sich  für 
Antonius  durch  das  Abflauen  des  Windes,  der  einzigen  Triebkraft  der 
nur  mit  Segeln  ausgerüsteten  Transportschiffe.  Da,  im  letzten 
Moment  frischte  der  Wind  wieder  auf:  mit  seiner  Hilfe  gelang  es 
.Anttinius  am  Gegner  vorbeizukonmien  und  freie  Fahrt  nach  Norden 
zu  gewinnen.  Coponius  aber  nahm  die  \'erfolguiig  auf,  um  den  Gegner 
womöglich  noch  auf  offener  .See  zu  erreichen  und  zu  ungleichem 
Kampfe  zu  zwingen. 
Die  Für    Antonius   Landung    kam     einzig    der   Hafen    von   N  y  m- 

Landung.  p  ]i  a  c  u  m  (San  Giovanni  di  Medua)  in  Betracht,  der,  wie  Caesar  be- 
Karte  u.)  richtet,  gegen  den  „auster",  mit  dem  die  Flotten  fuhren,  ungeschützt 
war,  gegen  den  ..afiicus"  hingegen  deckte.  .Antonius  mußte  darauf 
gefaßt  sein,  vom  \\'inde  ans  Land  geworfen  zu  werden,  was  ihn  wohl 
die  Mehrzahl  der  Schifte  gekostet  und  das  Ausbarkieren  der  Kaval- 
lerie schwer  behindert,  aber  doch  vor  der  feindlichen  Flotte,  die  bei 
Annäherung  an  das  Land  ebenso  gefährdet  war,  gerettet  hätte 
(..lacz'ius  tcinpcstatis  quam  classis  pcriculum  aestimarerunt",  24,  6). 
Das  Glück,  auf  das  Caesar  wie  alle  großen  Feldherren  so  zuversicht- 
lich baute,  blieb  auch  seinem  Legaten  treu;  als  die  Flotte  sich  flem 
Hafen  näherte,  schlug  der  „auster"  in  den  „africus"  um,  so  daß 
Antonius  glatt  landen  konnte,  während  die  \'erfolger  ans  Land  ge- 
worfen und  übel  zugerichtet  wurden. 

l'ber  die  Art  dieser  Winde  und  ihre  speziellen  Einwirkungen  auf 
den  Hafen  von  Medua  erhielt  ich  auf  meine  Bitte  vom  Hydrographi- 
schen Amt  der  k.  und  k.  Kriegsmarine  in  Pola  folgende  Auskunft: 

,,Der  ,auster'  ist  der  Süd  wind,  heute  noch  .O  s  t  r  o'  ge- 
nannt, nicht  zu  verwechseln  mit  dem  häufigeren  Südostwind  .Sirocco': 
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der  ,africus'  ist  ein  WSW-Wiiifl,  der  bei  den  Italienern  noch  heute 
stellenweise  ,Affricco'  genannt  wird;  er  ist  identisch  mit  dem 
.Ghiberno'  oder  , Garbin'. 

Im  Hafen  von  San  Giovanni  di  Alediia  treten  die  Seewinde 
selten  stark  auf:  nur  Bora  (NO)  und  Tramontana  (N)  wehen  sehr 
heftig.  Der  Hafen  ist  wohl  gegen  den  SW-Wind  selbst,  nicht  aber 
gegen  dessen  Seegang  gedeckt." 

Antonius  muß  sich  im  Motnente  des  W'indumschlages  jedenfalls 
schon  in  unmittelbarer  Nähe  des  Hafens  befunden  haben,  sonst  hätte 
sein  Transport  das  Schicksal  der  feindlichen  Flotte  geteilt:  dies  be- 
stätigt auch  Caesar  26,  5  „quo  sinmlatque  intro  est  ituin".  Allzu 
wörtlich  ist  auch  dies  nicht  zu  nehmen,  denn  der  geschützte  Raum 
beträgt  nur  wenige  hundert  Meter;  auch  hatten  sich  tatsächlich  zwei 
Schiffe  verspätet  und  fielen  in  Feindeshand  (28,  1). 

Als  Antonius  in  den  Hafen  einfuhr,  war  die  feindliche  Flotte 
noch  ein  gutes  Stück  zurück,  wurde  somit  noch  auf  offener  See  vom 
„africus"  erfaßt,  gegen  ONO  an  die  Küste  geworfen  und  dort  zer- 
trümmert. Die  Stelle  ihres  Unterganges  ist  zweifellos  an  der  Steil- 
küste („ad  scopulüs  adlisa",  27,  2)  zwischen  Nymphaeum  und  Lissus 
zu  suchen.  Heute  beginnt  schon  wenig  über  1  km  südwestlich  Medua 
die  durch  den  Drin  angeschwemmte  Flachküste;  es  ist  ganz  selbst- 
verständlich, daß  diese  im  Altertum,  da  der  Drin  noch  durch  die 
Bojana  abfloß  und  bei  Lissus  nur  das  kleine  Flüßchen  A  n  a  p  o  s 
(Diod.  XV  13,  5)  ins  Meer  lief*"),  lange  nicht  so  weit  vorgebaut  war, 
vielmehr  der  steile  Karstrücken  zwischen  beiden  Orten  fast  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  direkt  ins  Meer  abfiel.  Erst  knapp  um  Lissus 
dürfen  wir  uns  eine  kleine,  den  Dimensionen  des  Anapos  entspre- 
chende Flachküstenanschwemmung  denken,  durchschnitten  von  der 
wahrscheinlich  limanartig  erweiterten  Mündung  des  Flüßchens, 
welche  einen  wenigstens  für  kleinere  Seeschiffe  benutzbaren  Hafen 
gewährte  (Caes.  III  29,  3;  40,  5),  wobei  es  ebensowenig  wie  bei 
Apollonia  notwendig  ist,  sich  denselben  hart  vor  der  Stadtmauer  vor- 
zustellen. Im  Bereiche  dieses  Hafens,  vielleicht  noch  vor  der  Fluß- 
mündung im  Meer,  ist  die  Stelle  zu  suchen,  wo  die  beiden  verirrten 
Transportschiffe  Caesars  in  der  Nacht  Anker  warfen  (28,  1).  (Vgl. 
hierzu  Karte  I  c.) 

Plutarch,  Ant.  7,  gibt  über  die  Landung  des  Antonius  und  ihre 
Begleitumstände  ein  ausführliches,  aber  einigermaßen  konfuses  Bild, 
das  sich  weder  mit  der  Schilderung  Caesars,  noch  mit  dem  Terrain 


»)  Livius  XLIV  ;?1 ;   vgl.   Pra,schniker-ScIiober   S.  10,   14  ff. 


IIb  Vom  Apsus  bis  Dyrrhachiuni. 

vereinigen  läßt.  Da  Caesar  mit  dem  Terrain  vollkommen  vereinbar  ist, 
kann  kein  Zweifel  hestclieii,  welche  Darstellung  den  Vorzug  verdient. 
Die  Irrtümer  Plutarclis  scheinen  auf  gewaltsamer  Anpassung  eines  an 
sich  richtigen  Qucllcnberichtes  an  ein  falsch  vorgestelltes  Gelände  zu 
beruhen.  Er  stellt  den  entscheidenden  Witterung.sumschlag  so  dar,  daß 
ein  Land  wind  einsetzt,  der  die  Wogen  vom  Lande  ins  Meer  treibt**) 
und  dadurch  Antonius  davor  rettet,  an  den  Strand  geworfen  zu 
werden;  dieser  fährt  rasch  vom  Ufer  weg  (wohin??)  und  findet  das 
ganze  Meer  von  Trümmern  der  feindlichen  Flotte  bedeckt.  Es  ist 
klar,  daß  ein  Wind,  der  die  Wellen  vom  Land  ins  Aleer  treibt,  viel- 
leicht die  Flotle  des  Antonius  retten,  nie  aber  jene  der  Gegner  an  den 
Strand  werfen  konnie.  Immerhin  bestätigt  auch  diese  Schilderung 
das  \'orhandcnsein  der  Steilküste. 

Nach  geglückter  Landung  nahm  Antonius  ohne  Schwertstreich 
Lissus  in  Besitz;  die  großen  Schifte  seiner  Flotte  sandte  er  nach 
Brundisium  zurück:  die  kleineren  ( „pontones" )  brachte  er  nach  Lissus 
in  Sicherheit"''). 

Ereignisse  Nach   sciucr   Landung  hatte    .^ntonius   selbstverständlich   sofort 

Landung.  Mcldung  an  Caesar  abgeschickt.  Indessen  hatten  aber  sowohl  Caesar 
als  Pompejus  die  Flotten  „praetervectas  Apolloniam  Dyrrliachiumquc" 
selbst  gesehen  (30,  1).  Daß  dies  wörtlich  zu  nehmen  ist,  läßt  der 
Text  (,,ipsi")  nicht  bezweifeln;  wie  wir  uns  diese  Tatsache  erklären 
können  und  die  anschließende  beobachtende  Verfolgung  (,,itcr  sccitn- 
ilitiii  cos  terra  direxerant")  vorstellen  müssen,  ist  oben  S.  97  ausführ- 
lich dargelegt  worden.  Stoffel  .*>.  355  und  Meusel  S.  327,  haben  den 
letzten  Satz  streichen  wollen  mit  der  Begründung,  daß  beide  Feld- 
herren den  Marsch  erst  mehrere  Tage  später,  als  sie  vom  Orte  der 
Landung  Kenntnis  erhalten  hatten,  antraten,  und  dieser  Marsch 
überdies  ganz  bestimmt  nicht  längs  der  Küste  geführt  hat.  Dieser 
Marsch  ist  aber  natürlich  auch  gar  nicht  gemeint.  Subjekt  des  Satzes 
ist  das  vorhergehende  ,,ipS!",  das  sich  nur  auf  die  IxMdcn  Feldherren 
ad  personam  bezieht.  Es  ist  durchaus  einleuchtend,  daß  beide,  als  die 
Flotte  gemeldet  wurde,  sofort  in  Begleitung  von  Patrouillen  zu  Pferde 
stiegen  und  durch  rasche  Gewinnung  von  in  der  Fahrtrichtung  ge- 
legenen Aussichtspunkten  die  \'orgänge  am  Meere  zu  beobachten  und 
woniriglich  den  Landungsplatz,  an  dessen  Kenntnis  beide  in  gleicher 


*')  ätpvü)  bk  Tofi  xolrroi'  .-toXv\'  FX.,T\'eiiaavro;  /.ifift.  y.a'y  ToO  xXi'öoivoi;  ästö 
^^1?  Y^i  fU  TO  JTf^.ayo;  fticr/eoiifvoi'. 

•"•')  Ob  diese  ,,fo)ilo)ics"  mit  den  30  „nares  onerariae"  (40.  5)  identisch 
sind,   ist  nicht   mit  Siclierheit   zu   entsclicidcn.  aber  sehr   wahrscheinlich. 
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Weise  interessiert  waren,  gleich  selbst  zu  erkunden  trachteten.  So 
mag  Caesar  von  Apollonia  auf  die  Höhe  von  Ardenica,  Pompe  jus  von 
Dyrrhachium  auf  das  Kap  Pali  vorgeritten  sein.  Freilich  umsonst, 
denn  die  vom  „auster"  getriebenen  Flotten  kamen  beiden  bald  aus  dem 
Gesichtskreis.  Nun  blieb  ihnen,  um  einen  Luftstoß  zu  vermeiden, 
nichts  übrig,  als  eine  Meldung  abzuwarten,  die  denn  auch  in  wenigen 
Tagen  eintraf;  es  kann  angenommen  werden,  daß  beide  Feldherren  in 
Erwartung  dieser  Meldung  tmd  um  nach  deren  Eintreffen  sofort  dis- 
ponieren und  aufbrechen  zu  können,  in  die  Hauptlager  am  Apsus 
zurückgekehrt  sind. 


2.  Die  Vereinigung  Antonius'  mit  Caesar. 
(Hierzu  Karte  I  d.) 

Die  folgende  Untersuchung  wird  einen  augenfälligen  Beweis  Karte  und 
dafür  erbringen,  was  das  Studium  kriegerischer  Ereignisse  an  Ort  ""°p^'^- 
und  Stelle  jenem  am  grünen  Tische  gegenüber  zu  leisten  im  stände 
ist.  Obwohl  die  Quelle  in  der  Schilderung  dieser  X'orgänge  nicht  einen 
einzigen  Ortsnamen,  ja  nicht  einmal  eine  Ortsbeschreibung  bietet, 
lassen  sich  dennoch  bei  entsprechend  auf  Autopsie  gestützter  Kenntnis 
des  Landes  die  Ereignisse  mit  überwältigender  Wahrscheinlichkeit 
bis  in  alle  Einzelheiten  festlegen. 

Meine  ^'orgänge^  Heuzey  und  Stoft'el  haben  hier  versagt.  Beide 
betonen  ausdrücklich  ihre  persönliche  Anwesenheit  im  Lande*") :  in 
den  Landstrichen,  die  für  diese  Operationen  allein  in  Betracht 
kommen,  das  heißt  in  dem  Berg-  und  Hügelland  östlich  der  Muzakja, 
sind  sie  offenbar  beide  nicht  gewesen,  sonst  hätte  Stoffel  nicht  auf 
Karte  14  die  Gegend  so  grundfalsch  darstellen  können  —  er  läßt  unter 
anderm  die  offene  Küstenebene  gleich  unterhalb  Elbasan,  über  20  km 
oberhalb  Pekinj,  beginnen!  —  und  Heuzey  stünde  dem  Problem  nicht 
gar  so  verzagt,  und  resigniert  gegenüber"*^).  Es  ist  bequem  zu  sagen, 
daß  die  Frage  ,,nur  nach  den  Texten  zu  lösen"  ist'*''),  wenn  man 
auf  die  Lokalforschung  stillschweigend  verzichtet  hat.  Ich  bin  durch 
den  Besuch  der  Gegend  um  Elbasan  zu  ganz  anderer  Anschauung  und 
vor  allem  zu  viel  positiveren  Resultaten  gelangt. 


'-)  Stoffel  I,  354:  „Celui  que  nous  presentons  est  le  resultat  des 
recherches  que  nous  avons  faites  dans  le  pays  nieme."  —  Heuzej'  S.  39:  „J'ai 
pu   seulement  constater,   en  visitant  le  pays  .  . ." 

")   .S.  39;   erster    ^ibsatz. 

")  Ebenda  .S.  38. 
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Der  Kaum  [,;,|)  ,[j^^,  \  ercini{,'unj^  irgendwo  in  jener  Gegenrl  —  im  weitesten 

Bereinigung  SiiiHc  fjenoiiuin'ii  —  Stattgefunden  hahun  muß,  läßt  sich  allerdings 
im  groUcn.  .j^^^.]^  (>)inc  Autoi)sie,  an  (kr  Hand  einer  guten  Karte,  ableiten.  Wenn 
Antonius  der  gcgnerisclien  Hauptmacht  nicht  direkt  in  den  Rachen 
laufen  wollte,  mußte  er  eine  weiter  östlich  liegende  Marschlinie 
wählen;  da  gibt  es  aber  nur  die  eine  über  Tirana,  den  Krabepaß. 
Elhasan,  die  Wasserscheide  Pusok  und  das  Devolital  zum  Apsusknie 
bei  Kuci*^).  Diese  Linie  ist  so  klar  vorgezeichnet,  daß  sie  mit  an 
Sicherheit  grenzender  Wahrscheinlichkeit  allem  Folgenden  zugrunde 
gelegt  werden  kann.  Es  läßt  sich  aber  auch  der  Raum  an  diesen 
Linien,  wo  die  \'erteidigung  stattfand,  mit  großer  Wahrscheinlich- 
keit noch  weiter  einengen.  Gar  zu  weit  südlich  kann  sie  nicht  statt- 
gefunden haben,  weil  Caesar  einen  Tag  später  als  Pompejus  hinkam, 
letzterer  daher  mindestens  einen,  ersterer  zwei  Tage  dem  Antonius 
entgegenmarschiert  ist:  anderseits  aber  auch  nicht  nördlich  der 
Skumbilinie,  denn  sonst  hätte  Pompejus  nicht  durch  die  Stellung  bei 
Asparagium.  das  nach  c.  75  am  Genusus  lag,  Dyrrhachium  decken 
können^") :  viehnejir  liätte  dann  Caesar,  falls  die  \'ereinigung,  wie 
Stofifel  will,  hei  Tirana  stattfand,  von  dort  direkt  auf  Dyrrhachium 
vorstoßen  k()nnen,  ohne  daß  Pompejus  von  Asparagium  aus  es  zu 
hindern  vermochte:  überhaupt  wird  dessen  Ausweichen  gerade  nach 
diesem  Platz  unter  jener  \'oraussetzung  gänzlich  unverständlich,  noch 
unverständlicher  aber  das  Verhalten  Caesars,  der  zuerst,  ohne  die 
unglaublich  günstige  Gelegenheit  zum  längst  geplanten  \'orstoße  auf 
das  jetzt  ganz  ungedeckte  Dyrrhachium  auszunützen,  dem  Gegner 
nach  Asparagium  folgt,  uni  dann  unverrichteter  Dinge  umzukehren 
und  auf  schwierigem  Gebirgswege  in  beispiellosem  Gewaltmarsch  da^ 
durchzuführen,  was  er  wenige  Tage  vorher  auf  bequemste  .Art  hätte 
erreichen  können. 

Stoft'el  hat  übrigens  immerhin  seine  speziellen  Gründe  dafür, 
warum  er  die  \'ereinigung  so  weit  nördlich  annimmt.  Er  meint,  daß 
Antonius  nicht  früher  von  Lissus  abmarschieren  konnte,  ehe  er  von 
Caesar  neue  Instruktionen  erhalten  hätte,  daß  somit  Caesar  wie  Pom- 
pejus mehrere  Tage  früher  als  Antonius  aufgebrochen  seien,  was 
allerdings  zu  einer  weiter   nördlich   erfolgenden   X'ereinigimg   führen 


")  Die  nähere  \'ariante  der  letzten  Wegstrecke  über  Hels  hätte  gleich- 
falls direkt  in  die  Hände  des  Feindes  geführt;  .\ntoniiis  mußte  gerade  auf  der 
letzten  .Strecke  des  Weges  möglichst  gegen  Osten  aushiegen  und  das  FlulJ- 
hindernis  des  Devoli  zwischen  sich  und  den  Feind  zu  bringen  trachten.  Dies 
\vurde  jedoch  durch  den  Entgegenniarsch  der  beiden  Hauptarmeen  gegen- 
standslos. 

'")   Richtig  Heuzey  S.  42. 
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mußte.  Der  französische  Oberst  setzt  sich  bei  dieser  Gelegenheit  sehr 
nachdrücklich  auf  das  hohe  militärische  Roß  und  kanzelt  den  General 
V.  Goeler  wegen  seiner  gegenteiligen  Meinung  gehörig  ab:  ,,Ce  n'est 
point  ainsi  que  les  choses  se  passent  ä  la  guerre."  Es  ist  ja  ganz 
richtig,  daß  Antonius  nicht  ins  Blaue  hineinmarschieren  konnte,  ohne 
zu  wissen,  wo  Caesar  ihn  erwarte,  beziehungsweise  ihm  entgegenkam; 
ebenso  sicher  aber  kann  man  annehmen,  daß  Caesar,  der  in  den  langen 
Wochen  der  Erwartung  Zeit  genug  gehabt  hatte,  alle  wünschenswerten 
Erkundigungen  über  die  Verhältnisse  des  Landes  einzuziehen  unrl 
sicher  nichts  unterlassen  hatte,  was  geeignet  schien  der  \'ereinigung 
mit  dem  sehnlichst  erwarteten  Korps  die  Wege  zu  ebnen,  gelegentlich 
der  c.  25,  4  erwähnten  Instruktionen  an  Antonius,  in  denen  die  ver- 
schiedenen Landungsplätze  bestimmt  waren,  auch  die  Wege  ange- 
führt hat,  auf  denen  von  jedem  dieser  Plätze  aus  der  \'orniarsch  an- 
zutreten war.  Antonius  brauchte  also  bloß  Caesar  von  seiner  Landung 
und  dem  Orte  derselben  zu  verständigen  und  dann  sofort  den  für  den 
betreffenden  Fall  angegebenen  Weg  einzuschlagen,  um  sicher  zu  sein, 
auf  diesem  Wege  seinem  Feldherm  zu  begegnen. 

Bis  hierher,  das  heißt  zur  Festlegung  des  Raumes  um  Elbasan,  D" 
konnte  man  an  der  Hand  einer  halbwegs  brauchbaren  Übersichtskarte  ^j^^ 
gelangen;  von  da  ab  muß  die  Arbeit  nach  der  Detailkarte  im  Verein  mit  Pompejus. 
dem  Lokalaugenschein  einsetzen.  Als  Richtlinie  dient  das  Verhalten  j^^^rte  i-/.) 
des  zuerst  eintreffenden  Pompejus.  Dieser  hat  die  Absicht,  Antonius 
vor  Caesars  Ankunft  zu  vernichten.  Was  tut  er  nun?  „Idoncuui 
lociim  nactits  ihi  copias  conlocavit  snosqiic  omnes  castris  continuif, 
ignesque  ficri  prohibnit,  quo  occultior  esset  eius  advcntus"  (30,  5). 
Also  kein  ,, Hinterhalt"  im  wörtlichen  Sinne,  keine  versteckten  Deta- 
chierungen gegen  Flanke  und  Rücken  des  anmarschierenden  Gegners, 
wie  etwa  am  Prion,  an  der  Trebia  und  am  Trasimenus;  mit  der 
ganzen,  geschlossenen  Haupt  kraft  wollte  er  ihm  plötz- 
lich unerwartet  entgegentreten.  Die  Übermacht  allein  sollte  wirken, 
das  \'ersteckenspiel  hatte  nur  den  Zweck,  den  ahnungslosen  Gegner 
so  nahe  herankommen  zu  lassen,  daß  er  im  Augenblick  der  Demas- 
kierung sich  dem  vernichtenden  Schlage  nicht  mehr  entziehen  konnte. 
Zu  dieser  brutalen  Entfaltung  der  Übermacht  als  solcher  aber 
gehörte  ein  offenes,  ebenes  Gelände.  Kupiertes  Terrain 
hätte  da  eher  dem  Schwächeren  geholfen,  hätte  ihm  Gelegenheit  ge- 
boten, durch  rasche  Terrainausnützung  das  Mißverhältnis  der 
Kraft  wettzumachen;  hier  wäre  allenfalls  der  Ort  gewesen  für 
Hinterhalte  der  ersterwähnten  Art,  die  an  sich  durchaus  nicht 
Überlegenheit,    sondern    vielmehr    intensive    Geländeausnützung    und 
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genaueste  Übereinstimmung  in  den  Aktionen  der  einzelnen  Gruppen 
voraussetzen. 

Pompejus'  Hinterhalt  aber  war  von  der  anderen  Art,  und  das 
weist,  wie  erwähnt,  auf  die  jede  Terrainausnützung  ausschließende 
offene  Ebene  als  gewähltes  Schlachtfeld. 

F.iiie  solche  Ebene  finden  wir  jedoch  in  dem  fraglichen  Räume 
nur  im  Kessel  von  Elbasan  und  der  südwestlich  anschließen- 
den flachen  Wasserscheide  „Pusok". 

Ersterer  ist  durch  das  vielverzweigte  Torrentenbett  des  Skumbi 
vielfach  zer.schnitten  und  zu  ungehinderter  Entfaltung  der  Massen 
weniger  geeignet;  anders  jedoch  die  .Senke  Pusok.  Diese  ist  an  ihrer 
schmälsten  Stelle  bei  Belik  2^!,  km  breit,  erweitert  sich  aber  gegen  die 
Skumbiebene  bedeutend.  I3ie  .\bdachung  der  Wasserscheide  gegen 
die  beiden  Fiußtäler  ist  derart  flach,  daß  sie  taktisch  nicht  in  Betracht 
kommt,  aber  immer  noch  bedeutend  genug,  um  dem  in  der  Tiefe  des 
Skumbitales  Marschierenden  den  Einblick  in  die  südliche  .Abdachung 
zu  verwehren. 

Am  Westrande  der  Wasserscheide,  bei  Ciberak,  springt  eine 
niedrige  Hügelgruppe  vor,  deren  zangenförmig  gegeneinander- 
gebogcne  .Ausläufer  einen  vertieften  Raum  von  ca.  600  bis  800  m 
im  Geviert  einschließen;  ein  vorzügliclier  Platz  für  gedeckte  Bereit- 
stellung einer  .Armee  von  der  Stärke  der  pompe janischen  (vergleiche 
Karte  Iö').  Einen  besseren  Platz  konnte  sich  Pompejus  für  seinen 
Plan  nicht  wünschen,  und  auch  in  der  ganzen  Gegend  keinen  finden. 
Zwischen  den  Höhenausläufern  vor  Ciberak  konnte  er  die  Armee 
gegen  jede  Einsicht,  auch  von  den  Höhen  nördlich  Elbasan  aus  ge- 
deckt, bereithalten*').  War  die  Kolonne  des  Antonius  einmal  über 
den  Skumbi,  so  konnte  er  die  Legionen  schleunigst  und  unbemerkt 
auf  der  südlichen  .Abdachung,  knapp  hinter  der  wasserscheidenden 
Linie,  aufmarschieren  lassen.  Ging  .Antonius  dann,  den  Fluß  im 
Rücken,  gegen  die  Wasserscheide  vor,  so  konnte  die  ganze  feindliche 
Übermacht  plötzlich  und  gleichzeitig  auf  deren  Höhe  auftauchen  und 
den  so  gut  wie  wehrlosen  Gegner  umklammern  oder  in  den  Fluß 
werfen. 

Freilich  gehörte  eines  dazu,  wie  überhaupt  zu  jedem  Hinter- 
halt:   mangelhafte   .Aufklärung  heim    Gegner.   Dies   traf   bei   Caesars 


")  Es  ist  kaum  anzunehmen,  daß  Pompejus  hier  ein  regelrechtes  Lager 
geschlagen  hat,  welches  die  .Stellung  nur  verraten  hätte;  die  Truppen  dürften 
vielmehr  in  der  unbefestigten  Mulde  dicht  gedrangt  bereitgestanden  sein.  Da- 
her auch  die  Besorgnis  vor  dem  doppelten  Angriff  bei  Caesars  .\nmarsch, 
c.  30,  7. 


Die  Vereinigung   Antonius  mit  Caesar.  IaI 

bestem  Legaten  allerdings  nicht  zu.  Er  erfuhr  —  nach  Caesar  durch 
Landesbevvohner,  also  Konfidenten^*)  —  rechtzeitig  von  der  An- 
wesenheit des  Gegners,  durchschaute  sofort  dessen  Absicht  und  tat 
das  Einfachste  und  beste:  er  blieb  in  fester  Stellung  stehen  und  ließ 
Pompejus  in  seinem  X'ersteck  ruhig  sitzen. 

Der  Platz,  wo  er  Stellung  genommen  hatte,  ist  gleichfalls  mit  nieSteiiung, 
großer  Wahrscheinlichkeit  zu  ermitteln.  Es  ist  die  für  das  Lager  eines  Antonius, 
derartigen  Korps  ganz  gut  geeignete  Höhe  südöstlich  des  Klosters 
S  i  n  j  o  n,  der  letzte  Ausläufer  der  vom  Krabepaß  längs  des  Weges 
gegen  Elbasan  herabziehenden  Hänge.  \  on  da  hatte  er  eine  sehr  gute 
Übersicht  über  die  Skumbiebene  nebst  leidlichem  Einblick  in  die 
Senke  von  Pusok,   den  Genususübergang  aber  gerade  vor  sich''"). 

In  dieser  Situation  verging  ein  Tag;   dann  erschien  Caesar.  Er    Caesars 

Anmarsch 

hatte  Pompejus  gegenüber  einen  Tag  verloren.  Während  dieser  vom  „„a 
Lager  am  Nordufer  des  Apsus  einen  sehr  guten  hindemislosen  Weg  Eimreffen. 
quer  durch  die  Dumbrea  gegen  die  Senke  von  Pusok  zur  \'erfügung 
hatte,  der  in  einem  starken  Marschtage  zu  bewältigen  war,  hatte 
Caesar  zunächst  den  unpassierbaren  Fluß  vor  sich.  Wollte  er  sich 
durch  die  zeitraubende  Arbeit  eines  Brückenschlages  nicht  aufhalten 
lassen,  so  mußte  er  stromaufwärts  marschieren,  bis  er  eine  Furt  er- 
reichte. Eine  solche  war  aber  zu  jener  Jahreszeit  erst  oberhalb  der 
Devolimündung  2u  finden;  von  da  konnte  er  dann  das  Devolital  auf- 
wärts gegen  die  Wasserscheide  marschieren.  Immerhin  gab  das  ins- 
gesamt zwei  Märsche,  und  so  kam  er  um  einen  gegen  Pompejus  in 
Nachteil.  Indessen  des  Antonius  kluge  \'orsichtsmaßregel  hatte  diesen 
Nachteil  wettgemacht.  Als  Pompejus,  immer  noch  in  seinem  \'ersteck  Po"ipejns 

-ausweichen 

bei  Ciberak  lauernd,  statt  des  von  Norden  her  erwarteten  Antonius  m 
seinem  Rücken  am  Devoliknie  die  Kolonne  Caesars  auftauchen  sah, 
erkannte  er  seinen  Plan  als  durchkreuzt  und  zugleich  die  Gefahr, 
zwischen  zwei  Feuer  zu  geraten;  er  räumte  die  Stellung  und  ging  den 
Genusus  abwärts  nach  Asparagium,  jenem  wichtigen  Knotenpunkt, 
von  dem  aus  er  sowohl  nach  allen  Seiten  vorbrechen,  als  auch  den  jetzt 


")  Es  ist  sehr  gut  denkbar,  daß  Caesar  in  Voraussicht  der  Möglichkeit 
dieses  Marsches  im  vorhinein  einen  Konfidentendienst  auf  der  Marschlinie 
organisiert  hat:  wodurch  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  diese  Marschlinie  schon 
in  die  nach  Brundisium  geschickten  Instruktionen  aufgenommen  war,  noch 
gewinnt.  Für  diese  Auffassung  spricht  auch  die  Tatsache,  daß  kaum  irgend  ein 
zweites  Volk  für  den  Konfidentendienst  derartiges  Talent  besitzt  wie  die  Al- 
baner; die  Parthiner  Caesars  dürften  auch  in  diesem  Punkte  nicht  anders  ge- 
wesen sein. 

'")  Dieser  Übergang  ist  hier  an  Stelle  der  wohl  erst  in  späterer  Zeit 
entstandenen  antiken  Brücke,  deren  Pfeiler  noch  heute  zu  sehen  sind,  gedacht. 
Siehe  Praschniker-Schober  S.  59. 
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^lC•^R■r(lin^^s    zu   l)cfürclitcni!cii    X'firtTiarsch   Caesars   auf    Dyrrliacliinin 
sperren  konnte:  die  \  ereinigunj?  der  feindlichen  Heeresgruppen  ver- 
mochte er  nicht  mehr  zu  hindern. 
Die  Nach  dem  Wortlaut  der  Quelle  scheint  es,  als  wäre  Pompeju- 

vercinigung  ^^^^  abgezogcu,  naclulcm  Caesar,  gewissermaßen  um  ihn  herum- 
marschierend, sich  effektiv  mit  Antonius  vereinigt  hatte  (., altera  die 
ad  cum  [i.  e.  Antonium]  pervenit  Caesar".  30,  C).  Ich  möchte  dies 
nicht  so  wörtlich  nehmen:  wichtiger  scheint  mir  der  folgende  Satz: 
,,ne  dttobus  circumcluderetur  exercitilms" ,  der  die  \'orstellung  er- 
weckt, daß  Pompcjus  bereits  früher  abzog,  in  der  Befürchtung,  daß 
die  feindlichen  Gruppen  sonst  die  Vereinigung  in  gemeinsamem 
doppelseitigen  Angriff  auf  seine  Stellung  suchen  könnten. 

An  welcher  Stelle  schließlich  die  \''ereinigimg  selbst  erfolgte, 
ist  belanglos.  Der  oben  ersterwähnte  Satz  spricht  für  das  Lager  des 
Antonius,  also  Sinjon,  desgleichen  die  unmittelbare  Nähe  der  Stadt 
Scampa  sowie  der  Straße,  zumal  jetzt  ein  gewiß  mehrtägiger  Auf- 
enthalt folgte,  währenddessen  eine  durchgreifende  l'mgruppierung 
und  Umbasierung  der  Armee  verfügt  wurde  (cap.  34). 


Der 

Meldedienst. 


Zum  Zweck  der  Zusammenstellung  einer  Zeittabclie  über,  die  zur 
Vereinigung  führenden  Alärsche  erst  einiges  über  die  I.eisiungsmög- 
lichkciten  des  Meldedienstes  in  jenen  Tagen. 

Sowohl  Caesar  als  Pompe  jus  wurden  von  der  Landung  des 
Antonius  durch  Meldungen  verständigt:  ersterer  durch  Antonius 
selbst,  letzterer  jedenfalls  durch  den  Kommandanten  von  Lissus. 
Otacilius.  Stoffel  billigt  diesen  Meldereitern  für  die  von  ihm  auf 
]()()km  veranschlagte  Distanz  SCi  bis  48  Stunden  zu.  das  wären  etwa 
80  bis  100  km  täglich.  Das  ist  nun  viel  zu  viel,  obwohl  die  Ent- 
fernung je  nach  dem  eingeschlagenen  Wege  nur  l:?0  bis  140  km  be- 
trägt. Eine  solche  Tagesgeschwindigkeit  ist  nur  auf  guter  Straße  oder 
einem  sonst  das  Reiten  begünstigenden  Terrain,  etwa  in  einer  Steppen- 
gegend möglich,  nicht  aber  auf  albanischen  Landwegen,  auf  denen 
der  Reiter,  zumal  im  Winter,  von  ganz  kurzen  Strecken  abgesehen. 
nicht  traben  kann  und  somit  nicht  viel  rascher  vorwärtskommt  wie 
der  Fußgänger;  nur  durch  wiederholten  Pfcrdewechsel  und  die  da 
durch  bewirkte  gründliche  Zeitauswertung  kann  er  jenen  wesentlich, 
aber  auch  lange  nicht  gleich  um  ein  so  hohes  Maß  überbieten. 

L^nd  noch  eines  ist  gerade  in  diesem  Falle  sehr  zu  berücksich- 
tigen: Die  pompe janischen  Boten  hatten  es  weitaus  leichter  als  die 
caesarianischen:  sie  hatten  nicht  nur  die  .Straße  über  Dyrrhachium  zur 
Verfügimg,    sondeni    sie    brauchten    auch   keine  Rücksicht  auf  Ge- 


Die  Vereinigung  Antonius  mit  Caesar.  iJid 

fährdimg-  durch  den  Feind  zu  nehmen.  Des  Antonius  Reiter  hingfegen 
konnten  unmöglich  diese  Straße  benützen,  sondern  waren  gleich 
Antonius  selbst  auf  den  ^^'eg  über  den  Krabepaß  angewiesen:  vor 
allem  aber  ging  der  Ritt  durch  vom  Feinde  beherrschtes  Gebiet,  es 
hieß  immer  alle  \'orsicht  gegen  Entdeckung  und  Abfangen  be- 
obachten: möglicherweise  mußten  sie  sich  überhaupt  bei  Tage  ver- 
borgen halten  und  konnten  nur  die  Nacht  über  reiten,  wobei  natürlich 
das  rasche  A'orwärtskommen  noch  mehr  erschwert  war*^^). 

Es  ist  unter  diesen  Umständen  kaum  anzunehmen,  daß  die 
beiderseitigen  Boten,  auch  wenn  sie  ziemlich  gleichzeitig  abritten, 
auch  ebenso  gleichzeitig  am  Apsus  eingetrotTen  sind.  Und  tatsächlich 
scheint  Pompe  jus  die  Meldung  früher  erhalten  zu  haben.  Caesar  er- 
wähnt c.  .30,  3,  daß  jener  „dam  et  noctu"  aufbrach,  er  selbst  hin- 
gegen ,,palam  et  interdiu" .  Der  beabsichtigte  Sinn  ist,  die  Sache  so 
darzustellen,  als  wäre  Pompejus  aus  ängstlicher  Vorsicht  geheim  zur 
Nachtzeit  abmarschiert;  denn  ein  Abmarsch  ohne  ,,conclaniatio"  galt 
bekanntlich  als  Eingeständnis  der  Schwäche.  Mir  aber  will  es 
scheinen,  als  hätte  Pompejus  damit  einen  viel  plausibleren  Zweck  ver- 
folgt: nämÜch  einen  möglichst  großen  \  orsprung  zwischen  sich  und 
Caesar  zu  legen,  um  dadurch  umso  sicherer  Antonius  in  seiner  Iso- 
lierung erdrücken  zu  können.  Wenn  aber  Pompejus  in  der  Nacht 
aufbrach,  so  hatte  er  die  Meldung  jedenfalls  schon  am  Abend 
erhalten.  Hätte  Caesar  sie  gleichzeitig  bekommen,  so  wäre  er  ganz 
bestimmt  auch  abmarschiert,  wenn  nicht  ,.clam",  so  doch  „noctu": 
denn  nächtliche  Abmärsche  sind  bei  ihm  nichts  seltenes,  sobald  der 
taktische  Zweck  sie  erfordert,  und  ein  solcher  lag  hier  im  höchsten 
Grade  vor,  schon  mit  Rücksicht  auf  den  auch  bei  gleichzeitigem  Ab- 
marsch durch  das  Terrain  gewährleisteten  ^'orsprung  des  Pompejus. 
Wenn  nun  Caesar  trotzdem  „interdiu"  abmarschierte,  so  dürfte  er 
eben  seine  Meldung  erst  frühestens  in  den  Morgenstunden  erhalten 
haben.  Es  ergibt  sich  daher  zwischen  den  Zeiten  der  Meldereiter  ein 
Unterschied  von  etwa  12  Stunden,  w'as  den  obigen  Erwägungen  ent- 
spricht. 

Nach  all  dem  resultiert  etwa  die  folgende  Zeittabelle: 


Zeittabelle. 


^'*)   Anderseits  ist  auch  die  überbringung  der  Meldung  durch  eine  Kon- 
fidentenkette  nicht   ausgeschlossen. 
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Asparagium.  UO 

3.  Asparagium. 

(Hierzu   Karte   [  e.) 

Wo  Asparagium  zu  suchen  ist.  wurde  bereits  abgeleitet:  es  lag 
am  Austritt  des  Skunibi  in  die  Ebene.  Die  genaue  Stelle  des  an  sich 
unbedeutenden  Ortes  interessiert  weniger,  wiewohl  auch  diese  beim 
heutigen  Rogozina  als  wahrscheinlich  erwiesen  wurde;  wichtiger  ist 
die  Bestimmung  der  beiden  Lager,  in  denen  die  Gegner  diesmal, 
und  dann  nochmals  gelegentlich  des  Rückzuges  Caesars  einander 
gegenüberstanden . 

Die   meisten  Forscher  nahmen  beide  Lager  am   linken  L^fer    ^'"'^  """' 

Lager. 

des  Flusses  an.  Der  Gedankengang  war  jedenfalls  der,  daß  Caesars 
Lager  nach  c.  TG,  1  unbedingt  am  Südufer  des  Flusses  zu  suchen  ist, 
anderseits  aber  jenes  des  Pompejus,  da  Caesar  ihm  nach  41,  1  die 
Schlacht  anbietet,  ebenda  gelegen  zu  haben  scheint:  ganz  besonders 
aber  spricht  das  „iuxtaque  eum  castra  posiiit"  (40,  1)  für 
diese  Auffassung.  Und  doch  gibt  es  andere,  nach  meiner  Meinung 
schwerer  wiegende  Gründe  für  das  Gegenteil. 

\'or  allem  die  taktische  .Situation. 

Pompeju«  sperrte  durch  seine  Stellung  tatsächlich  dem  Gegner 
den  Weg  nach  Dyrrhachium;  und  Caesar  mußte  auch  wirklich,  um 
dorthin  zu  gelangen,  erst  ein  Stück  umkehren  und  dann  einen  Umweg 
über  unwirtliche  Bergpfade  einschlagen.  Wäre  Pompejus  am  Süd- 
lifer  gestanden,  so  hätte  er  ganz  unglaublicherweise  die  Straße  frei- 
gegeben: Caesar  hätte  auf  dieser,  also  am  Nordufer,  anmarschieren 
und,  durch  den  zu  jener  Jahreszeit  mächtigen  Fluß  gegen  den  Feind 
gedeckt,  auf  Dyrrhachium  vorrücken  können.  Dem  an  sich  schwie- 
rigen Flankenangriff  des  Pompejus  über  den  Fluß  hinüber  hätte  er, 
der  ja  die  Schlacht  suchte,  unter  den  günstigsten  Bedingungen  ent- 
gegenzutreten vermocht. 

Aber  auch  dem  „iu.vta  eum"  läßt  sich  eine  andere  Textstelle  ent- 
gegenhalten, die  mit  mindestens  derselben  Klarheit  auf  das  Gegenteil 
hinweist.  Xach  c.  76.  1.  lag  Caesars  Lager  „contra  Asparagium". 
jenes  des  Pompejus  ,.a  d  Asparagium".  Dieser  betonte  Gegensatz 
findet  seine  Erklärung  am  besten,  wenn  man  die  Lager  auf  verschie- 
denen Flußufern,  jenes  des  Pompejus  auf  demselben  wie  die  Ortschaft, 
jenes  Caesars  am  entgegengesetzten  annimmt.  Da  aber  dieses  letztere 
zweifellos  am  linken  Ufer  lag  —  denn  Caesar  mußte  um  es  zu  er- 
reichen den  Fluß  überschreiten  —  so  muß  das  pompe janische  am 
rechten  gelegen  haben,  was  mit  den  taktischen  Forderungen  überein- 
stimmt. 


12tj  Vom   Apsus  bis  Dyrrhachium. 

Aus  c.  70,  2,  erfahren  wir,  daß  des  l'oinptjus  Leute  nach  Ein- 
treffen im  alten  Lager  „invitati  propinquitate  superionim  castrorum" 
sofort  dahin  zurückgingen.  Diese  \'crlockung  wäre  sehr  abgeschwächt 
worden,  wenn  sie  mit  einem  neuerlichen  zweimaligen  Durchwaten  des 
h'iusscs  verbunden  gewesen  wäre.  \  or  allem  aber  hätte  Pompe  jus,  der 
ja  ein  erfahrener  h'eldherr  war  und  den  .Xufklärungsdienst  zu  hand- 
haben verstand,  auch  über  eine  weit  überlegene  Kavallerie  verfügte, 
Caesars  nach  c.  76,  1,  im  Interesse  der  Marschbereitschaft  verfügte 
Maßnahmen,  insbesondere  das  Einziehen  der  zur  Requisition  aus- 
gesandten Heiter,  rechtzeitig  entdecken  müssen,  wenn  nicht  eben  der 
zwischen  den  Lagern  befindliche  Fluß  die  N'ahaufklärung  beein- 
trächtigt hätte. 

Aus  all  dem  resultiert  ein  klares  Bild:  Ortschaft  und  Lager  des 
Pompejus  am  nördlichen,  Lager  Caesars  am  südlichen  Flußufer""). 

örtiithkeit  Die  örtlichkcit  der  beiden    Lager  selbst  ergibt  sich 

agcr.  j^j^^  ^^^^  ^j^_^^^  Terrain  mit  so  überwältigender  Eindeutigkeit  wie  selten 

in  derartigen  Fällen:  schon  ein  Blick  auf  die  Karte  drängt  die  Lösung 

auf,  und  die  Autopsie  bestätigt  sie  vollinhaltlich.  Demnach  stand  das 

Das  Lager  Lager  dcs  Pompcj  US  auf  der  hierfür  wie  geschaffenen  quadra- 

Pomp.jus.  tischen  Hügelwelle,  die  durch  den  Trigonometer  A  86  gekenn- 
zeichnet ist  (Abb.  8).  Mit  gerade  ausreichendem  Raum  und  leidlicher 
Lagerfläche  verbindet  sie  einen  ganz  vorzüglichen  Überblick  über  das 
X'orterrain  nach  allen  .^eitcn  hin:  insliesondere  das  Skumbital,  aus 
dem  der  Feind  zu  erwarten  war,  ist  in  .seiner  ganzen  Breite  bis 
Pekinj   hinauf  vollkommen  eingesehen. 

^cl^li"  Noch  sicherer  womöglich  ist  der  Platz  des  Lagers  Caesars 

auf  den  gegenüberliegenden  letzten  Ausläufern  der  den  Skumbi  links 
begleitenden  Höhen  (Kodra  Somma)  bei  Thenasaj  gegeben 
(Abb.  9).  Dieselben  enden  in  zwei  schmalen  Riegeln,  einem  höheren 
und  steileren  nordöstlichen  (<3>  164 — 117),  und  einem  flacheren  süd- 
westlichen: dazwischen  liegt  eine  breite  Mulde  mit  vorzüglicher 
Lagerfläche.  In  der  Front  schützen  Ebene  und  Fluß:  im  Rücken 
findet  das  Lager  in  der  schmalen  Rippe,  die  von  O  164  gegen  den 
anderen  Riegel  hinüberzieht,  einen  vortrefflichen  Abschluß.  Der  Aus- 
blick von  0  164  ist  womöglich  noch  besser  als  jener  vom  ponipejani- 
schen  Lager.  Die  für  die  damalige  Stärke  Caesars  vielleicht  etwas  zu 
große  Lagerfläche  wurde  durch  die  vorzügliche  \"erteidigimgsfähig- 
keit  und  die  sonstigen  \  ortcilc  mehr  als  aufgewogen. 


'"')  Der  erste,  der  die  Trennung  der  Lager  durch  den  Fluß  richtig  erkannt 
lat,  ist  meines  Wissens  Meusel   S.  254. 


Asparagium, 
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Besondere  Bestiimmmg  erfordert  noch  die  porta  dccuinaiia  des 
Lagers,  durch  die  nach  c.  76,  1,  die  caesarianischen  Reiter  gedeckt 
ins  Lager  zurückkehrten.  Bei  dem  sehr  guten  Einblick,  den  die  Höhe 
A  86  dem  Feinde  in  das  caesarianische  Lager  gewährte,  kann  dieses 
Tor  nur  in  dem  Sattel  gesucht  werden,  der  etwa  500  m  südwestlich 
der  <3>  164  bei  dem  dort  eingezeichneten  Olivenwäldchen  liegt  und 
flurch  die  nordwestlich  anschließende  Kuppe  gegen  Sicht  gedeckt  ist. 

Auf  dem  mehrerwähnten  von  0  164  herabziehenden  Riegel  sind 
übrigens  noch  sehr  deutliche  Spuren  des  alten  Lagerwalles  sichtbar. 


Caesars 
Anmarsch. 


Nun  stehen  wir  aber  vor  der  wichtigen  Frage:  Wie  kam  Caesar 
dazu  sein  Lager  auf  dem  linken  Flußufer  zu  schlagen,  wo  doch  die 
Hauptstraße  auf  dem  rechten  führte? 

Daß  er  es  tat.  deutet  zweifellos  darauf  hin,  daß  er  auch  an  diesem 
Ufer  anmarschiert  ist.  Nun  haben  wir  zwar  oben  S.  58  mit  Wahr- 
sclieinlichkeit  abgeleitet,  daß  in  diesem  Teile  des  Tales  beiderseits 
des  Flusses  Wege  führten,  doch  kann  kein  Zweifel  darüber  obwalten, 
(laß  jener  am  Nordufer  der  bessere,  das  heißt  die  eigentliche  Straße 
war  und  insbesondere  für  einen,  der  nach  Dyrrhachium  gravitierte,  in 
erster  Linie  in  Betracht  kam. 

Daß  Caesar  außerstande  gewesen  wäre  den  Fluß  früher  zu  über- 
schreiten, um  die  bessere  Straße  zu  gewinnen,  ist  ganz  ausgeschlossen; 
nach  Pompejus'  Abzug  von  Ciberak  stand  einem  Übergang  nichts  im 
\\'ege;  auch  setzt  schon  die  vollzogene  \'ereinigung  mit  Antonius  den 
Übergang  der  einen  Heeresgruppe  über  den  Fluß  voraus.  Schließlich 
hat  Caesar,  als  er  vor  Asparagium  umkehrte  und  den  Gebirgsweg 
nach  Dyrrhachium  einschlug,  den  Fluß  ja  doch  überschreiten  müssen. 

Es  scheint  daher,  daß  Pompejus'  Stellung  bei  Asparagium,  über 
die  Caesar  während  seines  mehrtägigen  Aufenthaltes  am  \'ereini- 
gungsorte  durch  seine  Aufklärer  genau  unterrichtet  wurde  (41,  1), 
diesen  veranlaßt  hat  die  südliche  Route  zu  wählen.  Möglicherweise 
hatte  Pompejus  die  bessere  nördliche  auch  noch  an  anderen  Stellen 
gesperrt  oder  durch  Zerstörungen  von  Objekten  unpassierbar  ge- 
macht: und  es  ist  gar  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  daß  die  bei 
Appian  II  55,  erwähnten  Brückenzerstörungen  und  Verhaue  sich 
statt  auf  Pompejus  ersten  Marsch  auf  Dyrrhachium,  auf  diesen  be- 
ziehen, wo  sie  tatsächlich  .Sinn  hatten. 

Ob  endlich   das    ..oppidiim   Parthinonim",   das   Caesar  während       nas 
des   Anmarsches   wegnahm,    mit    Clodiana-Pekinj    identisch    ist,   läßt  "''^^'^""' 
sich  nicht  entscheiden,  aber  es  hat  viel  für  sich.  In  diesem  Falle  müßte  m/>«»-«»w 
er  bis  dahin  nördlich  des  Flusses  vorgegangen  sein  und  dann  erst  das 
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Marsch- 
tableau. 


Das 
Schlacht- 
anbot. 


L'fcr  j,'c\vecl)Sflt  liahcn:  sei  es  wegen  der  Straßen/.erstörung,  sei  es 
weil  er  infolge  der  Stellung  des  Pompejus  nur  am  linken  Ufer  die 
Möglichkeit  sah  die  Eljene  und  damit  den  Kaum  zum  Schlachtauf- 
marsch zu  gewinnen.  Für  den  L'fcrwechsel  \yei  Pekinj  spriciit  auch, 
daß  Caesar,  wie  wir  später  sehen  werden,  auf  seinem  Umgehungs- 
marsch gegen  Dyrrhachium  den  Genusus  zweifellos  bei  eben  diesem 
Orte,  und  zwar  wahrscheinlich  noch  in  Sicht  des  feindlichen  Lagers 
überschritt,  ohne  dadurch  den  \  erdacht  des  Gegners  zu  erregen,  der 
ihn  im  Ahniarsclii-  nach  der  (n-gend  von  Elbasan  vermutete:  dies  er- 
klärt .sich  am  besten  dadurch,  daß  dieser  ihn  auch  an  derselben  Stelle 
hatte  über  den  Fluß  herankommen  sehen. 

Auf  jeden  Fall  ist  das  oppidum  Parthinoruvi  auf  dem  Wege  aus 
dem  Kessel  von  Elljasan  gegen  Asparagium,  also  im  Skumbital,  und 
niemals  in  dem  Bcrgland  nördlich  davon  liei  Tirana,  Pertrejla  u.  dgl. 
zu  suchen.  Wäre  Caesar  einmal  dort  gewesen,  so  hätte  des  Pompejus 
Stellung  iK'i  Asfiaragiuiu  ihren  Zweck  nicht  mehr  erfüllt,  und  Caesar 
selbst  hätte  es  am  wenigsten  nötig  gehabt  nochmals  ins  Skumbital 
zurückzukehren,  nur  um  dann  vor  Pompejus'  Lager  neuerdings  um- 
kehren zu  müssen. 

Die  dreitägige  Dauer  des  Marsches  aus  der  Ebene  vonElbasan 
bis  Asparagium  (ca.  40  km)  erklärt  sich  eben  aus  der  durch  die  Weg- 
nahme der  Feste  bedingten  \  erzögerung.  Dieselbe  wurde  auch  nicht 
einfach  während  des  \'orbeimarsches  so  nebenbei  weggenommen 
(,,e  x  itincrc"):  sondern  das  überlieferte  ,,i  n  itinerc"  ist  ganz  gut  mit 
einem  mehrstündigen,  vielleicht  eintägigen  Aufenthalt  vereinbar. 
jedenfalls  dürfte  der  Marsch  dieses  Tages  damit,  ohne  Rücksicht 
auf  die  bis  dahin  zurückgelegte  Strecke,  ihr  Ende  gefunden  halien. 
Ebenso  kann  der  dritte  und  letzte  Marsch  durch  das  frühzeitige  Ein- 
treiben vor  der  Stellung  des  Pompejus  auf  eine  kleinere  Distanz 
reduziert  worden  sein.  Unter  der  Annahme  des  Oppidum  =  Pekinj 
ergäbe  sich  demnach  für  den  Marsch  Caesars  folgende  Tabelle: 

L  Tag:  Sinjon — Han  Biskejmi  (20  km). 

2.  Tag:  Han  Biskejmi — Pekinj   (10  km);  Erstürmung  der  Stadt. 

3.  Tag:   Pekinj — Thenasaj    (ca.   10  km). 

Was  nun  das  c.  41,  1  erwähnte  S  ch  1  a  c  h  t  a  n  bo  t  betrifft,  so 
ist  es  sicher,  daß  dasselbe,  mit  dem  Fluß  zwischen  den  Lagern,  ein 
bedeutendes  Risiko  für  die  eine  oder  andere  Partei  in  sich  schloß.  Für 
welche  ist  nicht  zu  entscheiden,  da  wir  nicht  wissen,  wie  das  Flußbett 
damals  beschaffen  war,  und  welche  .Armee  es  hätte  überschreiten 
müssen.  Für  Caesar  ist  ein  solches  Wagnis  in  diesem  Augenblicke, 
unter  dem   unmittelbaren   Eindruck    der   glücklich   erzwungenen   \"er- 


Caesars  Marsch  von  Asparagium  auf  Dyrrhachium. 


129 


einigung  und  des  gegnerischen  Rückzuges  durchaus  annehmbar; 
anderseits  spricht  die  Tatsache,  daß  Pompejus  trotz  seiner  sehr  be- 
deutenden Überlegenheit  die  Schlacht  ablehnte,  dafür,  daß  jenes 
Risiko  ihm  zugemutet  war;  dieselbe  Annahme  legt  auch  der  damals 
höchstwahrscheinlich  von  Rogozina  ab  nordwärts  geschwenkte  Fluß- 
lauf nahe.  Diese  Alternative  ist  denn  auch  auf  Karte  le  zur  Darstel- 
lung gebracht.  Allerdings  ist  nicht  zu  übersehen,  daß  Pompejus  auch 
sehr  gewichtige  Gründe  anderer  Art  hatte,  die  Schlacht  zu  ver- 
weigern, wovon  im  letzten  Kapitel  die  Rede  sein  wird. 

4.  Caesars  Marsch  von  Asparagium  auf  Dyrrhachium. 

Als  Caesar  sah,  daß  er  weder  Pompejus  zur  Schlacht  verleiten, 
noch  den  ^^'eg  auf  Dyrrhachium  erzwingen  könne,  beschloß  er  sein 
Ziel  auf  andere  Art  zu  erreichen.  Er  trat  scheinbar  den  Rückzug  an, 
wandte  sich  jedoch,  außer  Sicht  des  Feindes  gelangt,  nordwärts  in  die 
Berge,  die  er  in  schwierigem  Tag-  und  Nachtmarsch  überstieg,  und 
gelangte  so  vor  Dyrrhachium,  ohne  daß  Pompejus,  der  seine  Ab- 
sicht zu  spät  erkannt  hatte,  trotz  des  kürzeren  und  besseren  Weges 
und  möglichster  Marschbeschleunigung  es  hätte  hindern  können:  als 
Caesar  vor  Dyrrhachium  sein  Lager  schlug,  ward  eben  erst  des 
Pompejus  \orhut  von  ferne  sichtbar^^). 

Pompejus  war  zu  Lande  von  Dyrrhachium  abgeschnitten. 

Bezüglich     dieses     Umgehungsmarsches    haben     die    bisherigen       D'« 

T-i  1  1  -  D       Marsch- 

Forscher,    soweit  es  sich  aus  ihren  Beschreibungen  entnehmen  laßt,      ii„je. 

das  Richtige  vermutet,  wenn  auch  auf  Grund  mangelhafter  Karten 
ungenau  ausgedrückt^^).  Festzuhalten  ist  ihnen  gegenüber  nur  die 
Unmöglichkeit,  den  Weg  durch  die  Bachtäler  (Saranika,  Peza) 
anzunehmen.  Diese  schmalen,  schluchtartigen  Talgräben  sind  fast 
ganz  weglos,  während  die  viel  gangbareren  Kämme  der  dazwischen- 
liegenden Rücken  die  durchlaufenden  Kommunikationen  tragen,  die 
allerdings  auch  da  noch  der  Schilderung  Caesars  (..difficlii  angiistoqii'^ 
itincrc",  41.  3)   vollauf  entsprechen.  Auf  diese  Tatsachen  aufbauend 


^')  Schon  im  spanischen  Feldzug  des  vorhergehenden  Jahres  hat  Caesar 
ganz  dasselbe  Manöver  mit  gleichem  Erfolge  durchgeführt  (b.  c.  I  68  ff.). 
Man  sieht,  daß  auch  ein  ganz  großer  Feldherr  gelegentlich  einmal  ohne  Schaden 
sich   selbst  kopieren  kann. 

"■■)  Heuzey  S.  60.  Stoffel  S.  161  bzw.  356.  Letzterer  ist  allerdmgs  durch 
seine  Ansetzung  von  Asparagium  bei  Bastova  im  Kalkül  falsch  beeinflußt.  Die 
Marschzeiten  zumal  —  Heuzey  rechnet  für  die  Strecke  Pekinj — Peza  vogel 
6  Stunden!  —  sind  gänzlich  ohne  jede  Berücksichtigung  der  gerade  hier  so 
wichtigen  und  von  Caesar  ausdrücklich  betonten  Wegbeschaffenheit  berechnet. 

G.  Veith,  Der  Feldzag  von  Dyrrhachium.  9 
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will  icli  im  folgenden  den  Marsch  Caesars  unabhängig  von  den  für 
lins  vielfach  unklaren  Lösungen  der  \'orgänger  festzulegen  versuchen. 
Ausgehen  muß  man  von  der  Tatsache,  daß  Caesar  nicht  im  ge- 
heimen abmarschierte,  sondern  unter  den  Augen  des  Feindes,  dem 
er  damit  einen  wegen  Verpflegsschwierigkeiten  angetretenen 
Rückzug  vortäuschte  (41,  4).  l"-r  kann  daher  von  dieser  Rückzugs- 
linie erst  abgebogen  sein,  als  seine  -Tete  bereits  außer  Sicht  des 
Gegners  war.  Nun  wird  der  Blick  vom  Lager  des  Pompejus  in 
das  Skunibital  erst  ilurch  den  niedrigen  Riegel  von  Pekinj  abge- 
schlossen: frühestens  knapp  hinter  diesem  konnte  also  Caesar  aus  dem 
Tale  abbiegen.  L'nd  in  der  Tat  zweigt  ebenda  ein  durchlaufender 
Saumweg  aus  dem  Skumbital  nach  jenem  des  Arsen  ab,  der  in  jeder 
Hinsicht  den  Quellenangaben  entspricht.  Derselbe  führt  von  Pekinj 
über  Progot — Konaj  —  Hüssejnej  — Vrap — Grur — Dorez — Megnare 
nach  Peza  vogel  im  Tale  des  Arsen.  \'on  da  ging  es  weiter  auf  relativ 
gutem  Talwcpe  am  .Südufer  des  Flusses  bis  in  die  Gegend  von  Pjeza, 
dort  ülier  einen  niedrigen  .Sattel  auf  die  gegen  das  Meer  streichende 
Hügelkette  südwestlich  Arapaj  ;  mit  der  Besitznahme  dieser 
Höhen  hatte  Caesar  den  Gegner  von  Dj'rrhachium  abgeschnitten. 

Die  Wegstrecke  von  Pekinj  bis  Peza  vogel  verdient  natürlich, 
wie  alle  albanischen  Bergpfade,  in  vollem  Ausmaße  die  ihr  von  Caesar 
gegebene  Charakteristik.  Auch  hier  war  zum  größten  Teile  nur  Einzel- 
marsch möglich,  was  bei  einer  Armee  von  fast  20.000  Mann  eine 
äußerst  empfindliche  \'erlängerung  der  Kolonne  bedeutete  und,  wenn 
man  überflüssige  Stockungen  und  die  damit  untrennbar  verbundene 
Übermüdung  der  Mannschaft  vermeiden  wollte,  neben  eiserner 
Marschdisziplin  auch  eine  minutiöse,  auf  genauester  Wegrekognos- 
zierung beruhende  Marschdisposition  erforderte,  umsomehr,  wenn  es 
sich,  wie  hier,  um  eine  unbedingt  zu  forcierende  abnormal  große 
Marschleistung  handelte.  Diese  betrug  ca.  öö  km  bei  etwa  500  ni 
Steigung  und  wurde  in  20  bis  :10  Stunden  mit  ganz  geringen  Rasten 
zurückgelegt. 
n.is.Marsch-  ßss  nicht  uninteressante  Marschkalkül  wäre  etwa  folgendes: 

kaiküi.  4I1  vm.;   Abmarsch  der  Tete  aus  dem  Lager. 

6''  30'  vm.:   Die  Tete  trifft  gegenüber  Pekinj   am   Gcnusus  ein;   die 
Queue  verläßt  etwa  um  dieselbe  Zeit  das  Lager. 

Zum  Flußübergang  fällt  die  Tete  in  Einzelreihen 
ab,  welche  Formation  sie  für  den  sofort  anschließen- 
den, übrigens  vom  Flusse  ab  durch  die  Welle  von  Pekinj 
gegen  feindliche  Sicht  gedeckten  Anstieg  gleich  bei- 
behält. Die  Notwendigkeit  dieses  .Abfallens  gelegentlich 
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des  Flußüberganges  verschleiert  die  Absicht  des  Ge- 
birgsüberganges  dem  Gegner.  Die  in  Doppelreihen  an- 
marschierenden rückwrirtigen  Abteilungen  gehen  am 
Flusse  in  Rastformation  über,  bis  sie  selbst  zum  Über- 
gange drankommen. 
12''  Mittag:  Die  Tete  erreicht  die  Paßhöhe  bei  \'rap  und  geht  in 
Rastformation  über.  Jede  Legion  rastet  selbständig  — 
abseits  des  Weges  —  2  Stunden. 

2*'  nm.:   Die  Tete  setzt  den  Marsch  in  Einzelreihen   fort. 

8''  nm.:  Die  Tete  trifft  am  Arsen  ein  und  geht  in  Rastformation 
über;  die  Marschkolonne  schließt  auf;  die  auf- 
geschlossenen  Abteilungen   rasten. 

2''  vm.:  Die  Tete  marschiert  —  im  Arsental  wahrscheinlich  in 
Doppelreihen  —  ab.  Etwas  später  trifft  die  Queue  am 
Rastplatz  ein. 

8''  vm.:  Die  Tete  triftt  auf  den  Höhen  südwestlich  Arapaj  ein. 
Die  Queue  mußte,  wenn  der  Abmarsch  vom  Nachtrast- 
platz wirklich  in  Doppelreihen  erfolgte,  spätestens  um 
4*^  30'  vm.,  wenn  in  Reihen,  etwa  um  1^  vm.  aufbrechen, 
hatte  also  eine  wesentlich  kürzere  Nachtrast  als  die 
Tete^')  :  allerdings  hatte  sie  gelegentlich  der  ersten  For- 
mationsänderung vor  dem  Skumbiübergang  entspre- 
chend länger  rasten  dürfen. 

Zur  selben  Zeit,  als  Caesars  Vorhut  am  Ziele  eintraf,  konnte  man  i'^"'  Ma"<:h 

des 

von  ferne  die  Tete  der  pompejanischen  Kolonne  im  Anmarsch  er-  pompejus. 
blicken  (41,  5).  Pompejus  hatte  die  wahre  Richtung  von  Caesars 
Marsch  erst  durch  seine  jedenfalls  der  feindlichen  Queue  nachgesen- 
deten Patrouillen  (,.per  exploratores",  41,4),  also  wohl  erst  am  Abend 
erfahren.  Wenn  er  am  folgenden  Morgen  („postcro  die")  etwa  3''  Früh 
aufbrach,  so  konnte  seine  Tete,  auf  der  guten  Straße  marschierend,- 
etwa  um  8**  vm.  um  den  gegen  das  Meer  vorspringenden  Hügel  Mali 
Robit  biegen,  wo  sie  den  auf  den  Höhen  von  Arapaj  stehenden 
Caesarianern  sichtbar  wurde  (..ciini  ....  procul  ccnierctur"  41,  5V 
Wäre  Pompejus  noch  am  .^bend  abmarschiert  —  und  es  scheint 
daß  er  dies  hätte  tun  können  —  so  wäre  er  noch  vor  Caesar  bei 
Dvrrhachium  eingetroffen.  Daß  er  dies  nicht  getan  hat,  erklärt  sich 
wohl  daraus,  daß  er  die  Bewältigung  des  ganzen  Weges  durch  Caesar 
in  einem  zusammenhängenden  Marsche  nicht  für  möglich  hielt. 


")   Überhaupt  sind  bei   anstrengenden   Märschen    in   der   Regel   die   rück- 
wärtigen Abteilungen  schlechter   dran   wie   die  vorderen. 
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(1 1  KTzii   Karu-   1 1.  a — d.) 


Charakter 

des 
Terrains. 


1.  Das  Gelände. 

Das  nun  folgende  gigantische  Ringen  um  Dyrrhachium  hat  sich, 
wie  V.  (loci  er  nachgewiesen  und  seitdem  niemand  hczwcifelt  hat, 
in  dem  Tlügellande  abgespielt,  das  sich  süfliisllich  der  -Stadt  längs  der 
Bai  von  Dura/.zo  zwischen  dieser,  dem  Tale  des  Arsen  und  der  Ebene 
von  Kavaja  ausbreitet.  Dieses  Hügelland  bildet  die  Wasserscheide 
zwischen  dem  Arsen  einerseits,  der  Gesnike'^^)  und  einigen  kleinen 
zum  Aleere  abfließenden  Bächen  anderseits.  Der  wasserscheidende 
Kamm  verläuft  durchwegs  hart  am  Arsentale,  während  er  der  Küste 
zu  eine  große  Zahl  vielfach  verzweigter  Xebenrücken  aussendet. 

Das  ganze  System  nimmt  von  Süden  gegen  Xorden  merklich  an 
Höhe  ab;  seinen  letzten  Ausläufer  bildet  dort  die  schmale  und 
niedrige  Welle  von  Rezbul  oder  Ra.stbul,  die  sich  längs  der  Ostseitc 
der  Lagune  von  Durazzo  hinzieht  und  sowohl  in  den  Kämpfen  des 
Fürsten  von  Wied,  als  bei  unserem  .Angriff  auf  Durazzo  1916  eine 
bemerkenswerte  Rolle  gespielt  hat. 

Das  Hügelland  zerfällt  in  zwei  nach  Größe  und  Beschaffenheit 
Hügelland,  sehr  ungleiche  Abschnitte,  die  durch  ein  tief  eingeschnittenes,  etwa 
300  bis  .500  m  breites  und  gut  gangbares  Tal.  bei  Heuzey  „\'allon  de 
Kroimzet",  bei  Stoffel  ,,\'allon  de  Chimhil"  genannt''''),  voneinander 
getrennt  sind.  Der  nördliche,  viel  kleinere  Teil  besteht  durchwegs  aus 
Lehm  und  hat  breite,  flache,  mäßig  gegliederte  Formen.  Der  südliche, 
größere  Abschnitt  besteht  aus  einem  stellenweise  mit  Lehm  ge- 
mischten lichtgelben,  überaus  weichen  und  erosionsfähigen  .Sandstein 
und  weist  steile  brüchige  Formen  bei  sehr  starker  und  differenzierter 
Gliederung  auf^"). 


Das 


")   Bei   Heuzey   und   Stoffel   ,,Lesnikia",   auf   älteren   Karten   „Kavaja". 

°°)  Unsere  Neuaufnahme  verzeichnet  für  die  nördlich  des  Tales  ab- 
fallenden Ausläufer  der  Höhen  von  Arapaj  den  Namen  ,,S  u  m  h  i  1".  Wir 
wollen  im  folgenden  der  Übereinstimmung  mit  der  Karte  zuliebe  diese  Schreib- 
weise auch  für  das  Tal  beibehalten.  Die  offenbar  richtige  .Schreibweise  gibt 
Heuzey  S.  61,  als  Bezeichnung  eines  am  Talausgang  liegenden  Ortes  „S  h  i  n- 
m  i  h  1"  (Sin  Mihi  =  Sankt  Michael).  Der  heute  nicht  mclir  existierende  Ort 
findet  sich   auch  bei   -Stoffel  PI.   15  als  ,,C  h  i  m  h  i  I"   cingczc'chnct. 

'"'')  Den  eigentümlichen,  für  das  Verständnis  der  \'orgänge  sehr  wichtigen 
Cliarakter  dieses  Geländes  wird  sich  am  besten  vergegenwärtigen  können,  wer 
das  beiderseits  der  Stadt  Görz  zwischen  dem  Karst  und  der  Friaulischen 
Ebene  eingebettete  eozäne  Sandsteingebiet  des  sogenannten  ,,C  o  g  I  i  o"  kennt. 
besonders    die    Gegend    von    Quisca,    Fleana,    Bigliana  etc.;    nur    ist    hier    die 
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Der  W  a  s  s  e  r  r  e  1  c  h  t  VI  m  ist  ziemlich  bedeutend.  Die  höheren  Gewässer: 

„  .  ,         .  ,  ,       •    ,  ■  ■         r^  1      ■  .    I  j       Quellen  und 

Partien  besitzen  zahlreiche,  meist  m  Gruppen  beisammenstehende,  ^■^^^^, 
gute  Quellen,  die  stärksten  in  der  Gegend  von  Sefere  (Seferej). 
.außerdem  fließen  drei  ausgesprochene  Bäche  von  der  Wasserscheide 
liegen  das  Meer.  Der  nördlicliste^")  entspringt  aus  einigen  ganz  kleinen 
Ouellbächen  nächst  des  Sattels,  über  den  der  Weg  von  der  Küste  nach 
Pjeza  ins  Arsental  führt,  und  durchfließt  ziemlich  geradlinig  das  oben 
erwähnte  Tal  Sumhil:  seine  Mündung  ist  zur  Flutzeit  stark  auf- 
gestaut. Der  zweite,  der  ,,Kreisia-Bach"  der  Neuaufnahme'^*),  ent- 
steht aus  einer  größeren  Anzahl  ziemlich  bedeutender  Ouellbäche.  die 
von  dem  gegen  den  Arsen  halbkreisförmig  ausgebogenen  Mittelteil 
der  Wasserscheide  (,,Maneza",  bei  Heuzey  und  Stoffel  nicht  ganz 
richtig  ,,Manz")  konzentrisch  herabfließen.  Die  Tälchen  dieser  Ouell- 
bäche haben  im  oberen  Teil  durchwegs  eine  mäßig  breite,  aber  aus- 
gesprochene flache  Sohle  (s.  Abb.  10),  verengen  dieselbe  jedoch  im 
Mittellauf  zu  schluchtartigen,  von  steilen  brücliigen  Sandsteinwänden 
eingeschlossenen  Engen  (s.  .Abb.  11).  Der  vereinigte  Unterlauf  des 
Baches  ist  gleichfalls  eng,  wenn  auch  nicht  mehr  so  steil  einge- 
schnitten. 

Der  dritte  Bach  entsteht  aus  zahlreichen  Quellen  am  Hange  unter- 
halb Sefere  und  durchfließt  zunächst  in  südwestlicher  Richtung  ein 
ziemlich  enges,  dann  in  nordwestlicher  ein  breit  zur  Küste  aus- 
laufendes, vielfach  versumpftes  Tal. 

Im  Süden  wird  das  Hügelland  durch  die  Ebene  von  Kavaja  be- 
grenzt, welche  von  zwei  Elüßchen,  der  Gesnike  und  dem  Darci, 
durchflössen  wird. 

Die  Gesnike  entsteht  durch  \'ereinigung  einer  Anzahl  Die 
größerer  Quellbäche,  die  von  den  wasserscheidenden  Höhen  nördlich 
und  östlich  der  Stadt  Kavaja  herabfließen  und  zumeist  im  nächsten 
Bereiclie  derselben  zusammenströmen;  von  da  durchschneidet  das 
Elüßchen  die  Ebene,  um  unterhalb  .Stanirij  ins  Meer  zu  münden.  Die 
Gesnike  hat  bei  Kavaja  noch  den  Charakter  eines  mittelstarken 
Baches,  nimmt  aber  dann  infolge  der  Stauung  durch  die  Elut  an 
Wasserniasse  beständig  zu  (bei  der  Straßenbrücke  3  bis  6  m,  bei 
Stanirij  ca.  15  m  breit).  Ihr  Bett  ist  in  der  Ebene  ß  bis  8  m  tief  und 


Kultur  natürlich  viel  intensiver  und  der  im  übrigen  ganz  ähnliche  Sandstein 
nicht  lichtgelb,  sondern  dunkel  braunrot;  aber  die  I'ormation  mit  ihren  steilen, 
brüchigen,  engen  und  vi'Mverzueigten,  von  zahlreichen  kleinen,  spitzen  Kuppen 
besetzten  Rücken  und  tiefeingeschnittenen  Tälchen  ist  hier  wie  dort  ganz  gleich. 

")   Nach    Heuzey   „Freunga" ;    ich   konnte   keinen    Namen    ermitteln. 

^)  Nach  Stoffel  S.  164  und  Plan  15  „Cratcia". 
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meist  steil,   oft  senkicclil   eingeschnitten,   das    Wasser   im   gestauten 
Teil    (bis  oberhaljj  Stanirij)   brackig  und  ungenießbar  (Abb.  12). 
Dc-r  Darfi.  Der  D  3  T  c  i  ist  ctwas  wasserreicher  als  die  Gesnike,  und  gleicht 

ihr  im  übrigen  voilkomtnen. 

Im  Sommer  sind  beide  bis  auf  die  aufgestauten  Teile  nahezu 
trocken. 

Die  Ebene.  Die  Ebene  isi  mit  Ausnahme  des  Küstenstreifens  .lehmig,  stellen- 

weise sumpfig,  und  neigt  wie  die  Muzakja  zu  pluvialer  Inundation. 

Die  Küste  ist  sandig.  Sie  hat  sich  seit  dem  Altertum  um  etliche 
hundert  Meter  vorgeschoben,  was,  außer  aus  der  Analogie  vieler 
anderer  Orte  hier  speziell  aus  Caesars  Angal>en  c.  42,  1  und  47,  4. 
hervorgeht,  wonach  die  Höhe  ,, Petra"  im  stände  war  Schifife  gegen 
verschiedene  Winde  zu  decken,  daher  wenigstens  etwas  ins  Meer  vor- 
gesprungen sein  muß;  heute  ist  sie,  obwohl  noch  immer  von  allen 
Teilen  des  Hügellandes  am  meisten  gegen  die  Küste  vorgeschoben 
und  an  der  seeseitigen  Wand  deutliche  Spuren  der  Abspülung  tragend, 
doch  durch  eine  mehrere  hundert  Meter  breite  Düne  vom  l'fer  gc- 
trennt"")- 

Hoden-  Die     B  o  d  e  n  1)  e  deck  u  n  g     des    Hügellandes     besteht     heute 

ung.  j,-jjj^pj.(-|jj^  j,^,,^-i  o-roßen  Teil  aus  Kulturflächen  mit  eingestreuten 
Waldparzellen.  Große  zusammenhangende  Dickichtgebiete,  wie  sie 
von  Heuzey  und  StoiYel  geschildert  werden  und  die  tatsächlich  fast 
undurchdringlich  sind,  dehnen  sich  heute  noch  in  dem  Teile  zwischen 
Rezbul — Arapaj  und  dem  unteren  Sumhiltale,  dann  auf  dem  von 
Sefere  südwärts  streichenden  Rücken  aus.  Aber  auch  die  kultivierten 
Teile  sind  abseits  der  Wege  nicht  leicht  zu  passieren,  da  alle  Feld- 
grenzen etc.  durch  hohe  und  dichte  Hecken  des  jedem  Besucher  der 
adriatischen  Küste  gewiß  in  schlechtestem  Andenken  verbliebenen 
Paliurusstrauches  gesichert  sind,  wozu  vielfach  noch  tiefe  und  breite 
Gräben  kommen.  Die  Küstenebene  westlich  Kavaja  ist  heute  kahl, 
zumeist  mit  Hutweiden  bedeckt,  zum  geringeren  Teil  mit  Feldern; 
nur  bei  den  Ortschaften  sieht  man  Bäume.  Nächst  des  Strandes 
existieren  Salinen. 

Die  vorwiegend  recht  primitiven  landesüblichen  Wege  sind 
meist  tief  ausgetreten  und  werden  dadurch  mit  der  Zeit  zu  natür- 
lichen Wasserabflüssen  und  in  der  Folge  zu  tiefeingeschnitteneu 
Hohlwegen. 


»)  \'gl.  Heuzey  .S.  52.  Anni.  1. 
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Ehe  ich  zur  Lokalisierung  der  einzehien  X'org'änge  übergehe,  noch 
ein  Wort  über  die  Möglichkeit  der  Konstatierung  von  Schanzen-     Spur.-. 
Testen  aus  dem  in  Rede  stehenden  Feldzuge. 

Heuzey^")  behauptet,  daß  nichts  mehr  zu  finden  sei,  erwähnt  aber 
dann  doch  eine  Schanze  ,,i\Ieterizi",  die  möglicherweise  mit  jenem 
Feldzuge  in  \'erbindung  stehen  könnte.  Stoffel'^^)  wieder  sagt,  daß 
noch  viele  Reste  zu  finden  seien,  und  zeichnet  auch  etliche  davon  in 
seinen  Plan  ein.  Ich  möchte  mich  im  Prinzipe  der  letzteren  Ansicht 
anschließen,  obwohl  ich  gerade  die  von  Stoffel  deutlich  eingezeich- 
neten Reste  trotz  aller  Suche  nicht  mehr  finden  konnte:  aber  ich  habe 
manche  andere,  darunter  auch  eine  Schanze  ,,Meterizi"  (aber  nicht  die 
von  Heuzey  erwähnte)  gefunden,  und  vor  allem  teile  ich  Stoffels  An- 
sicht, daß  viele  der  heutigen  Wege,  Raine  etc.  durch  den  \'erlauf  der 
in  früheren  Zeiten  noch  deutlich  sichtbar  gew-esenen  Linien  bestimmt 
sind.  Zumeist  gilt  das  von  solchen  Wegen  und  Rainen,  welche  heute 
um  gewisse  Kuppen,  die  dazumal  zweifellos  eine  wichtige  Rolle  ge- 
spielt haben,  herumführen  und  deren  \'erlauf  ganz  der  Trasse  ent- 
spricht, der  eine  Befestigimgslinie  auf  jener  Höhe  folgen  mußte. 
Auch  die  Linie  so  manchen  Wasserlaufes  mag  durch  den  \'erlauf  der 
damaligen  Gräben  bestimmt  worden  sein,  mancher  ihnen  überhaupt 
seine  Entstehung  verdanken. 

Im  allgememen  sind  die  Spuren  in  den  flacheren  Teilen  besser 
erhalten  und  leichter  zu  verfolgen  als  in  den  der  Erosion  mehr  unter- 
liegenden steilen  Partien.  Aus  demselben  Grunde  ist  es  auch  nicht 
mehr  möglich,  worauf  ich  vor  meiner  ersten  Reise  besonders  gehofft 
hatte,  an  den  Bächen  die  von  Caesar  c.  49,  4,  beschriebenen  Auf- 
dännnungen  noch  vorzufinden,  trotzdem  die  .Stellen,  wo  sie  gewesen 
sein  müssen,  sich  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  bestimmen  lassen. 
Dagegen  war  die  ebenda  erwähnte  Ableitung  in  einem  Falle  noch 
deutlich  zu  konstatieren. 

Doch  ich  will  nicht  vorgreifen.  Was  ich  an  sichtbaren  Spuren  ge- 
funden, wird  gelegentlich  der  einzelnen  Lokalisierungen  im  Detail  dar- 
gelegt werden.  .         , 

2.  Die  Hauptlager. 

Die  Hauptlager  der  beiden  Heere  sind  dort  zu  suchen,  wo  sie 
heim  ersten  Zusammentreffen  vor  Dyrrhachium  nach  c.  4L  5  und  42, 1 
geschlagen  wurden. 


«»)  S.  56. 
")  S.  360. 
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Über  diese  Ürtlichkeitcn  gibt  es,   seit  man   das  Terrain   im   all- 
gemeinen kennt,  keine  Zweifel. 
Da?  Lag.^r  |  ^,^^.    iJauptlager  Caesars    lag    auf    dem   Höhenkomplex 

Caesars. 

zwisclien  der  Mündung  des  Sumhiltales  und  Arapaj;  es  ist  dies  der 
letzte  für  ein  Träger  geeignete  Flatz  gegen  Dyrrliacliium  zu,  der  zu- 
gleich die  Stadt  bedroht  und  die  Küstenstraße  beherrscht.  Caesar  er- 
reichte ihn,  indem  er  den  wegsamen  .Sattel  südwestlich  Pjeza  über- 
schritt und  das  Sumhiltal  abwärts,  vielleicht  bei  entsprechender  Gang- 
barkeit auch  direkt  auf  den  Höhen,  auf  jene  Platte  zog. 

Die  Höhe  erscheint  tatsächlich  als  Platte;  die  auf  allen  detail- 
lierten Karten  wiedergegebene  Gliederung  erweist  sich  diesem  Ge- 
samtcharakter  gegenüber  nicht  so  stark,  um  den  einheitlichen  Ein- 
druck zu  beeinträchtigen.  Die  vertieften  Partien  bieten  die  besten 
Lagerplätze  (vgl.  .M-b.  13). 

Stoffel  hat  auf  Plan  1.5  meines  Erachtens  das  Lager  zu  klein  ge- 
zeichnet und  zu  weit  gegen  die  Küste  herabgezogen.  \'on  dieser  Lager- 
front übersieht  man  das  \'orterrain,  insbesondere  das  Sumhiltal,  gar 
nicht,  ebensowenig  das  Stranddefilee  unterm  Skam.  Die  „trace  de 
fosse",  die  Stoffel  südwestlich  und  nordöstlich  seines  Lagers  ein- 
zeichnet, habe  ich  trotz  eifrigster  Suche  nicht  finden  köimen.  .An 
ersterer  Stelle  wurde  gelegentlich  meiner  ersten  Anwesenheit  eben  ein 
tiefer  Steilgraben  senkrecht  auf  die  Stoffeische  Trasse  ausgehoben, 
und  ich  gab  mir  alle  Mühe,  in  dem  frischen  glatten  Anstich  Andeu- 
tungen alter  Gräben  zu  finden,  jedoch  vergebens.  An  der  Stelle  nächst 
Stoffels  nordöstlicher  Lagerecke,  die  heute  in  schwer  durchdring- 
lichem Dickicht  liegt,  konnte  ich  gleichfalls  nichts  finden. 

Zur  genauen  Bestimmung  des  Lagerplatzes  muß  man  vor  allem 
berücksichtigen,  daß  Caesar  den  Ort  wählte,  ehe  er  noch  den  Ent- 
schluß zur  Einschließung  des  Pompe  jus  gefaßt  hatte:  was  er  vom 
Platze  verlangte,  war,  daß  das  dort  geschlagene  Lager  die  Straße 
sperrte  und  den  Zugang  zur  Stadt  beherrschte.  Beides  konnte  er  nur 
durch  eine  möglichst  vollständige  Besitznahme  der  Höhen  von 
Arapaj  erreichen,  und  es  ist  sehr  unwahrscheinlich,  daß  er  dabei,  wie 
aus  Stoffels  Zeichnung  hervorgeht,  den  höchsten  Teil  derselben  frei- 
gegeben haben  sollte. 

Ebensowenig  geht  es  aus  demselben  Grunde  an,  das  Lager  gegen 
das  Sumhiltal  bis  auf  die  dortigen  —  hierfür  allerdings  sehr  ver- 
lockenden —  Ausläufer  (0  52  und  beiderseits  davon)  vorzuschieben; 
in  diesem  Falle  hätte  Pompejus,  dem  ja  Dyrrhachium  auf  dem  See- 
wege immer  zugänglich  blieb,  durch  von  dort  aus  erfolgte  Besetzung 
der  freigelassenen  höheren  Teile  die  ganze  Stellung  unhaltbar  machen 
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können.  Ganz  besonders  aber  widerspräche  diese  LokaHsierung  den 
c.  56  geschilderten  Schlachtanboten,  die  wir  uns  nur  zwischen  den 
Hauptlagern  an  den  Hängen  des  Sumhiltales  denken  können,  und  bei 
denen  die  caesarianische  Front  so  weit  vom  Lager  entfernt  war,  „uti 
iie  telo  tonnentoqiie  adiici  possct",  während  Pompejus  unter  dem 
Schutze  seiner  Wallgeschütze  aufmarschierte.  Wäre  Caesars  Lager- 
front über  <E>  52  verlaufen,  so  hätte  auch  er  es  beim  besten  Willen 
nicht  anders  machen  können  als  Pompejus,  weil  ihm  einfach  der 
Raum  fehlte.  Stand  aber  das  Lager  bei  O  70 — 85 — 92,  so  konnten  die 
Legionen  tatsächlich  auf  jenen  Ausläufern  bei  0  ö2  unter  den  ge- 
schilderten Bedingungen  aufmarschieren. 

Abb.  13  gibt  die  Ansicht  des  Lagerplatzes,  vom  gegnerischen 
Lager  aus  gesehen. 

Die  Wasserversorgung  des  caesarianischen  Lagers  erfolgte  wohl 
am  besten  und  sichersten,  wie  schon  Heuzey  S.  61  annimmt,  von  d^n 
Quellen  südlich  Arapaj ;  doch  war  auch  eine  .Ausnutzung  des  Baches 
im  Sumhiltal,  von  dem  noch  die  Rede  sein  wird,  nicht  aus- 
geschlossen. 

Ebenso  sicher  wie  das  Hauptlager  Caesars  steht  jenes  des  P  o  m-  d^'  ^^s^' 
pejus  auf  den  gegenüberliegenden   Höhen  südlich  des  Sumhiltales  pompejus; 
fest.  Caesar  nennt  den  Ort  „Petra":  heute    heißt    er    noch    bei    den  "^'^  Petra. 
Italienern     ,,S  a  s  s  o     b  i  a  n  c  o"  ,    bei     den     Albanern     schlechtweg 
.,S  k  a  m",  das  ist  ,, Felsen".  Es  ist  dies  der  markanteste  Punkt  des 
ganzen   Hügellandes,   gekennzeichnet  durch   seinen   gegen   West   und 
Süd  gerichteten  Felsenabsturz,  dessen  lichtgelbes  Gestein  in  der  Nach- 
mittags- und  Abendsonne  weithin  auf  das  Meer  hinaus  leuchtet  und 
den  Schiffen  als  vornehmstes  Peilobjekt  im  Bereiche  der  Bucht  dient. 
(Abb.  14  und  Titelbild.) 

Sowohl  Heuzey  S.  62,  als  Stoffel  S.  165,  weisen  darauf  hin.  daß  Ausdehoung 

_  des  Lagers. 

die  eigentliche  Gipfelplatte  des  Skam  für  das  Lager  der  ganzen  pom- 
pejanischen  Armee  viel  zu  klein  ist.  Daran  ist  nicht  zu  zweifeln.  In 
welcher  Richtung  und  wie  weit  sich  das  Lager  tatsächlich  ausgedehnt 
hat,  ist  mit  voller  Sicherheit  nicht  zu  ermitteln,  zumal  sich  in  diesem 
Abschnitte  keine  sicheren  Reste  der  Linien  mehr  nachweisen  lassen**^). 


'-)  Ein  Schanzrest,  der  am  Skamgipfel  selbst  noch  1914  sichtbar  war,  ist 
trotz  der  starken  \'erwachsung  unbedingt  rezent;  die  Stoffeischen  Reste  längs 
des  Weges  sind  ganz  unsicher  und  können  durch  Erdrutschungen  infolge 
.\uswaschung  des  Weges  entstanden  sein;  eine  ^^'allspur  glaubte  ich  im  Jahre 
1914  in  dem  Dorfe  Skalnjuri  bei  A  121  gefunden  zu  haben,  doch  war  auch 
diese  nicht  sicher  anzusprechen.  Heute  ist  das  ganze  Gelände  durch  .Schützen- 
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Auch  liitT  winl  man  am  besten  von  der  Entwicklungsgeschichte 
des  Lagers  ausgehtii. 

Als  Pompejus  den  Weg  nach  Dyrrhachium  gesperrt  fand,  nahm 
er  sofort  den  l'ctrafelsen  in  die  Hand,  .,(jui .  . .  aditmit  habet  nazibus 
mediocrem  atque  cas  a  quihnsdam  prolegit  ventis"  (c.  42,  1).  Es  war 
ihm  also  in  erster  T^inie  um  die  Aufrechthaltung  der  Seeverbindung 
zu  tun.  An  die  Möglichkeit,  daß  Caesar  versuchen  werde  ihn  dort 
einzuschließen,  dachte  er  in  diesem  Augenblick  wohl  auf  keinen  Fall. 
Und  tatsächlich  ist  die  darauf  gerichtete  Tätigkeit  Caesars  ihm  zu- 
nächst verborgen  geblieben.  Dies  envähnt  zwar  direkt  nur  Lucan 
(\'I  64),  aber  abgesehen  davon,  daß  dieser  Dichter  nach  guten  Quellen 
arbeitet  unrl  seine  taktischen  Daten  meist  zutrefifend  sind,  so  ergibt 
sich  dies  auch  indirekt  aus  der  Darstellung  Caesars:  denn  die  Gegen- 
wehr des  Pompejus  machte  sich  erst  bemerkbar,  als  es  nicht  mehr 
um  seine  Front  und  Flanke,  sondern  schon  um  seinen  Rücken  ging. 
Dies  wäre  aber  unerklärlich,  wenn  er  damals  schon  das  Lager  in 
großer  Ausdehnung  atif  den  Höhen  hätte  ausstecken  und  damit  auch 
die  sehr  aussichtsreiche  Höhe  A  121  einbeziehen  lassen.  \'ielmehr 
scheint  es,  daß  er  sich  zunächst  begnügte  den  Skam  zu  besetzen,  der 
die  Straße  sperrte,  einen  guten  Ausblick  auf  die  gegnerische  Stellung 
und  einen  vorzüglichen  auf  Dyrrhachium  und  das  Meer  gewährte, 
und  die  Seeverbindung  ermöglichte;  daß  der  Blick  in  das  ungang- 
bare, zerklüftete,  mit  Wald  und  Dickicht  bedeckte  Hügelland  sehr 
beschränkt  war,  irritierte  ihn  zunächst  nicht. 

Daß  auf  dem  Skam  selbst  nur  ein  kleiner  Teil  der  .Armee  Platz 
hatte,  ist  richtig:  das  Gros  mag  unterdessen  südlich  davon,  beiderseits 
der  Mündung  des  Kreisiabaches,  geblieben  .sein:  noch  cap.  49.  5  er- 
fahren wir,  daß  große  Teile  der  Truppen   in  der  Ebene  lagerten. 

Als  die  Einschließung  sich  aussprach  und  die  Lage  sich  stabili- 
sierte, ergab  sich  nun  allerdings  die  Notwendigkeit  eines  Hauptlagers, 
dessen  Lage  durch  die  der  feindlichen  und  die  eigenen  Beziehungen  zu 
Dyrrhachium  erst  recht  in  die  Skamgegend  festgelegt  schien.  Die 
ganze  Armee  war  aber  auch  jetzt  nicht  dort  vereinigt,  denn  es  waren 
22  km  Linien  und  24  Kastelle  mit  Besatzungen  zu  dotieren  und  auch 
Abschnittsrcserven  auszuscheiden:  hierher  dürften  die  49.  ö  er- 
wähnten, in  der  Ebene  lagernden  Truppen  zu  zählen  sein.   Immerhin 


und  Laufgräben,  Batteriestellungen  etc.  gänzlich  zerschnitten  und  durchwühlt. 
Leider  konnte  ich,  da  die  Gegend  zur  Zeit  meiner  albani.schen  Kriegsdienst- 
leistung bereits  weit  hinter  der  Front  lag,  diese  Gräben  nicht  mehr  unter- 
suchen; auch  betreffs  irgendwelcher  dabei  gemachter  Funde  ist  mir  nichts  be- 
kannt geworden. 
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mag  die  Hauptkraft,  also  vielleicht  ein  Drittel  oder  die  Hälfte  der 
Armee,  im  Hauptlager  gelegen  haben,  worauf  schon  die  mehr- 
ervvähnten  Schlachtanbote  hindeuten;  denn  denen  zuliebe  konnten 
doch  unmöglich  die  Linien  entblößt  werden. 

Nach  all  dem  müssen  wir  uns  im  Räume  Skam — Skalnjuri  ein 
mittelgroßes  Lager  denken,  keineswegs  ein  so  ausgedehntes,  wie 
Stoffel  es  auf  Plan  15  darstellt  und  auch  Heuzey,  der  S.  63  noch  das 
Tälchen  nördlich  dieses  Ortes  einbezogen  haben  will,  es  sich  gedacht 
hat.  Ich  möchte  es  auf  den  Hang,  der  von  der  Rückenlinie  Skam — 
A  121  gegen  das  Sumhiltal  streicht,  einschränken.  Daß  es  vom  Kamm 
gegen  Norden  lag,  ergibt  sich  aus  dem  Terrain,  das  hier  eine  weit 
bessere  Lagerfläche  bietet  wie  auf  der  Südseite;  ebensogut,  ja  ganz 
vorzüglich  war  die  Defensivkraft:  links  die  Felswand  des  Skam  und 
anschließend  ein  scharfer  Steilhang,  in  der  Front  eine  sehr  deutlich 
abgesetzte,  von  einer  Rückfallkuppe  beherrschte  Stufe,  rechts  ein 
tiefeingeschnittenes  schmales  Tälchen.  Jedenfalls  blieben  die  untersten 
Ausläufer  am  Sumhiltal  frei;  hier  erfolgte  dann  der  Aufmarsch  ge- 
legentlich der  Schlachtanbote,  und  es  blieb  auch  tatsächlich  soviel 
Raum,  daß  Pompejus,  ohne  auf  die  Talsohle  hinabzusteigen,  in  der 
nach  c.  55  geschilderten  Art  aufmarschieren  konnte. 

Die  Wallreste,  die  Stoffel  längs  des  Weges  nordöstlich  des  Skam 
gefunden  haben  will,  und  die  ihn  hauptsächlich  zu  seiner  Annahme 
eines  so  ausgedehnten  Lagers  verleitet  haben,  sind,  wie  schon  er- 
wähnt, durchaus  dubios;  und  selbst  wenn  sie  wirklich  aus  jener 
Zeit  stammen  sollten,  so  brauchen  sie  nicht  der  Lagerumfassung, 
sondern  können  ebensogut  den  später  aufgeworfenen  Verbindungs- 
linien zwischen  den   Stützpunkten   angehört  haben"'). 

3.  Das  Gefecht  der  IX.  Legion. 

(Ad  Caesar,  b.  c.  IIT  45—46.) 
(Hierzu  Karte  II  a.) 

Als  Caesar  mit  der  Durchführung  seines  Planes,  Pompejus  wie 
einst   Afranius  bei   Ilerda***),   durch   Besetzung  und   Befestigung  der 


"')  Ebenso  unzutreffend  erachte  ich  .Stoffels  S.  361  geäußerte  Ansicht, 
das  Lager  des  Pompejus  sei  nur  auf  der  Suniliilseite  befestigt  gewesen,  da  es 
auf  der  anderen  Seite  von  Natur  fest  war.  Wirklich  unangreifbar  war  nur  der 
Skamfelsen;  an  sich  steile,  aber  doch  erklimmbare  Hänge  schutzlos  zu  lassen, 
widersprach  aber  den  Grundsätzen  der  römischen  Lagertaktik  durchaus;  vgl. 
das  Lager  Caesars  auf  dem  Hügel  St.  Pierre  im  Bellovaker-Feldzuge  des 
Jahres  51,  das  trotz  ganz  vorzüglicher  Lage  mit  doppeltem  Wall  und 
Graben  befestigt  war  (b.  g.  VIIT  9.  3;  Napoleon  III,  Hist.  d.  J.  C.  Atlas 
Plan  30) 

"«)  b.  c.  I  81  ff. 
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sc-iii  I.ager  umgebenden  Höhen  einzuschließen,  l)egann,  blieb  flies  zu- 
nächst dem  Gegner  verborgen.  Sol^ald  dieser  jedoch  die  Sache  ge- 
merkt, traf  er  sofort  seine  Gegenmaßnahmen,  indem  er  seinerseits 
die  noch  freien  Kujipen  in  möglichst  weitem  Umkreis  besetzte  und  so 
Caesar  zwang,  sich,  wenn  er  seine  Absicht  aufrechterhalten  wollte, 
über  Gebühr  auszudehnen. 

Im  allgemeinen  hat  J'oui])ejus  sich  damit  begnügt,  in  der  Be- 
setzung der  strittigen  Ibilicn  auf  den  ihm  zur  \'erfügung  stehenden 
näheren  Wegen  zuvorzukonmien;  einmal  jedoch  ging  er  zu  einem 
energischen  Angriff  gegen  einen  bereits  in  Caesars  Hand  befindlichen 
Hügel  über  und  behauptete  ihn  auch.  Schon  aus  dieser  Tatsache  er- 
licllt  die  Wicht igkcil,  die  ilcr  .Ausgang  dieses  Kampfes  beziehungs- 
weise der  Besitz  des  betreffenden  Hügels  für  ihn  haben  mußte.  Bei 
Caesar  ist  dies  nur  zwischen  den  Zeilen  atigcdeutet;  Heuzev"'')  und 
besonders  .StofTel*^")  aber  haben  es  ausdrücklich  und  mit  Recht  hervor- 
gehoben. Hätte  Caesar  den  strittigen  Hügel  behauptet,  so  hätte  er 
den  Kreis  ungleich  enger  ziehen  können,  hätte  sich  nicht  über  seine 
Kräfte  auszudehnen  gebraucht,  hätte  einen  natürlichen,  das  heißt 
Höhenabscbluß  auch  für  seine  südlichen  Linien  gewonnen,  imd  Pom- 
pejus  wäre,  was  besonders  für  seine  zahlreiche  Reiterei  katastrophal 
werden  mußte,  auf  ganz  engen  Raum  eingeengt  gewesen. 
Bisherige  Trotz    dieser   identisclicn   (Grundlage    der  Beurteihmg    stimmen 

Lokali-  .  .  ^^  ". 

siemngen.  bcidc  Forschcr  in  der  Festlegung  des  Hügels  nicht  überein.  und  zu 
ihren  beiden  Lokalisierungen  tritt  noch  eine  dritte  in  meiner  ,, Ge- 
schichte der  Feldzüge  Caesars",  die  ich,  obwohl  sie  ohne  p)ersönliche 
Kenntnis  des  Terrains  aufgestellt  wurde,  hier  dennoch  diskutieren 
will,  da  sie  mir  erwünschte  Gelegenheit  bietet  einiges  über  das  Ge- 
lände zu  sagen. 

Es  lokaHsieren  den  \'organg: 

Heuzey  S.  70  f.  am  Hügel  von  Pal  j  cm  oh  (Paljama,  Pal- 
jamaj). 

Stoffel   S.  mi   am  Hügel  von  Tile   (Tilaj). 

Veith  S.  .511  f.  am  Hügel  Mali  Robit"). 

Ich  will  mit  der  Besprechung  der  letzten  .Ansicht  beginnen,  nicht 
aus  Eitelkeit,  sondern  aus  beweistechnischen  Gründen. 


»^)  S.  70. 

«»)  S.  361. 

")  Dort  nicht  mit  Namen  genannt,  aber  nach  der  Stoffeischen  Karte 
eingezeichnet.  Hier  sind,  wie  im  folgenden  überall,  die  Nomenklaturen  der 
Neuaufnahme  angenommen  und  die  älteren,  wo  es  darauf  ankommt,  in 
Klammer  bcigefÜKt;  in  \\'irklichkeit  ist  wohl  die  Schreibweise  ..l'aljamaj" 
und   ..Tilai"   die  richtige. 
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Der  Mali  R  o  b  i  t  (bei  Heuzev  „Colline  de  la  Plage")   ist  der,,  ,.  ,   , . 


Der 
M.1 

letzte  Ausläufer  eines  der  vielen  der  Küste  zustrebenden  schmalen 
Seitenrücken,  und  hängt  mit  den  nächsten  Höhen  durch  eine  niedrige 
und  schmale,  oben  flache,  beiderseits  steilrandige,  also  gewissermaßen 
dammartige  Welle  zusammen.  Der  Hügel  selbst  erhebt  sich  ziemlich 
unvermittelt  zu  einer  Höhe  von  60  m  über  die  Küstenebene,  ist  steil- 
randig,  seine  Kuppe  nur  wenig  abgeflacht,  und  entsendet  gegen 
Norden  einen  etwa  300  m  langen,  scharfkantigen,  mit  einer  klobigen 
Nase  endenden  Grat  (s.  Abb.  15).  Ich  beschreibe  ihn  absichtlich  so 
genau,  weil  Heuzev,  der  ihn  gleichfalls  ins  Kalkül  zieht,  ihn  deshalb 
fallen  läßt,  weil  er  angeblich  weder  hoch  noch  steil  genug  sei.  Beides 
ist  gänzlich  unzutreft'end :  die  relative  Höhe  gegenüber  dem  \'orfeld, 
auf  die  es  ja  allein  ankommt,  und  damit  die  Beherrschung  derselben, 
ist  weitaus  genügend,  größer  als  bei  manchen  weit  höheren  Gipfeln 
der  rückwärtigen  Hügelketten;  für  das  Auge  sieht  der  Berg  überdies 
infolge  seiner  fast  isolierten  Lage  noch  höher  aus  als  er  ist,  und  er  ist 
auch  nächst  des  Skam  der  markanteste  Orientierungspunkt  an  der 
ganzen  Bai  von  Durazzo"*).  Auch  die  Steilheit  läßt  nichts  zu  wünschen 
übrig,  wie  ja  die  Photographien  zeigen,  steht  zum  mindesten  jener 
des  Hügels  vom  Paljemoh,  den  Heuzev  akzeptiert  hat,  nicht  im  ge- 
ringsten nach.  Ich  möchte  sagen:  Caesar  hätte  sich  zum  Schlüsse 
gratulieren  dürfen,  wenn  es  ihm  gelungen  wäre  den  Mali  Robit  zu 
besetzen  und  dort  seine  Linien  abzuschließen.  Er  hätte  einen  vorzüg- 
lichen .Stützpunkt  hart  am  Meere,  das  damals  jedenfalls  viel  näher 
an  seinen  Fuß  heranreichte,  mit  absoluter  Sperrung  der  Küstenstraße 
gewonnen,  und  die  erwähnte  dammartige  Welle  hätte  den  denkbar 
besten  Anschluß  an  die  Nachbarhöhen  ermöglicht. 

Wenn  ich  nun  trotzdem  mich  entschlossen  habe  den  Mali  Robit 
fallen  zu  lassen,  so  hat  dies  andere  Gründe. 

Ich  hal>e  an  jener  Stelle  meines  Buches  den  Hügel,  um  welchen 
nach  c.  45  f.  gekämpft  wurde,  mit  dem  im  c.  66  erwähnten,  von  der 
IX.  Legion  erst  besetzten  und  dann  wieder  verlassenen  Lager  identi- 
fiziert. Dieser  \'organg  erscheint  im  ersten  Augenblick  sehr  ver- 
lockend, hält  aber  einer  genaueren  Prüfung  —  auch  ohne  Autopsie  — 
nicht  stand. 

Caesar  erwähnt  c.  66,  4,  daß  dieses  letztere  Lager  von  ihm  ,,qui- 
busdavi  de  caiisis",  also  auf  Grund  von  Erwägungen,  freiwillig,  nicht 


"*)  „Mali"  heißt  im  Albanischen  nicht  wie  im  Slavischen  „klein",  sondern 
„Berg";  „Mali  Robit"  heißt  also  nicht  „Kleiner  Robit",  sondern  „Eichenberg". 
Schon  der  Umstand,  daß  er  als  „Mali"  und  nicht  als  „Kodra"  (Hügel)  be- 
zeichnet  wird,  kennzeichnet   seine  orographische   Bedeutung. 


142  Dyrrhachiam. 

(iurcli  Kampf  gezwungen,  geräumt,  und  von  Pompejus  „paucis  inter- 
missis  diebus",  also  erst  nach  einigen  Tagen,  besetzt  wurde.  Beides 
stimmt  nicht  auf  den  Hügel  des  c.  45.  Audi  wäre  die  freiwillige 
Räumung  eines  so  wichtigen  Punktes  wie  des  Mali  Robit  für  beide 
Teile,  insbesondere  für  Caesar,  gänzlich  unverständlich.  Mit  dieser 
Identifikation  ist  es  also  nichts. 

.^l>er  auch  nicht  mit  der  Lokalisierung  des  Gefechtes  allein  auf 
dem  Mali  Robit.  Der  Hügel  ist  viel  zu  klein,  um  von  einer  ganzen 
Legion  besetzt  nml  verteidigt  zu  werden:  sein  .Südhang  zu  steil,  zu 
kurz  und  zu  gleichmäßig  gehöscht,  um  während  des  Rückzuges  am 
halben  Hang  kehrt  machen  und  zum  Gegenangriff  übergehen  zu 
können.  Endlich  fehlt  hier  der  „huic  loco  propinqtms  atque  contrariu; 
collis"  (45,  2),  den  Pompejus  besetzt  hatte  und  von  dem  aus  er  „prope 
aeqiium  aditiim  habehat" .  Die  erwähnte  \'erbindungswelle  eignet  sich 
hierfür  wegen  fies  sehr  bedeutenden  Höhenunterschiedes  nicht,  und 
der  nördliche  Auslaufgrat  noch  weniger,  da  er  zu  .schmal  und  zu 
scharfkantig  ist,  und  die  erwähnte  Nase  eben  nur  eine  solche,  aber 
kein  für  die  Besetzung  durch  eine  nennenswerte,  für  den  .-Xngriff  auf 
eine  ganze  caesarianisehe  \  eleranenlegion  in  Betracht  kommende 
Truppenmacht  geeigneter  Hügel  ist;  auch  steigt  dieser  Grat  durchaus 
nicht  „aequo  aditu" ,  sondern  recht  steil  gegen  den  Hauptgipfel  auf. 
Paijemoh  WTjj.  dürfen    daher    den  Mali  Robit  füglich  aus    unserem  Kalkül 

ausschalten,  und  behalten,  soferne  wir  nicht  eine  ganz  neue  Hypo- 
these aufstellen  wollen,  die  \\'ahl  zwischen  dem  Hügel  von  Paijemoh 
und  jenem  von  Tile. 

Nach  meinen  Untersuchungen  stimmen  nun  .sowohl  theoretische 
Erwägungen  wie  der  Lokalaugenschein  unbedingt  zu  gimsten  des 
Hügels  von  P  a  1  j  e  m  o  h,  und  ich  füge  gleich  bei,  daß  ich  auch  keinen 
anderen,  bisher  nicht  in  Erwägung  gezogenen  Platz  gefunden  habe, 
der  besser  entsprechen  würde. 
i">ie  Die    theoretischen     Erwägungen    basieren    vor    allem    auf    der 

''"^'°°  t  r  a  d  i  t  i  o  n  e  1 1  e  n  Stellung  der  IX.  Legion  in  Caesars 
Heer.  -Sie  war  die  linke  I'"  1  ü  g  e  1  1  e  g  i  o  n.  so  bei  Pharsalus,  wo 
Caesar  diesen  ihren  Platz  ausdrücklich  als  „superius  institutum"  be- 
zeichnet""), so  bei  Thapsus'") :  aber  auch  bei  den  hier  besprochenen 
Ereignissen  finden  wir  sie  zum  .Schlüsse  auf  dem  äußersten  linken 
Flügel").  Heuzey  hat  a.  a.  (),  auf  diese  Tatsache  auch  entsprechend 


™)  b.  c.  III  89.  1. 

'")  b.  Afr.  81.  1. 

")   III   63,   6;     auch   die   Okkupation   und   Räumung   des   Zwischenlagers 

ad  c.   66,  2,  gehört  hierher. 
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hingewiesen.  Es  ist  daher  mit  größter  \\'ahrscheinlichkeit  anzu- 
nehmen, daß  sie  auch  in  dem  c.  45  f.  erwähnten  Kampfe  diese  Rolle 
innegehabt,  das  heißt  jenen  Abschnitt  zu  besetzen  hatte,  der  als 
definitiver  linker  Flügel  der  Linien  ausersehen  war;  mit  anderen 
Worten  die  Partie  hart  am  Meere.  Daß  die  IX.  Legion  einen  Punkt 
erst  nehmen  und  ihn  dann  einer  andern  übergeben  sollte,  um  selbst 
weiter  zu  rokieren,  wäre  eine  überflüssige  Komplikation  gewesen:  es 
war  vielmehr  natürlich,  daß  jede  Legion  gleich  den  Raum  besetzte, 
der  ihr  endgültig  als  Abschnitt  bestimmt  war. 

Mit  dieser  traditionellen  Bestimmung  der  IX.  Legion,  die  ja 
gerade  auch  für  diese  Kämpfe  als  zu  Recht  bestehend  erwiesen  ist, 
erscheint  ihre  Dirigierung  auf  die  Höhen  von  T  i  1  e  unvereinbar. 
Sicher  hätte  die  Besetzung  dieser  Höhe  —  es  handelt  sich  da 
weniger  um  die  Kuppe,  auf  der  der  Ort  Tile  liegt,  als  vielmehr  um 
die  nördlich  davon  gelegene  Höhe  0  112  —  alle  die  von  Stoftel 
a.  a.  O.  aufgezählten  enormen  \'orteile  für  Caesar  im  Gefolge  gehabt; 
aber  sie  hätte  doch  niemals  den  linken  Flügel  seiner  Linien,  sondern 
nur  das  linke  Ende  des  Zentrums  gebildet.  Für  den  eigentlichen 
Flügelabschnitt,  ob  er  nun  über  die  Höhe  von  Paljemoh  oder  von 
Gezdaraj  geführt  wurde,  hätte  es  doch  unbedingt  noch  einer  weiteren 
Legion  bedurft,  schon  wegen  der  Wichtigkeit  des  Flügelabschlusses 
an  sich.  Dorthin,  und  nicht  nach  Tile,  hätte  die  IX.  Legion  dirigiert 
werden  müssen. 

Aber  auch  der  Lokalaugenschein  spricht  gegen  Stoffel.  Der  Lokai- 

Caesar  erwähnt,   daß   Pompejus   einen   nahe  gegenüberliegenden  ^""^"'"^ '"° 
Hügel  besetzte  und  eine  fast  ebene  Annäherung  gegen  den  Standort 
der  Legion  hatte.  Beides  stimmt  nicht  für  die  Höhe  von  Tile:  es  liegt 
ihr  kein  der  Situation  entsprechender  Hügel  nahe  gegenüber,  und  ein 
halbwegs  ebener  Zugang  existiert  höchstens  von  der  Höhe  256  her,  ' 

also  der  Seite,  von  der  Caesar  selbst  gekommen  sein  müßte,  nicht 
aber  Pompejus  angreifen  konnte.  Auch  ist  der  Abhang  der  Höhen  von 
Tile  gegen  das  vorliegende  Tal  so  steil  und  gleichmäßig  abgedacht, 
daß  der  in  c.  46,  5  beschriebene  Gegenstoß  vom  halben  Hange  her 
äußerst  unwahrscheinlich  erscheint. 

Bei  Paljemoh  hingegen  stimmt  alles  restlos.  Dieser  Hügel  bildet 
tatsächlich  einen  Flügelabschluß;  denn  der  Streifen  Küstenebene,  der 
ihn  noch  vom  Meere  trennt  und  der  damals  zweifellos  schmäler  war 
als  heute,  wird  von  ihm  so  vollständig  beherrscht,  daß  hier  die 
Bildung  eines  weiteren  Legionsabschnittes  ganz  überflüssig  war:  hier 
genügten  wenige  von  der  oben  stehenden  Legion  detachierte  Ko- 
horten, um,  entsprechend  eingegraben,   jeden  Durchbruchsversuch  so 
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lange  aufzulialirn,  l)is  dir  FlankenstoM  fler  Abschnittsrcscrvc  von 
der  Höhe  her  ilm  hracli;  wie  es  schließlich  auch  heim  endgültigen 
l'lügelabschluß  in  der  Ebene  von  Kavaja  unter  weit  weniger  gün- 
stigen  Umständen  gedacht   war. 

Der  Hügel  entspricht  aber  auch  seiner  Gestalt  nach  den  über- 
lieferten \'orgängen.  Er  bildet  einen  auf  die  bisherige  Streichrichtung 
fies  von  Tile  her  ziehenden  Rückens  haninierartig  quergcstellten  Ab- 
schlußriegel mit  ziemlich  breiter  Kammfiäche  und  z.wei  etwa  (iOO  m 
voneinander  entfernten  Kuppen  (Abb.  16).  Die  südöstliche,  <3>  135 
der  Spezialkarte,  ist  der  eigentliche  Hauptgipfel,  um  den  es  sich  bei 
diesem  Kampfe  handelte;  die  nur  wenige  Meter  niedrigere,  auf  dem 
nach  Nordwest  auslaufenden  Ouerrücken  gelegene,  ist  dann  der  von 
Pompejus  besetzte  „propinquus  et  contrarius  collis".  Sowohl  von 
diesem,  als  auch  von  Tile  her  führt  der  Zugang  zum  Hauptgipfel  ül)er 
einen  breiten  und  l)e(|uemen,  fast  ebenen  Sattel.  Endlich  ist  der  Hang 
gegen  das  auf  Caesars  Seite  gelegene  Tal  in  halber  Höhe  durch  eine 
breit  auslaufende  sehr  flache  Stufe  unterbrochen,  welche  den  Gegen- 
stoß während  des  Rückzuges  in  der  geschilderten  Art  durchaus 
möglich  erscheinen  läßt. 

P'^  Ehe   wir   daran   gehen,    die   Einzelheiten   der  überlieferten  Vor- 

taktische 

Lage  und   gänge  auf  diese  durchaus  entsprechende  Lokalität  festzulegen,  müssen 
„    ^"^        wir  erst  über  eine  sehr  wichtige  Frage  klar  werden:   Unter  welchen 

Vorg.'inge.  "  *^ 

Umständen  beziehungsweise  in  welchem  taktischen  Zusammenhange 
kam  die  IX.  Legion  dazu  den  Hügel  von  Paljemoh  zu  besetzen?  l^nd 
ganz  speziell:  befanden  sich  zur  Zeit  dieser  Okkupation  die  HTihen 
von  Tile  in  Caesars  Besitz  oder  nicht? 

Die  letztere  Frage  muß  unbedingt  verneint  w-erden.  Hätte  Caesar 
die  Höhen  von  Tile  gehabt,  so  wäre  die  Besetzung  von  Paljemoh  ohne 
jede  Schwierigkeit  möglich  gewesen,  und  einem  eventuellen  Gegen- 
angriffe des  Pompejus  hätte  unter  den  günstigsten  Bedingungen  um- 
fassend entgegengewirkt  werden  können.  Ja  in  diesem  Falle  hätte  es 
Caesar  gar  nicht  nötig  gehabt  auf  Paljemoh  zu  reflektieren,  sondern 
er  hätte,  wie  Stoffel  sehr  richtig  andeutet,  seine  Linien  noch  weiter 
nördlich,  auf  den  Höhen  von  Gezdaraj,  abschließen  können.  Tile 
muß  also  zur  Zeit  des  Angriffes  für  ihn  nicht  mehr  zu  haben,  somit 
in  der  Hand  des  Pompejus  gewesen  sein.  Wie  kam  aber  die 
IX.  Legion  dann  überhaupt  dazu,  Paljemoh  zu  besetzen? 

Ich  denke  mir  die  Sache  folgend:  Die  Legion  war  von  Haus  aus 
auf  den  linken  Flügel  dirigiert,  und  zwar  unter  der  vorläufigen  \ot- 
aussetzung,  daß  die  Besetzung  aller  in  Aussicht  genommenen  Höhen 
gelingen  würde,  ehe  Pompejus  es  merkte.  Der  Weg  war  ihr  etwa  über 
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Sel'ere — Kodra  Kocelt  auf  Paljemoh,  eventuell  darüber  hinaus  bis 
Gezdaraj  vorgeschrieben,  während  gleichzeitig  eine  Nachbarkolonne 
—  vielleicht  die  \'III.  Legion  —  über  <3>  256  auf  die  Höhen  von  Tile 
vorzugehen  hatte.  Letztere  fand  die  Höhe  0  172  bereits  von  den  in- 
zwischen alarmierten  Pompejanern  besetzt  und  verschanzt;  sie  mußte 
sich  daher  mit  der  Festhaltung  der  Kuppe  256  begnügen.  Die  IX.  Le- 
gion gelangte  indessen  ohne  Kenntnis  dieser  \"orgänge  und  unange- 
fochten auf  die  Höhe  von  Paljemoh  <5- 135.  Da  sie  die  knapp  gegen- 
überliegende Kuppe  vom  Feinde  besetzt  fand,  begann  sie  die  ihre 
zu  verschanzen.  Jetzt  aber  ging  der  Feind  von  seiner  Stellung  aus 
zum  Angriff  über,  während  gleichzeitig  seine  Leichtbewaffneten, 
möglicherweise  von  Tile  herdirigiert,  über  den  vom  letzteren  Orte 
gegen  Paljemoh  laufenden  Sattelrücken  gegen  die  rechte  Flanke  der 
Caesarianer  vorbrachen  und  schließlich  auch  Geschütze  in  Tätigkeit 
traten.  Der  .Angriff  erfolgte  jedenfalls  mit  bedeutender  Übermacht, 
sonst  hätte  die  bewährte  Legion  sich  leicht  halten  können.  Pompejus 
konnte  sich  die  Übermacht  leisten;  erstens  war  er  überhaupt  nume- 
risch stärker,  dann  hatte  er  auf  der  inneren  Linie  eine  viel  geringere 
-Ausdehnung,  hatte  es  überallhin  näher  und  brauchte  sich  nicht  an- 
nähernd so  zu  zersplittern  wie  Caesar. 

Der  Kampf  wogte  wohl  hauptsächlich  auf  den  beiden  Sätteln, 
da  die  Legion  sich  kaum  auf  dem  engen  Raum  der  eigentlichen  Kuppe 
zusammengedrängt  haben  wird;  dabei  ging  aber  wieder  die  an  und 
für  sich  geringe  Überhöhung,  die  sie  dort  gewonnen  hätte,  auch  noch 
verloren. 

Als  Caesar,  der  allem  Anschein  nach  erst  während  des  Gefechtes 
herbeikam,  die  .Situation  überblickte,  erkannte  er  das  Prekäre  der 
Lage,  insbesondere  mit  Rücksicht  auf  den  ihm  bekannten  Umstand, 
daß  die  dominierenden  Höhen  von  Tile  in  feindlichem  Besitz  waren: 
er  befahl  der  sich  noch,  wenn  auch  schwer  haltenden  Legion  den 
Rückzug.  Dieser  konnte,  solange  man  mit  dem  Gegner  handgemein 
war,  nur  auf  dem  einfachsten  Wege  den  Hang  hinab  erfolgen.  Um  das 
gefährliche  Nachdrängen  des  Feindes  abzuschwächen,  ließ  Caesar 
zuerst  am  oberen  Rande  der  Höhe,  hart  hinter  der  kämpfenden 
Legion,  Gräben  ziehen  und  die  bei  solchen  Gelegenheiten,  wo  Schanz- 
arbeiten geplant  waren,  schon  fertig  mitgebrachten  Hürden,  auf 
Stangen  gestützt,  davor  aufstellen.  Durch  Leichtbewaffnete  gedeckt, 
ging  nun  die  Legion  durch  die  ihr  gewiesenen  Zwischenräume  dieses 
Hindernisses  in  Ordnung  zurück,  während  der  Gegner  mit  dessen 
Wegräumung  immerhin  etwas  aufgehalten  wurde.  So  erreichte  man  in 
guter  Ordnung  die  flache  Stufe  am  Hang.  Hier  raillierte  Caesar  die 

G-  Veith.  Der  Feldzug  von  Dvrrhachiura.  10 
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Legion,  iiml  als  (kr  l'ciiid  seinerseits  die  Stufe  erreichte,  ließ  er  sie 
überraschend  zum  Gegenstoß  vorgehen.  Der  Feind  wurde  geworfen, 
und  kam  in  dem  elK.n  ckirchschrittenen  Hindernis  arg  in  Unordnung; 
flie  Kuppe  jedoch  hat  er  zweifellos  behauptet,  auch  führte  der 
Gegenstoß  der  Caesariaiur  nicht  so  weit;  sie  begnügten  sich,  die 
\'erfolgung  abgewiesen  und  Raum  zwischen  sich  und  den  Feind  gelegt 
zu  haben,  und  gingen  unbehelligt  über  das  Tal  auf  die  jenseitigen 
Höhen,  also  auf  0  162  Mali  Ksulzes  zurück,  die  sie  nun  ungestört 
Ijefestigten. 

Es  fragt  sich  nun:  warum  ging  flie  Legion,  da  sie  doch  die  feind- 
liche Verfolgung  gebrochen  und  damit  volle  Freiheit  in  der  Direktion 
des  Rückzuges  gewonnen  hatte,  nicht  statt  auf  Mali  Ksulzes,  gegen 
den  Mali  Kobit  zurück,  um  wenigstens  diesen  vorzüglichen  Flügel- 
abschluß zu  gewinnen?  Die  Antwort  gibt  Caesar  nicht,  sie  liegt  aber 
sehr  nahe,  l'ompejus  hat  jedenfalls,  sobald  er  Caesars  Absicht  er- 
kannte, sofort  nach  allen  ihm  noch  freien  Richtungen  starke  Ko- 
lonnen au.sgesandt,  um  mi'jglichst  weit  Raum  zu  gewinnen;  seine 
numerische  Überlegenheit  und  die  innere  Linie  erlaubten  ihm  das.  Eine 
dieser  Kolonnen  halte  die  wichtigen  Höhen  von  Tile  tatsächlich  vor 
den  Caesarianern  in  Besitz  genommen;  die  nächste,  über  Paljemoh 
dirigierte,  kam  immerhin  noch  zurecht,  um  diese  Höhe  im  Kampf 
zurückzugewinnen.  Die  Dauer  dieses  Gefechtes  gab  einer  längs  der 
Küste  vorrückenden  dritten  Kolonne  Zeit,  nicht  nur  den  Mali  Robit, 
sondern  wahrscheinlich  auch  die  Höhen  von  Aganas  in  Besitz  zu 
nehmen  und  dadurch  den  ganzen  Raum  bis  an  die  Gesnike  zu  sichern. 
Das  Vorgehen  dieser  Kolonne  mag  den  auf  I'aljemoh  eingetroffenen 
Feldherrn,  der  ihr  beim  besten  Willen  momentan  keine  Kräfte  ent- 
gegenstellen konnte,  hauptsächlich  bewogen  haben,  der  IX.  Legion  die 
Räumung  des  nun  unhaltbar  gewordenen  Abschnittes  anzubefehlen. 
Schließlich  blieb  ihm  in  dieser  Lage  nichts  übrig,  als  seine  Linien  vom 
Mali  Ksulzes  direkt  gegen  Süden,  Front  gegen  den  Querriegel  von 
Aganas,  zu  führen  und  den  Anschluß  ans  Meer  erst  jenseits  der 
Gesnike  zu  suchen;  denn  daß  das  Südende  tatsächlich  dort  ver- 
laufen ist,  wird  aus  der  Untersuchung  späterer  Ereignisse  klar  her- 
vorgehen. 

Durch  den  erzwungenen  Rückzug  auf  den  Mali  Ksulzes  verlor  die 
IX.  Legion  vorübergehend  ihre  Position  auf  dem  linken  Flügel;  und 
in  der  Tat  finden  wir  sie  später  nicht  mehr  auf  jener  Höhe,  sondern 
auf  dem  endgültigen   linken   Flügel   am   Meere'-),  während   der  Ab- 


")  b.  c.  III  63  ff. 
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schnitt  A  121  bis  <3>  162  einer  anderen  Legion  überlassen  worden  war. 
Ein  neuerlicher  Beweis,  daß  die  Bestimmung  der  IX.  als  Flügellegion 
zu  Recht  bestand,  und  wir  sie  daher  niemals  vor  Tile  vermuten 
dürfen. 

4.  Der  Verlauf  der  Linien. 

{Hierzu  Karte  II  b.) 

Über  den  \'er!auf  der  endlich  l>eiderseits  fertiggestellten  Linien  Länge  der 

Linien. 

gibt  uns  Caesar  nur  wenige  Anhaltspunkte.  Die  wichtigste  Angabe, 
aus  der  wenigstens  ein  approximatives  Bild  resultiert,  ist  die  der 
beiderseitigen  Längenausdehnung,  und  zwar  wird  c.  44,  3  die  Gesamt- 
länge der  Linien  des  Pompejus  mit  15  m.  p.  =  22Y2  km,  jener  Caesars 
c.  63,  4  mit  17  m.  p.  =  25'/-  km^')  angegeben.  Schon  aus  diesem  ver- 
hältnismäßig geringen  L'nterschied  der  Ausdehnung  erhellt  das  eine, 
(laß  die  Linien  einander  durchwegs  sehr  nahe  gegenüberlagen,  also  in 
erster  Linie  auf  möglichst  weite  beziehungsweise  enge  Ausdehnung, 
und  erst  in  zweiter  auf  Terrainanpassung  gesehen  wurde. 

Ich  habe  in  meiner  , .Geschichte  der  Feldzüge  Caesars"    S.  512  wirkliche 

-,        <-  n       ■  /^  1  ""*^  karto- 

gegenüber  Stottel  darauf  hmgewiesen,  daß  die  von  Caesar  gegebenen  ^.raphische 
Maße  niemals  auf  die  kartographische  Projektion  der  Linien,  son- """'""*'°''- 
dern  nur  auf  ihre  tatsächliche,  durch  Abschreiten  (und  wolil  auch 
-Abschätzen)  der  Einzelstrecken  und  Addieren  dieser  Teilzahlen  er- 
mittelte Dimension  sich  beziehen  können,  daher  in  einem  so  kupierten 
Terrain  von  ersterer  wesentlich  abweichen  müssen,  das  heißt  die 
kartographische  Projektion,  welche  die  tatsächlichen  Maße  —  mit 
.Ausnahme  der  Ebene  —  in  \'erkürzung  wiedergibt,  muß  abgezirkelt 
ein  geringeres  Alaß  ergeben  als  das  überlieferte.  Diese  meine  These 
bleibt  vollinhaltlich  aufrecht  und  Stoffels  Linien,  welche  karto- 
graphisch gemessen  die  überlieferten  Zahlen  ergeben,  müssen  als 
zu  ausgedehnt  verworfen  werden.  Wo  in  jedem  einzelnen  Fall  der 
Fehler  steckt,  wird  sich  durch  eingehende,  abschnittsweise  Unter- 
suchung der  Linien  herauszustellen  haben.  Festzuhalten  ist,  daß  dieser 
Unterschied  umso  größer  ist,  je  bedeutender  die  relativen  Höhen- 
differenzen innerhalb  der  Linien  sind;  er  muß  also  bei  den  Linien  des 
Pompejus,  die  bei  Festhaltung  bedeutender  Höhen  zugleich  eine  große 
Anzahl  sehr  tiefer  Tallinien  durchschneiden,  relativ  bedeutender  sein  als 
bei  denen  Caesars,  die  zum  großen  Teil  auf  Kammlinien  verlaufen,  nur 


")  Nach  Florus  II  13,  39  waren  es  16,  nach  Orosiiis  15  m.  p.,  nach 
.\ppian  II  61  120  Stadien  =  14  m.  p.  (nach  korrigierter  Lesart).  Es  ist  schon 
mit  Rücksicht  auf  das  Verhältnis  zu  den  Linien  des  Pompejus  selbstverständ- 
lich, daß  hier  die  Angabe  Caesars  die  maßgebende  bleibt. 
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wenige  Täler  und  diese  selbst  in  ihrem  hochgelegenen  Oberlaufe  durch- 
schneiden, endlieli  rinu  merklich  längere  Strecke  in  die  Ebene  fallen'*). 

(/ )    [ )  i  c    Linien    Caesars:    nördlicher    Abschnitt. 

VcrUuf.  l'nter  dem  nördlichen  Abschnitt  verstehe  ich  hier  das  Gelände 

n(")rdlicli  des  Sumhiltales.  Dasselbe  ist  wenig  gegliedert,  und  seine 
feindwärtige  Front  von  der  Stellung  bei  .Skalnjuri  aus  vollkommen 
eingesehen.  Hier  konnte  Caesar,  wollte  er  seinen  Plan  nicht  verraten, 
mit  den  Kastellen  und  Linien  nicht  über  die  Kammlinie  vorgehen. 
Eine  Besetzung  dieser  Kaminlinie  selbst  bis  zum  Sattel  von  Pjeza 
konnte,  wie  Heuzey  S.  65  richtig  andeutet,  noch  nicht  verdächtig  er- 
scheinen, da  sie  viel  eher  den  Anschein  erweckte,  Caesar  wolle  damit 
das  Terrain  in  seinem  Rücken  gegen  die  pompejanische  Kavallerie 
sichern.  Ein  X'orgehen  über  das  Sumhiltal  hinüber,  etwa  auf  <3>  13(). 
hätte  schon  X'erdacht  erwecken,  und,  da  es  nicht  unbemerkt  bleiben 
konnte,  den  Plan  vorzeitig  verraten  müssen.  Wir  müssen  daher  diesen 
Teil  der  Linien,  gleich  Heuzey  und  Stoffel,  auf  der  wasserscheidenden 
Kammlinie  verlaufend  annehmen. 

Spuren.  Zu  allem  f  Jberfluß  finden  wir  hier  auch  noch  recht  sichere  Spuren. 

und  zwar  vor  allem  eine  im  \  olksnnnide  ...Meteri  z  i"  (vom  türki- 
schen ..meteres'"  =:  Schanze)  genannte  Befestigung  (Abb.  17).  Sie 
liegt  nördlich  des  oberen  Sumhiltales,  auf  der  Kuppe  zwischen  O  80 
und  <3>  97,  und  stellt  sich  als  ein  unregelmäßigesOval  von  etwa  200  m 
Länge  und  100  m  Tiefe  dar.  Die  Umfassung  erscheint  als  eine  auf  der 
Südseite  sehr  deutliche,  auf  der  Nordseite  viel  undeutlichere  Stufe. 
Schon  dieser  letztere  Umstand  weist  darauf  hin,  daß  wir  es  mit  einer 
caesarianischen  Schanze  zu  tun  haben,  da  es  bei  einer  solchen  durchaus 
einleuchtend  ist,  daß  die  feindwärtige  Front  stärker  gehalten  war  als 
die  durch  die  Intervallbefestigung  ohnehin  geschützte  Kehle:  bei 
einer  prähistorischen  Ringburg,  an  welche  die  Reste  l>eim  ersten 
Anblick  erinnern,  hätte  die  Umwnllung  überall  gleich  stark  sein 
müssen'")  ■ 


nie  Schanze 
»Meteriziu. 


'')  Die  durch  Napoleon  111.  ausgegrabenen  cacsariani.schen  Bclagcrungs- 
werke  vor  A  1  e  s  i  a,  deren  Dimensionen  ziemlich  genau  den  von  Caesar  über- 
lieferten  Zahlen  entsprechen,  ergeben   folgendes   Verb.iltnis: 

Innere    Linie:  tatsächliche  Länge  16km,  kartograph.  Projektion  12Vskm 

Äußere  Linie:  „  ..      21km,  ,,  ..         17     km. 

")  Dieses  „Meterizi"  ist  nicht  identisch  mit  dem  vim  Heuzey  S.  64 
erwähnten  gleichnamigen  .Schanzenrest  aus  der  Zeit  Sultan  Solimans;  dieser 
ist  vielmehr  nach  seinen  .Angaben  in  der  Gegend  von  .Skalnjuri  zu  suchen.  Ob 
er  mit  der  von  mir  auf  .S.  ISl  .\nm.  62  erwähnten  alten  .Schanze  (anscheinend 
einer  Batteriestellung)  identisch  ist.  die  ich  1914  auf  dem  Skamgipfel  sah. 
ni.ig  daliingestcllt  Ijlcibcn. 
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Mit  der  Schanze  ,,Meterizi"  sind  jedoch  die  Spuren  dieses  Ab- 
schnittes nicht  erschöpft:  man  findet  vielmehr  solche  sowohl  östlich 
wie  westlich  derselben,  meist  als  fortlaufende  Linien:  am  deutlichsten 
dort,  wo  sie  um  die  Kuppen  herumführen.  Im  Zusammenhansj  ergeben 
sie  vollkommen  jene  Linie,  in  der  wir  uns  die  Verschanzungen  Caesars 
auch  ohne  sie  hätten  denken  müssen.  Dieser  Umstand  im  \'erein  mit 
der  Tatsache,  daß  das  flachere,  der  Erosion  weniger  ausgesetzte 
Terrain  die  Spuren  besser  hat  bewahren  müssen,  erhebt  die  Identi- 
fizierung zu  höchster  Wahrscheinlichkeit. 

b)  Die  Linien  Caesars:  mittlerer  (östlicher)  Abschnitt. 

Hierunter  ist  der  Abschnitt  vom  Sattel  bei  Pjeza  bis  an  die 
Ebene  von  Kavaja  verstanden. 

Lim  die  Lokalisierung  hier  eindeutig  zu  erledigen,  bin  ich  ge- 
zwungen, zuvor  auf  zwei  andere  Probleme  zurückzugreifen,  die  mit 
der  Frage  der  Linienführung  derart  eng  verknüpft  sind,  daß  es  un- 
vermeidlich ist  sie  in  diesem  Zusammenhange  zu  diskutieren.  Sie 
betreffen  die  Gürtelstraße  und  die  von  Caesar  c.  4!),  4,  5  er- 
wähnte Absperrung  des  Wassers. 

Auf  das  \'orhandensein  einer  Gürtelstraße  haben  sowohl  Heuzey  Die 
(S.  68)  wie  Stoffel  (S.  361)  hingewiesen:  beide  haben  betont,  daß 
für  eine  solche  einzig  die  alle  Rücken  verbindende  wasserscheidende 
Höhenlinie  in  Betracht  gekommen  sein  kann,  und  im  großen  ganzen 
haben  sie  damit  Recht.  Womit  sie  jedoch  nicht  Recht  haben,  ist  die 
durchgehende  Zusammenlegung  der  Gürtelstraße  mit  der  Trasse  der 
.Schanzenlinien.  Wäre  dies  der  Fall  gewesen,  so  wäre  —  wenigstens 
nach  dem  N'erluste  von  Tile  und  Paljemoh  —  der  Verlauf  der  Linien 
für  Caesar  ganz  eindeutig  vorgeschrieben  und  alle  weiteren  \'ersuche, 
den  Gegner  auch  jetzt  noch  so  eng  als  möglich  zu  umklammern, 
zwecklos  gewesen.  Überdies  war  das  Zusammenfallen  der  Schanze 
mit  der  Straße  absolut  kein  \'orteil.  Die  Schanzen  bildeten  die 
Kampflinie;  die  Gürtelstraße  diente  dem  gesicherten  ^'erkehr  hinter 
der  Front,  und  es  war  entschieden  anzustreben,  diesen  durch  eine  ent- 
sprechende Distanz  den  Einwirkungen  des  Kamjjfes  zu  entziehen; 
und  daß  die  Pompe  janer  sich  darauf  verstanden  die  Fernwirkung 
ihrer  Waffen  über  die  feindlichen  Schanzen  hinaus  zu  verlegen,  geht 
aus  c.  50  klar  hervor.  Es  war  daher  ein  taktisches  Gebot,  wo  es  anging 
die  Stützpunkte  und  ihre  \'erbindungslinien  von  der  Gürtelstraße  zu 
trennen,  also  feindwärts  vorzuschieben,  welche  Anforderung  sich 
überdies  mit  der  nach  möglichster  Einengung  des  Raumes  deckte.  Wo 
dies  nicht  ging,  wo  der  Hauptrücken  keine  feindwärts  abzweigenden 


Gürtel- 
Straße. 
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Nel>ciirück(_n  mit  l)rauchl>aren  Kuppen  aufwies,  mußte  man  eben  die 
Gürtel  Straße  nacli  rückwärts  verlegen. 

Im  nördlichen  Abschnitte  lagen  die  \'erhältnisse,  wie  früher  er- 
wähnt, so,  daß  ein  \'orschieben  der  Stützpunkte  feindwärts  der 
Wasserscheide  nicht  möglich  war.  Hier  konnte  die  Straße  in  ange- 
messener Entfernuii},'  JiiiiUr  den  Linien  über  den  flachen  Hang  geführt 
werden.  Ganz  anders  jedoch  im  zunäclistjiegenden,  also  nördlichen 
Teile  des  Ostabschnittes,  etwa  vom  l'jezasattel  bis  zur  höchsten  lir- 
hcbung  des  (janzen,  der  Höhe  <3>  256  nördlich  Sefere.  Hier  gab  es  ein 
ganzes  System  schmaler,  mit  vielen  Kuppen  versehener,  selbst  wieder 
vielfach  verzweigter  Rücken,  die  von  der  weit  nach  Osten  ausbiegen- 
den Wasserscheide  gegen  die  gegnerische  Stellung  vorsprangen  und 
zum  \'ortreil)en  der  Linie  geradezu  herausforderten;  so  der  Rücken 
<3>  145 — 136,  der  von  Muharemaj,  von  Djus  u.  a.  Während  die  Kampf- 
hnie  über  diese  Ku]ipen  lief,  konnte  der  weit  dahinterliegende  be- 
queme Kamm  <lcr  W'asscrsclicide  zur  l''ührung  der  Gürtelstraße  aus- 
genützt werden,  von  der  dann  kurze  Radialen  auf  den  abzweigenden 
Rücken  zu  den  Stützj)unkten  führten. 

Wieder  anders  wird  die  Sache  in  der  nunmelir  folgenden  süd- 
lichen Hälfte  des  Ostabschnittes.  Hier  stand  dem  horizontal  fast  un- 
gegliederten Hauptrücken,  nur  durch  das  Tal  des  von  Sefere  herab- 
fließenden Baches  getrennt,  der  vom  Feind  besetzte  Höhenzug  von 
Tile — Paljemoh  gcgenül)er.  Da  war  ein  \'ortreiben  nicht  möglich. 
Einzig  der  Seitenrücken,  der  von  <3>  159  gegen  Tile  vorspringt  und 
mit  einer  quergestellten  breiten  Kuppe  abschließt,  wäre  hierfür  in 
Betracht  gekommen:  jedoch  an  dieser  einen  .Stelle  allein  die  Linien 
vorzutreiben  hätte  mehr  Nachteile  als  X'orteile  geboten.  Der  gewisser- 
maßen an  einem  Stiel  hängende  Stützpunkt  wäre  einem  Angriff  von 
drei  Seiten  ausgesetzt  gewesen  und  hätte  die  Gesamtausdehnung  der 
Linien,  statt  sie  einzuschränken,  noch  erhöht.  So  blieb  nichts  übrig. 
als  in  diesem  Abschnitte  die  Schanzenlinic  auf  dem  Rücken  zu  führen 
und  die  Gürtelstraße,  da  der  rückwärtige  Steilhang  ihrer  Anlage  nicht 
günstig  war,  in  die  dahinter  verlaufende  Tiefenlinie  des  Baches  von 
Berberej  zu  verlegen. 

Das  Vorhandensein  der  Gürtelstraße  ist  auch  heute  noch  stellen- 
weise, vorzüglich  in  dem  Abschnitte  vom  Pjezasattel  bis  <3>  256,  zu 
erkennen.  Dort  ist  nämlich  der  fortlaufende  Höhenweg  nicht  nur 
von  auffallend  guter  und  gleichmäßiger  Beschaft'enheit,  sondern  auch 
so  geschickt  in  das  Terrain  hineintrassiert,  wie  dies  bei  albanischen 
Landeswegen  sonst  niemals  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Besonders  aul- 
fallend tritt  dies  an  Stellen  hervor,  wo  der  ursprüngliche  Weg  durch 
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die  hier  häutigen  Abrutschungen  unbrauchbar  geworden  ist;  der  neu- 
angelegte landesübliche  Ersatzweg  steht  dann  jedesmal,  sowohl  was 
die  Qualität  als  auch  die  Trassenführung  betrifft,  in  solch  krassem 
Kontrast  zu  den  erhaltenen  Teilen,  daß  der  Unterschied  zwischen 
den  Resten  eines  nach  minutiösen  taktischen  Gesichtspunkten  an- 
gelegten Kolonnenweges  und  einem  gewöhnlichen  Bauernweg 
drastisch  in  die  Augen  springt.  Bei  Sefere  gewinnt  dann  dieser 
Weg,  ganz  in  Übereinstimmung  mit  dem,  was  oben  über  den  Ver- 
lauf der  Gürtelstraße  gesagt  wurde,  in  meisterhafter  Trassenführung 
die  Sohle  des  Tales  von  Berberej,  dem  er  bis  in  die  Ebene  folgt. 


Die 


Die 
Gosnike 


Das  zweite  Problem,  das  hier  mitspielt,  betrifft  die  Wasser- 

Wasser- 
absperrung. Caesar  erzählt  c.  49,  4,  daß  er  alle  von  den  Höhen   absper- 

meerwärts  herabfließenden  Gewässer  teils  abgeleitet,  teils  auf-     "'"s- 
gedämmt    habe.     Letzteres    beschreibt    er    ausführlich:     in    den 
schluchtartigen    Verengungen    ihres    Laufes     („aiigustiae    vallium") 
wurden  Pfosten  in  den  Boden  getrieben  und  gegen  diese  Erde  auf- 
geschüttet, und  so  ein  Staudamm  aufgerichtet. 

Wir  müssen  hier  etwas  weiter  ausholen  und  untersuchen,  welche 
Gewässer  für  diese  Maßregel  überhaupt  in  Betracht  kommen. 

Für  die  Ableitung  haben  die  früheren  Forscher  die 
G  e  s  n  i  k  e  in  Vorschlag  gebracht.  Das  war  einerseits  unmöglich, 
anderseits  überflüssig.  Die  Gesnike  fließt  in  der  Ebene  in  einem  6  bis 
8  m  tief  eingeschnittenen  Bett;  ein  solches  Gewässer  mehrere  Kilo- 
meter weit,  bis  zum  Nachbarfluß  Darci""),  abzuleiten,  wäre  ein  tech- 
nisches Riesenwerk  gewesen,  das  deutlichere  Spuren  hätte  hinter- 
lassen müssen  als  alle  Schanz-  und  sonstigen  Arbeiten.  Es  war  aber 
auch  überflüssig:  denn  die  Gesnike  führt  in  der  Ebene  auch  bei 
klarem  Wetter  schmutziges,  lehmiges,  für  Menschen  nicht  trinkbares 
Wasser,  und  etwa  bis  zur  heutigen  Straßenbrücke  ist  dasselbe  über- 
dies brackig  und  ganz  ungenießbar.  Die  Leute  trinken  in  dieser 
Gegend  nur  Bnmnenwasser,  dessen  Gewinnung  infolge  des  reich- 
lichen Grundwassers  keinen  Schwierigkeiten  begegnet;  dieses  aber 
konnte  Caesar  nicht  ableiten. 

Ein  weiterer  Grund,  der  gegen  die  Ableitung  der  Gesnike  spricht, 
ist  der  Umstand,  daß  diese  Ableitung  die  Linien  Caesars  in  der  Ebene 
hätte  kreuzen  müssen,  woraus  sich  die  Möglichkeit  ergeben  hätte,  das 
Wasser  in  die  Gräben  hineinzuleiten  und  die  Widerstandskraft  der 


")  So  Heuzey  S.  77.  Es  geht  auch  nicht  an,  den  Fluß  im  Altertum 
wesentlich  weniger  tief  eingeschnitten  zu  denken,  sonst  hatte  er  nicht  die  in 
c.  71,  2  angedeutete  Rolle  spielen  können. 
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Linien  ilaihircii  wesentlich  zu  verstärken.  liin  so  cliarakteristisches 
Moment  hätte  aber  in  der  ausführlichen  Beschreibung  dieser  Linien 
c.  63,  1 — 2  erwähnt  werden  müssen,  ebenso  wie  dies  bei  Alesia,  b.  g. 
VII  72,  3,  geschehen  ist.  Daß  dies  weder  an  dieser  Stelle,  noch  ge- 
legentlich der  Erstürmung  der  Linien  durch  die  Pompcjaner  auch  nur 
angedeutet  wird,  spricht  al)Sülut  gegen  fliese  Annahme. 

Die  Nachricht  Caesars  kann  .sich  daher  nur  auf  die  kleinen 
Bäche  des  Hügellandes,  den  Sumhil-,  Kreisia-  und  den  bei  Sefere 
Äumhiibach.  ^"'^sP'''"R™den  Bach,  beziehen.  \'on  diesen  fließt  der  Sumhil- 
bach  nicht  eigentlich  in  die  pompejanischen  Linien  hinein,  sondern 
zwischen  den  Fronten;  aus  ihm  konnten  die  Pompejaner  nur  Wasser 
holen,  indem  sie  aus  ihren  f^inien  vorbrachen,  was  schließlich  zu 
verhindern  war.  Immerhin-  scheint  Caesar  auch  hier  X'orkehrungen 
getroffen  zu  haben,  die  letzteres  erleichtern  sollten.  Der  Sumhilbach 
Iiat  heute  zwei  Mündungen;  die  Gabel,  die  übrigens  variabel  zu  sein 
scheint,  liegt  etwa  2  km  von  der  Küste").  Der  südliche  Lauf,  der 
durchaus  dem  natürlichen  Gefälle  entspricht,  führt  nur  zur  Zeit 
höheren  Wasserstandes  durchwegs  fließendes  Wasser;  der  nördliche, 
knapp  am  Fuße  der  Sumhilausläufer  vorbeifließende"),  führt  heute 
die  eigentliche  konstante  Wassermenge  und  macht  in  seiner  groß- 
zügigen Linienführung  den  Eindruck  künstlicher  Regulierung,  etwa 
eines  verfallenen  Mühlganges.  Da  er  nun  weder  Mühlen  treibt,  noch 
zur  Feldbewässerung  oder  dergleichen  ausgenützt  wird,  so  ist  es 
nicht  ganz  unmöglich  —  mehr  soll  nicht  behauptet  werden 
— •  daß  er  in  dieser  Form  auf  die  seinerzeitige  Ableitung  durch 
Caesar  zurückzuführen  ist.  Caesar  hätte  ihn  dann  in  jenem  Ab- 
schnitt, wo  er  für  die  Wasserversorgung  des  Gegners  in  Betracht 
gekommen  wäre,  also  vor  der  Sumhiifront  des  Pompejus,  abgraben 
und  knapp  vor  seinen  Höhen  vorbeileiten  lassen,  wo  er  von  oben 
herab  die  Wasserentnahme  durch  den  Gegner  leicht  behindern  konnte. 
"".  Der  nun  folgende  Kreisiabach,  die  nach  Lage  und  Wasser- 

Kreisia- 

bach.  reichtum  für  die  Versorgung  der  Pompejaner  wichtigste  Ader,  ent- 
steht aus  einer  größeren  Zahl  von  Quellbächen,  die  sich  zum  Teile  erst 
ziemlich  spät,  nicht  mehr  weit  vom  f>kam,  vereinigen.  Es  ist  möglich, 
daß  Caesar,  der  von  seinen  T-inicn  aus  diese  \"ereinigimg  nicht  deut- 
lich übersehen  konnte,  glauhle.  es  niil  mehreren  Bächen  zu  ttin  zu 
haben. 


'')   .\uf  der  Karte  kommen  diese  \'cr1ialtnisse  niclit  klar   zum   .\u.sdruck. 

^')  Dieser  ist  auf  der  Karte  eingezeichnet,  doch  kommt  mangels 
Schraffierung  die  Tatsache,  daß  er  knapp  am  Höhenrande  fließt,  n  cht 
recht   zur  (icltung. 
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Dieser  Bach  sammelt  die  gesamten  Wasserspenden  des  ganzen 
halbkreisförmigen  Abschnittes  von  <$'136  bis  0  256,  also  eines 
Sektors  von  7  km  Bogenlänge,  und  führt  sie  konzentrisch  dem 
Zentrum  der  pompejanischen  Stellung  zu.  Hier  war  die  Abdämmung 
am  wichtigsten,  aber  auch  am  dankbarsten. 

Caesar  erwähnt  ausdrücklich,  daß  diese  Abdämmungen  an  den 
schluchtartigen  \'erengungen  angelegt  w  urden,  was  auch  ganz  selbst- 
verständlich ist.  Nun  durchfließen  fast  alle  diese  Ouellbäche  in  ihrem 
obersten  Laufe  eine  wenn  auch  nicht  allzu,  so  doch  ausgesprochene, 
20  bis  50  m  breite  und  sehr  flach  geneigte  Talsohle,  wie  auf  Abb.  10, 
die  das  Tälchen  bei  Manskarii  darstellt,  ersichtlich  ist.  Erst  im 
mittleren  Teile,  etwa  in  der  Linie  <3>  136 — Muharemaj — Tile,  ver- 
engen sie  sich  durchwegs  zu  ganz  engen,  sohlenlosen  Schluchten, 
zweifellos  den  von  Caesar  erwähnten  ,,angustiae"  (Abb.  11),  die  durch 
etliche  Piloten  mit  Erdanwurf  gesperrt  werden  konnten.  Anderseits 
darf  aber  niclit  übersehen  werden,  daß  ebenda  die  Schmalheit  des 
Raumes  im  \'erein  mit  dem  hier  schon  recht  starken  Gefälle  nur  eine 
relativ  geringe  Wassermenge  aufzustauen  gestattete;  diese  kleinen 
Reservoirs  waren  bald  gefüllt  und  mußten  dann  überlaufen;  Caesar 
aber  war  dadurch  gezwungen,  mehrere  solcher  Sperren  hinter-  be- 
ziehungsweise übereinander  anzulegen. 

Am  zweckmäßigsten  war  es  wohl,  die  oberste  Sperre  dort  anzu- 
legen, wo  die  breite  und  flache  Ouellmulde  sich  zur  Schlucht  verengte, 
so  daß  einerseits  die  Breite  des  Dammes  bereits  geringer  gehalten, 
anderseits  die  ganze  Ouellmulde  als  Reservoir  ausgenützt  werden 
konnte.  Dieses  konnte  dann  sehr  viel  Wasser  fassen  und  brauchte,  bis 
es  voll  war,  wohl  viele  Wochen,  sofern  nicht  starke  Regengüsse  ein- 
traten. Inzw'ischen  hatte  man  Zeit  genug  weiter  vorne  in  den 
Schluchten  ein  System  kleiner  Stauwehren  zu  errichten,  um  das 
eventuell  überlaufende  Wasser  w^ieder  einzufangen. 

Dies  alles  gilt  aber  nur  für  den  Fall,  daß  Caesar  mit  diesen 
Arbeiten  gleich  zu  Beginn  der  Einschließung,  also  noch  im  albani- 
schen Spätwinter  einsetzte,  wo  der  Wasserreichtum  der  Bäche  noch 
ein  großer  und  jeden  Augenblick  Regen  zu  erwarten  war.  Anders  war 
die  Sache,  wenn  Caesar  diese  Maßregeln  erst  ergriff,  nachdem  die 
c.  49,  5  erwähnte  Hitzeperiode  begonnen  hatte;  dann  konnte  alles 
wesentlich  vereinfacht  werden,  unter  Umständen  auch  an  jedem 
Ouellbach  eine  einzige  Sperre  in  der  Enge  der  Schluchten  genügen, 
und  ich  möchte  glauben,  daß  diese  Auffassung  die  wahrscheinlichere 
ist,  da  zur  Regenzeit,  wo  ülierall  an  den  Bergfüßen  zahlreiche  Quellen 
entspringen,  die  ganze  Mühe  überhaupt  zwecklos  sein  konnte. 
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Sicher  aber  ist  rlas  eine:  Diese  Stauwerke  konnten 
n  i  f  tti  a  1  s  a  n  f,'  e  1  e  jj  t  wer  rl  e  n,  wenn  sie  2  bis  8  km  v  o  r 
der  eigenen  Front  läge  n'").  Selbst  wenn  es  gelungen  wäre 
sie  unter  dem  Schutze  vorgeschobener  starker  Abteilungen  zu  er- 
richten, so  konnte  sie  der  Gegner  nach  deren  Rücknahme,  zumal  fie> 
Nachts,  ohneweiters  demolieren.  Wollte  man  sie  wirksam  schützen, 
mußte  man  die  Detachements  draußen  belassen,  diese  wieder,  um  sie 
gegen  übermächtige  Angriffe  zu  sichern,  neuerdings  verschanzen,  mit 
einem  Wort  die  Schan/.c-nliiiic  bis  an  jene  Sperren  Oflcr  darülK-r  hinaus 
vorschieben.  War  dies  aber  ülxrhaupt  mijglich,  so  ist  nicht  einzusehen, 
warum  es  nicht  im  Sinne  der  Hau])tabsicht,  den  Gegner  auf  möglichst 
engen  Raum  einzuschließen,  von  Hause  aus  erfolgt  ist.  Kleine  Stel- 
lungskorrekturen können  dabei  immerhin  Platz  gegriffen  haben,  so 
vielleicht  in  der  Gegend  von  D  j  u  s,  wo  die  beste  X'erteidigungslinie 
über  <3>  15G— 218  geht,  während  die  Wassersperrung  die  Besitznahme 
der  dort  vorgelagerten  Rückfallkuppen  erforderte  (siehe  Karte  Hb). 
Daß  Stellungskorrekturcn  tatsächlich  vorkaiTien,  lehrt  das  in  c.  06  er- 
wähnte Zwischenlager  im  Südabschnitt,  von  dessen  Existenz  wir  auch 
nur  darimi  erfahren,  weil  es  in  der  letzten  Schlacht  eine  so  verhängnis- 
volle Rolle  gespielt  hat.  Jedenfalls  muß  aber  zur  Zeit,  als 
die  Sperren  aktiviert  waren,  die  T,  i  n  i  e  zum  min- 
desten über  sie,  wenn  nicht  vor  i  h  n  e  n.  also  quer 
über  die  S  c  h  1  u  c  li  t  e  n  u  n  d  nicht  a  u  f  der  W  a  s  s  c  r- 
scheide,    geführt    haben. 

Wenn  wir  nun  nach  dem  Ergebnis  der  an  Ort  und  Stelle  durch- 
geführten Rekognoszierung  die  Zone  der  Stauwerke  in  der  Linie,  die 
in  der  Karte  eingezeichnet  ist,  annehmen,  so  folgt  daraus,  daß  die 
Kampffront  etwa  von  <■>  136  über  O  145  nordöstlich  Muharemaj,  die 
\'orkuppen  westlich  0  156  und  218  nach  0  256  verlaufen  mußte.  Nur 
in  diesem  Falle  w^ar  es  möglich,  wenigstens  den  größten  Teil  der  den 
Kreisiabach  speisenden  Quellen  abzufangen.  Einige  konnten  auch 
jetzt  nicht  einbezogen  werden,  doch  reichte  deren  Wassermenge  für 
die  starke  pompejanische  Armee  kaiun  aus,  zumal  wenn  einmal  die 
dürre  Zeit  anbrach^").  Eine  Zurücknahme  der  Schanzenlinie  auf  den 
wasserscheidenden  Kamm  jedoch,  wie  Stoffel  und  Heuzey  wollen, 
hätte  das  ganze  Quellsystein  des  Kreisiabaches  freigegeben  und  da- 
mit Caesars  Maßregel  vollends  illusorisch  gemacht. 


")  Vgl.  darüber  v.  Goeler  II  S.  108. 

™)  Bei  der  Unübersichtlichkeit  de.s  schluchtenreichen  Terrains  konnte 
Caesar  überhaupt  nicht  mit  Sicherheit  beurteilen,  ob  er  tatsächlich  alle 
Quellbäche  erfaßt  hatte. 
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Als  letzte  Wasserspende  erübrigt  noch  der  B  a  c  h  v  o  n  S  e  f  e  r  e.  Der  Räch 

von  Setere. 

Dieser  entspringt  aus  einer  großen  Zalil  eng  beisammenliegender 
Quellen  in  der  steilen  Mulde  südlich  des  genannten  Ortes.  Die  meisten 
derselben  liegen  so  hoch,  daß  Caesar  sie  durch  die  in  den  Schanzen 
aufgestellten  Geschütze  beherrschen  konnte.  Dies  war  allerdings  an 
sich  illusorisch;  den  Pompejanern  würde  es  nicht  eingefallen  sein  das 
Wasser,  das  ja  zu  ihnen  hinunterfloß,  oben  an  den  Quellen  im  feind- 
lichen Geschützertrag  aufzusuchen;  blieb  also  auch  hier  nur  Auf- 
dämmung oder  Ableitung.  An  erstere  ist  bei  der  Steilheit  der  Mulde, 
die  übrigens  auch  keinen  schluchtartigen  Charakter  hat,  gar  nicht  zu 
denken;  die  Ableitung  dagegen  konnte  recht  gut  in  der  Weise  erfolgen, 
in  welcher  heute  noch  die  albanischen  Mühl-  und  Bewässerungsgräben 
in  den  Gebirgen  längs  der  Hänge  geführt  werden:  die  Quellen,  wenig- 
stens die  höher  gelegenen,  wurden  in  einem  horizontal  gezogenen 
Kanal  aufgefangen  und  etwa  in  der  110  Meter-Schichte  über  den 
Sattel  nordöstlich  0  159  hinter  die  eigene  Linie  geleitet.  Einzelne 
tiefere  Quellen  konnten  wohl  auch  hier  nicht  einbezogen  werden,  doch 
fiel  dies  zur  Zeit  der  Dürre  nicht  sehr  ins  Gewicht;  dazu  kam,  daß  der 
Bach  noch  ein  gutes  Stück  zwischen  den  beiderseitigen  Linien  floß, 
daher  die  gegnerische  aquatio  jederzeit  gestört  werden  konnte,  und 
sein  ganz  in  den  pompe janischen  Bereich  fallender  Unterlauf  stark 
versumpft  ist,  so  daß  die  sehr  reduzierte  Wassermenge  sich  dort  ganz 
verloren  haben  dürfte. 


In  diesem  südlichen  Teile  des  Ostabschnittes,  der  Linie  <3>  250 
bis  Sefere — Kodra  Kocelt — Mali  Ksulzes — 0  44,  dürften  also  auch 
die  Linien  längs  des  Rücken  verlaufen  sein. 

Hier  sind  auch  noch  Spuren  zu  finden,  und  zwar  sowohl  auf  spuren. 
<3>  44,  als  auf  der  dahinterliegenden  Drei  kuppenhöhe  bei  Spie  e  Hoxhe 
Koles  (das  heißt  Haus  des  Hodscha  Koles)  der  Spezialkarte.  Letztere 
zeigen  ein  rings  geschlossenes  Lager  von  der  Form  eines  dem  Terrain 
entsprechend  in  der  Mitte  eingeschnürten  Viereckes.  Der  Wall  ist  fast 
ringsum  mit  großer  Deutlichkeit  zu  erkennen,  am  deutlichsten  in  dem 
Walde  an  der  Westseite,  wo  er  eine  durchlaufende,  von  Bäumen  freie, 
teilweise  noch  aufgeworfene  Stufe  bildet  (Abb.  18).  Ich  vermute  hier 
das  Lager  einer  größeren  Abschnittsreserve,  wozu  der  Platz  sowohl 
seiner  Lage  am  Übergang  des  Hügellandes  in  die  Ebene,  als  seiner 
vorzüglichen  Übersicht  nach  hervorragend  geeignet  ist. 
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c)    Die    Linien    Caesars:    s  ü  d  1  i  c  li  e  r    Abschnitt. 

Die  Festlegung  des  zuletzt  Ix-sproclienen  Absclinittcs  erfolgte 
allerdings  unter  der  N'uraussetzung,  daß  die  Hohen  von  Aganas  und 
in  der  l'olge  das  rechte  l'fer  der  untersten  Gesnike  in  pompejani- 
schem  Besitze  waren,  Caesars  südlicher  Abschnitt  daher  in  der  Ebene 
südlich  des  Flusses  verlaufen  mußte. 

über  diesen  Teil  der  Linien  gibt  uns  Caesar  in  c.  03  ff.  verhältnis- 
mäßig sehr  genaue  Daten. 
i)i.-(ju.iici.-  Wir   erfahren    zunächst,   daß   das   Südende  seiner   Linien   dop- 

pelt, als  Circum-  und  Kontravallationslinie,  gezogen  war.  Die  Ent- 
fernung der  beiden  parallelen  Linien  l)etrug  600  römische  Fuß  = 
234  ."schritte  =  178  m.  Das  Proti!  der  inneren  Linie  war  besonders 
stark:  Breite  des  Grabens  l,ö  Fuß,  Höhe  und  Breite  des  Walles 
10  Fuß;  die  der  äußeren  Linie  etwas  schwächer.  Das  seeseitige  Ende 
sollte  durch  einen  Ouerwall  abgeschlos.sen  werden,  der  jedoch  zur  Zeit 
der  zweiten  .'^chlacht  noch  nicht  vollendet  war. 

Weiteres  erfahren  wir  aus  c.  (iC».  Demnach  Ijefand  sich  zwischen 
diesen  Linien  Caesars  und  jenen  des  Pompejus  ein  verlassenes 
Lager,  das  seinerzeit  von  der  IX.  Legion  daselbst  errichtet;  dann 
aber  freiwillig  geräumt  worden  war,  worauf  Pom])ejus  es  Ijcsetzte 
und,  da  er  eine  größere  Macht  hineinzulegen  beabsichtigte,  er- 
weiterte, so  daß  das  ursprüngliche  Lager  gewissermaßen  ein  Reduit 
im  Innern  des  vergrößerten  bildete;  von  der  linken  Ecke  dieses 
Lagers  zog  er  einen  Wall  und  Graben  gegen  den  400  römische 
Schritte  —  600  m  entfernten  F  1  u  ß,  um  die  Wasserversorgung  zu 
sichern.  Das  Lager  selbst  war  vom  Meere  300  römische  Schritte  = 
450  m  entfernt.  Später  aber  räumte  auch  Pompejus  freiwillig  dieses 
Lager  samt  dem  \'erbindungswall,  so  daß  es  leer  zwischen  den 
beiderseitigen  Linien  zurückblieb. 
Lage  in  der  Aus  diesen  Details  geht  zunächst  hervor,  daß  alle  hier  geschil- 

derten W'erke  in  der  Ebene  lagen.  Hierfür  spricht  der  besonders 
starke  Ausbau  der  caesari an i. sehen  Front:  hierfür  spricht  die  parallele 
Führung  der  Kontra-  und  Circumvallationslinie:  hierfür  sjiricht  vor 
allem  die  freiwillige  Räuminig  des  Zwischenlagers  durch  beide 
l'arteien.  Wäre  dieser  Punkt  eine  Höhe  gewesen  —  und  nach  der 
Distanz  von  der  Küste  und  der  überlieferten  Gesamtausdehnung  der 
Linien  konnte  es  sich  da  nur  um  den  Mali  Robit  handeln  —  so  hätte 
jede  Partei  sich  glücklich  schätzen  müssen,  ihn  in  der  Hand  zu  haben, 
die  freiwillige  Räumung  wäre  gänzlich  unverständlich,  und  noch 
mehr,   daß  der  Platz   dann   wochenlang  zwischen   den   beiden   Linien 
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leer    bliel),    ohne    daß    der    eine    oder    der    andere    Führer    auf    ihn 
zurückgriff*^) . 

Es  handelt  sich  jetzt  noch  darum,  festzustellen,  ob  diese  Linien 
und  Lager  nördlich  oder  südlich  der  Gesnike  lagen.  Den  Aufschluß 
gibt  uns  der  von  Caesar  erwähnte  Fluß  {„Humen" ,  6ö,  6;  7L  2).  Diese 
Bezeichnung  allein  entscheidet  nicht;  es  ist  genugsam  bekannt,  daß 
Caesar  die  .ausdrücke  .ßumeii"  und  ,,rivus"  sehr  willkürlich  ge- 
braucht und  insbesondere  oft  ganz  kleine  Bäche  als  ,,ßumina"  be- 
zeichnet*-). Insoweit  könnte  hier  ganz  gut  einer  der  nördlich  dor 
Gesnike  fließenden  Bäche  gemeint  sein.  Die  Entscheidung  gibt  c.  7L  2, 
wo  gesagt  wird,  daß  auf  der  Flucht  nach  der  verlorenen  Schlacht  die 
Mehrzahl  der  Soldaten  „vi  fossis  munitionihusque  et  fluminis 
r  i  p  i  s  opressa"  zugrunde  ging.  Das  paßt  nun  allerdings  auf  keinen 
der  kleinen  Bäche,  am  allerwenigsten  in  der  damals  schon  einge- 
tretenen heißen  Jahreszeit  (49,  6),  sondern  einzig  auf  die  tief  einge- 
schnittene und  an  dieser  Stelle  durch  die  mehrerwähnte  Rückstauung 
auch   jederzeit  wasserreiche  Gesnike   (vgl.  Abb.  12). 

Auf  Grund  dieser  Konstatierung    und    der    überlieferten  Daten.     ^'"- 

..,.,,  ,  -       ,         ,     ,  -r   .     .  (.  .         ..       fr  anderungen 

Wird  es  uns  möglich  den  \  erlaut  der  Linien  fast  genau  in  die  Karte  ^^^  KUste. 
einzuzeichnen;  die  einzige  kleine   Cngenauigkeit  ergibt  sich  aus  der 
Ungewißheit,  wie  weit  die  Küste  und  der  Lauf  des  Flusses  sich  seither 
geändert  liaben. 

Bezüglich  des  letzteren  wurde  bereits  S.  39  betont,  daß  eine 
nennenswerte  Laufänderung  eines  bei  so  geringer  eigener  Wasser- 
inenge  so  tief  eingeschnittenen  Flusses  an  sich  unwahrscheinlich  ist. 
Daß  an  der  Küste  seit  jenen  Tagen  eine  merkliche  Anschwemmung 
stattgefunden  hat,  ist  wohl  sicher;  anderseits  muß  die  Flachküste 
nächst  Kavaja,  wo  in  LTrzeiten  die  ganze  Wasser-  und  Sinkstoffmenge 
Mittelalbaniens  und  noch  in  historischer  Zeit  der  Genusus  abfloß, 
schon  damals  gut  vorgebaut  gewesen  sein,  und  wir  dürfen  sie  uns 
kaum  als  Einbuchtung  vorstellen.  Die  gerade  X'erbindungslinie  vom 
Mali  Robit  zur  Höhe  Barbaut,  wie  sie  auch  Stoffel  angenommen  hat, 
dürfte  der  Wirklichkeit  entsprechen.  Daraus  ergibt  sich  die  Situation 
der  W'erke  im  allgemeinen  auch  so,  wie  Stoffel  sie  eingezeichnet  hat. 

Heuzey  leistet  sich  an  dieser  Stelle  eine  schwere  Konfusion.  Er    Houzey. 
liest  c.  G3,  2  statt  ..peduiii"  —  .,passinim"  (aber  schreibt  in  der  Anm.  3 


*')  Damit  erledigt  sich  auch,  abgesehen  von  der  mißglückten  Identifizie- 
rung mit  dem  c.  45  erwähnten  Hügel  (s.  S.  141),  meine  Festlegung  dieses 
Lagers  auf  dem  Mali  Robit  in  ,, Geschichte  der  Feldzüge  Caesars"   S.   512. 

»=)   So  auch  c.  49,  4. 
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ZU  Seite  85  richtig  „pedum"!),  dehnt  daher  das  Intervall  der  beiden 
i'arallclcn  Caesars  auf  (iOO  römische  Schritte  =  900  ni  und  läßt  die 
eine  längs  der  Gesnike,  die  andere  längs  des  Darci  verlaufen:  das 
Zwischenlager  verlegt  er  folgerichtig  in  den  Raum  nördlich  der 
Gesnike,  und  verbindet  dann  dessen  rechte  (nicht  linke!)  Ecke  mit 
dem  genannten  Flusse,  so  daß  es  hart  unter  den  Mali  Robit  zu  liegen 
kommt.  Das  (ianze  ist  absolut  unhaltbar;  abgesehen  von  der  erwiesen 
falschen  Lesart  wird  es  auch  unerklärlich,  wie  dann  in  der  Schlacht 
(c.  07  ff.)  Caesars  linker  Flügel  auf  das  Lager  und  sein  rechter 
auf  den  W-rbindungswall  stoßen  konnte. 

Spuren.  Stoffel   erklärt  S.  801,    daß  er  an  der  von  ihm  angenommenen 

Stelle  keinerlei  Reste  habe  finden  können.  Ich  glaube,  vielleicht 
glücklicher  gewesen  zu  sein.  Freilich  war  ich  dabei  sehr  vom  Zufall 
begünstigt. 

Ich  kam  1!)14  auf  den  l^Iatz  an  einem  Tage,  der  unmittelbar  auf 
einen  Regentag  gefolgt  war.  Die  llutweiden  zwischen  Gesnike  und 
Darci  standen  alle  mehr  oder  weniger  unter  Wasser.  Ich  versuchte  von 
der  Gesnikebrücke  schräg  durch  die  inundierte  Ebene  gegen  den 
unteren  Darci  vorzudringen  in  der  Hoffnung,  hierbei  die  caesariani- 
schen  Linien  zu  kreuzen  und  dabei  irgend  etwas  zu  finden,  was  auf  sie 
hindeuten  würde;  auf  halbem  Wege  zwang  mich  ein  ziemlich  einge- 
schnittener, unpassierbarer  .Sumpfgraben  zur  l'mkehr.  Ich  nahm  nun 
die  Richtung  auf  .Stanirij  und  stieß  dabei  auf  einen  mitten  durch 
die  noch  ganz  nassen  Wiesen  von  dem  genannten  Dorfe  aus  senk- 
recht auf  den  Fluß  verlaufenden  trockenen  Bodenstreifen  von  bei- 
läufig 10  m  Breite,  der  sich  nach  geradem,  etwa  000  Schritte  langem 
Laufe  gegen  die  Saline  zu  verlor.  Natürlich  vermutete  ich  sofort, 
dieser  Streifen,  der  seine  Trockenheit  nur  einer  ganz  minimalen 
Bodenerhöhung  verdankte  und  bei  andauernd  trockenem  Wetter 
jedenfalls  gar  nicht  von  seiner  Lmgebung  sich  abhebt,  könnte  ein 
Rest  des  von  Caesar  erwähnten,  von  Stoffel  nahezu  an  derselben 
Stelle  eingezeichneten  \'erbindungswalles  zwischen  Lager  und  Fluß 
sein.  Da  es  schon  spät  am  Nachmittage  war  und  ich  noch  bis  Durazzo 
zurückzugehen  hatte,  stellte  ich  für  diesen  Tag  die  Suche  ein  und 
begab  mich  am  nächsten  nach  Kavaja.  Diesmal  ging  ich  von  dieser 
Stadt  über  das  Dorf  Singjerc  durch  die  immer  noch  sehr  nassen 
Wiesen  gegen  die  Salinen.  Hierl>ei   fand  ich  folgendes: 

Der  Sumpfgraben,  der  mich  tags  vorher  zur  l'mkehr  genötigt, 
verläuft  fast  gerade  vom  Dorfe  Rrakoll  gegen  Westen,  und  ist  in 
dieser  Form  bis  zu  den  .Salinen,  in  deren  künstlichen  Gräben  er  sich 
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verliert,  zu  verfolgen  (Abi).  19).  Parallel  mit  ihm  auf  der  südlichen 
Seite  und  in  nahezu  gleicher  Länge  verläuft  in  der  konstanten  Ent- 
fernung von  230  bis  240  Schritten  ein  ziemlich  kontinuierlicher 
l-'eldrain. 

Ich  halte  es  nun  immerhin  für  möglich,  daß  dieser  Graben  und 
Rain  Reste  der  caesarianischen  Doppellinien  sein  könnten.  Hierfür 
spricht  ihr  ganz  gerader  \'erlauf*'),  welcher  hei  einem  natürlichen 
Sumpfgraben  in  absoluter  Ebene  niemals  sich  findet:  hierfür  spricht 
die  vollkommen  parallele  Trasse,  genau  in  der  von  Caesar  genannten 
Distanz;  hierfür  spricht  endlich  vor  allem  der  Umstand,  daß  diese 
Spuren  genau  an  dem  Punkte  sich  finden,  wo  man  sie  nach  theoreti- 
schen Erwägungen  suchen  muß,  und  wo  Stoffel  die  Linien,  ohne  die 
Spuren  gesehen  zu  haben,  auch  eingezeichnet  hat. 

Wieso  aus  diesen  Doppellinien  einerseits  ein  Sumpfgraben,  ander- 
seits der  Rain  entstehen  konnte,  läßt  sich  auch  erklären.  Ersterer  ent- 
stand durch  allmähliche  Versumpfung  des  von  Caesar  als  besonders 
mächtig  bezeichneten  Grabens  der  feindwärtigen  Linie:  letzterer  da- 
durch, daß  seine  in  früheren  Tagen  noch  gut  sichtbaren  Reste  als 
Feldbegrenzung  dienten,  die  später,  als  der  ursprüngliche  römische 
\Vall  sich  bis  zur  Unkenntlichkeit  verflachte,  nach  Bedarf  erneuert 
wurde  und  so  die  heutige  Form  annahm. 

Die  Spuren  verlieren  sich  in  den  Salinen,  wo  natürlich  nichts  er- 
halten ist;  ebendahin  fällt  dann  auch  das  ganze  Zwischenlager. 

Daß  man  oberhalb  Rrakoll  nichts  Sicheres  mehr  findet,  ist  wohl 
auf  die  intensivere  Kultur  dieses  Teiles  zurückzuführen.  Immerhin 
weist  die  Biegung,  die  der  Graben  beim  Dorfe  Rrakoll  genau  in  der 
Richtung  gegen  die  Höhe  <E>  44  macht,  sowie  die  genau  in  diese  Flucht 
fallende  Mündung  des  von  Berberej  kommenden  Baches  in  die 
Gesnike,  dessen  letztes  Laufstück  obendrein  mit  dieser  Linie  zu- 
sammenfällt, auf  den  weiteren  Zusammenhang  hin. 

Ich  wiederhole,  daß  ich  alle  diese  Folgerungen  nur  für  m  ö  g- 
1  i  c  h,  nicht  aber  für  sicher  halte,  zumal  die  Anschwemmungs- 
tätigkeit in  dieser  Ebene  sich  in  ihrem  Umfang  und  ihren  Folgen 
unserer  Berechnung  noch  entzieht;  ich  hätte  wohl  auch  diesen  Dingen 
nie  ein  solches  Gewicht  beigelegt,  wenn  sie  nicht  gar  so  auffällig 
gerade  mit  jenem  Ergebnis  sich  decken  würden,  das  schon  Stoffel 
theoretisch  abgeleitet  und  eingezeichnet  hat,  und  das  wir  auch  ohne 
jene  Funde  hätten  akzeptieren  müssen. 


^)  Auf  der  Spezialkarte  sind  die  geringfügigen,  durch  Ausschwemmung 
einzelner  Uferstellen  entstandenen  Krümmungen  des  Grabens  übertrieben  ge- 
zeichnet;   seine   Achse   ist    tatsächlich    fast   mathematisch   gerade. 
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Demgemäß  liahe  ich  die  Situation  in  die  Karte  eingezeichnet. 
Der  L'nterschied  gegen  Stoffel  ist  minimal  und  beschränkt  sich 
eigentlich  darauf,  daß  auf  seiner  Zeichnung  die  Linien  im  flachen 
Bogen  verlaufen,  während  ich  sie  den  Spuren  zufolge  von  Rrakoll  an 
ganz  geradlinig  geführt  habe,  was  übrigens  auch  eine  Verkürzung 
und  damit  eine  W-rminderimg  der  Arbeit  in  sich  schließt. 

Wenn  das  Zwisclunlager  auch  in  den  Salinen  verschwunden  ist. 
so  läßt  sicli  aus  (kv  l\irhtung  des  siclilbart-n  X'crbindungswalles  und 
der  von  Caesar  gegebenen  Länge  desselben  seine  Lage  ziemlich  genau 
fi.xicren;  aus  dieser  und  der  überlieferten  Distanz  vom  Meere  ergibt 
sich  aber  auch  annähernd  der  damalige  X'erlauf  der  Küste,  welches 
Resultat  iiiii  den  frülier  angestellten  l-'rwägungen  \ollkoninien  über- 
einstininit. 

Die  Räu-  ßgi  füeser  Gelegenheit    müssen   wir    uns    noch    fragen,    warum 

mung  des  .       .-,  .^  ^      .      . 

Zwischen-  sowohl  Cacsar  als  Ponipejus  das  ominöse  Zwischenlager  freiwillig  ge- 
lagers.     räumt  haben. 

Aus  Caesars  Darstellung  scheint  zwischen  den  Zeilen  hervor- 
zugehen, daß  die  IX.  Legion  aus  eigener  Initiative  das  Lager  errichtet 
hat,  das  aber  dem  I-'eldherrn  nicht  recht  gefiel,  weshalb  er  seine 
Räumung  und  die  \erlegung  der  Linien  etwas  weiter  nach  rückwärts 
anordnete.  Was  ihn  dazu  bewog,  ist  natürlich  nur  zu  vermuten.  Viel- 
leicht war  es  der  in  c.  (Ki  wiederholt  erwähnte  Wald,  der  die  ül>er- 
sicht  ins  Vorfeld  und  damit  die  Sicherheit  beeinträchtigte,  und  dessen 
mühevolle  Niederlegung  in  keinem  Xerhältnis  stand  zu  dem  geringen 
und  in  der  Ebene  wenig  belangreichen  Raumgewinn. 

Leichter  sind  die  Beweggründe  des  Pompejus  zu  durchschauen. 
Die  Besetzung  erfolgte  zweifellos,  um  möglichst  viel  Raum  zu  ge- 
winnen und  die  Weiden  des  linken  Gesnikeufers  auch  zur  Fouragie- 
rung  ausnützen  zu  können.  Gleichzeitig  wurde  zum  Schutze  der 
Wasserversorgung  von  der  Gesnike  her  der  \^erbindungswall  gezogen. 
Jedoch  das  brackige  Wasser  des  Unterlaufes  mochten  die  Soldaten 
nicht  trinken;  sie  beklagten  sich  über  diese  unleidlichen  \'erhältnisse, 
und  der  Feldherr  entschied  endlich,  sobald  der  kleine  beherrsclite 
Rauin  südlich  des  Flusses  abgegrast  war,  daß  das  Träger  überhaupt 
zu  räumen  sei;  der  Fluß  wurde  nuninchr  nicht  als  Wasserspende,  wozu 
er  nicht  taugte,  sondern  als  natürliches  Fronthindernis  ausgenützt, 
wozu  er  allerdings  hervorragend  geeignet  war. 

Das  Lager  ^^  diesen  Abschnitt  fällt  auch  das  c.  (iö.  1  erwähnte  Lagerdes 

des  '^ 

Marcellinus.  M  a  r  c  e  1  I  i  n  n  s.    Dasselbe  könnte  vielleicht   an   der  Bruchstelle  der 
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genannten  Linien  bei  Rrakoll  gelegen  haben,  worauf  die  zweimal 
rechtwinklige  Biegung  des  Sumpfgrabens  hinzuweisen  scheint.  Hier 
lag  es  gut  in  der  Mitte  des  Abschnittes:  seine  Lage  in  den  Linien 
findet  ihre  Begründung  in  deren  doppelten  Führung,  ähnlich  wie  vor 
Alesia.  Anderseits  scheinen  die  in  c.  65,  1 — 2  geschilderten  \'or- 
gänge  für  eine  Lage  näher  den  Hügeln  zu  sprechen.  In  diesem  Falle 
könnte  man  es  in  dem  Winkel  zwischen  den  Bachmündungen  östlich 
der  Straßenbrücke  suchen.  Näheres  darüber  bei  Besprechung  der  Er- 
eignisse. 

Alle  diese  Feststellungen  beruhen,  wie  gesagt,  auf  der  Annahme  ^'"*'"^'"''' 
der  bis  zur  Vernachlässigungsmöglichkeit  geringen  Veränderungen  Festlegung. 
dieser  Ebene,  insbesondere  des  Flußlaufes  der  Gesnike:  sollte  der 
letztere  allen  Gegengründen  zum  Trotz  sich  dennoch  stark  geändert 
haben,  so  verschiebt  sich  auch  das  ganze  Bild:  das  gegenseitige  Ver- 
hältnis der  diversen  Werte  und  Linien  bleibt  aber  bestehen,  und  dieses 
allein,  nicht  aber  das  Terrain  ist  es,  das  die  hier  abgespielten  Er- 
eignisse beeinflußt  hat. 

ö')    Die    Linien    des    P  o  m  p  e  j  u  s. 

Aus  den  bisher  abgeleiteten  Daten  über  die  caesarianischen  verlauf. 
Linien,  insbesondere  über  die  Art  wie  sie  in  dieser  Form  zu  stände 
kamen,  ergibt  sich  auch  der  \  erlauf  der  pompejanischen  Schanzen 
ziemlich  lückenlos.  \\'ir  müssen  festhalten,  daß  Pompe  jus  in  den 
ersten  Anfängen  Caesars  Aktion  noch  nicht  erkannte,  daher  im 
nächsten  Bereich  des  Hauptlagers  ziemlich  eing-eengt  blieb:  dagegen 
gelang  es  ihm  in  der  Folge,  Tile  und  Paljemoh  zu  besetzen  und  sich 
—  offenbar  über  den  Riegel  von  Aganas  —  bis  an  die  Gesnike  aus- 
zubreiten. Anderseits  spricht  die  der  ganzen  taktischen  Tätigkeit 
zugrunde  liegende  Idee  für  eine  möglichste  Annäherung  der  beider- 
seitigen Linien,  und  durch  den  geringen  Unterschied  in  der  Länge 
derselben  wird  sie  bestätigt.  Aus  all  dem  ergibt  sich  nun  mit  ziem- 
licher Eindeutigkeit  der  \'erlauf,  so  wie  ich  ihn  auf  Karte  IIb  ein- 
gezeichnet habe:  vom  Skam  über  Skalnjuri  in  vorspringendem 
Winkel  zu  der  sehr  übersichtsreichen  Kuppe  0115,  die  Caesar  kaum 
unentdeckt  hätte  besetzen  können,  weiter  über  \'argaj — <3>  132 — <?'  163 
— O  39 — <3>  172 — Tile — Paljemoh — 0  13.ö,  dann  quer  über  das  Tal 
zum  Ouerriegel  von  Aganas,  von  da  über  die  Ebene  an  die  Gesnike 
gegenüber  Stanirij   und  längs  derselben  ans  Meer. 

In    der  Stellung    des    Pompejus    befanden    sich    nach    c.  44,  3 Stützpunkte. 
24  Stützpunkte.    Wo  ich  mir    dieselben    denke,    zeigt  die  Karte.  Im 
Hügelland  ist  ihre  Lage  durch  die  beherrschenden  Kuppen  gegeben; 
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bezüglich  der  Tieflagen  ist  der  Standpunkt  gewahrt,  daß  die  von 
Natur  schwächsten  Stellen,  also  vor  allem  das  auch  wegen  der  Straße 
besonders  wichtige  Intervall  zwischen  Aganas  und  der  Gesnikc.  am 
stärksten  befestigt  sein  mußten. 

c)    Ausdehnung,     Gliederung    und    Besetzung    der 

Linien. 

Aus-  Die  kartographisch  abgezirkelte  Länge  der  Linien  ergibt  nun  für 

'''■'"'""'■'  Caesar  2L  für  Pompejus  15  km,  was  nach  dem  über  die  verschiedenen 
^^aßverhält^isse  bei  beiden  Parteien  auf  S.  147  Gesagten,  der  über- 
lieferten Ausdehnung  von  25Vj  beziehungsweise  22'/,  km  beiläufig 
entsprechen  dürfte.  Es  wäre  natürlich  wünschenswert  gewesen,  durch 
Abschreiten  der  ganzen  Linien  das  Resultat  zu  ül)erprüfen:  dies  ist 
jedoch  praktisch  nicht  durchführbar,  da  man  auf  kilometcrlangc 
Strecken  im  undurchdringlichen  Gestrüpp  kaum  mühsam  kriechend 
fortkommen,  geschweige  denn  normale  Schritte  machen  und  abzählen 
kann.  Auch  zu  Caesars  Zeit  mag  manche  Teilstrecke  eher  geschätzt 
als  gemessen  worden  sein,  so  vor  allem  jene  Stellen,  an  denen,  wie 
schon  Stoffel  S.  362  vermutet**),  infolge  steiler,  an  und  für  sich  für 
geschlossene  Abeilungen  ungangbarer  Schluchten  auch  der  Ausbau  der 
Intervalle  entfallen  und  durch  bloße  Beobachtung  ersetzt  werden 
konnte.  Ich  möchte  deshalb  auch  die  überlieferten  Ziffern  nicht  allzu 
genau,  und  eine  eventuell  später  einuiril  festzustellende  kleine 
DiiTerenz  mit  meinen  Einzcichnungen  nicht  allzu  tragisch  nehmen. 
(Jiicdcrung;  Die  G  1  i  c  d  c  T  u  u  g  der  Stellungen  ergibt  sich  natürlich  in  erster 

Linie  aus  dem  Terrain,  und  findet  in  den  gewählten  Stützpunkten 
einen  teilweisen  Ausdruck;  sie  bilden  gewissermaßen  das  Gerippe  des 
ganzen  Systems.  Über  die  pompejanischen  wurde  bereits  gesprochen: 
für  seine  eigenen  Linien  hat  uns  Caesar  leider  ihre  Zahl  nicht  über- 
liefert. Daß  für  ihre  Anlage  im  Prinzip  dieselben  Richtlinien  Geltung 
hatten  wie  beim  Gegner,  ist  ja  ohneweiters  klar:  doch  darf  man  nicht 
vergessen,  daß  Caesar  mit  einer  nicht  viel  mehr  als  halb  so  starken 
Truppenmacht  eine  n!crklicli  längere  Front  zu  halten  hatte,  daher  seine 
.""Stützpunkte  kaum  in  gleicher  Dichte  wie  Pompejus  anlegen  konnte: 
vielmehr  mußte  er  in  weit  höherem  Grade  als  dieser  auf  die  Aus- 
scheidung mehrerer  starker  Dispositionsreserven  bedacht  sein,  da  er 


die  .Stütz- 
punkte. 


^)  Vgl.  auch  Meusel  S.  300.  Ich  glaube  aber,  daß  speziell  Meusel  sich 
diesen  Verzicht  auf  die  Intervallau.sgestaltung  zu  weitgehend  vorstellt;  diese 
Stellen  dürften  eine  Ausnahme  gebildet  haben,  und  auch  dann  nur  als  nicht 
so  dringend  aufgeschoben  und  für  eine  spätere  Zeit,  wenn  die  wichtigsten 
Arbeiten  durchgeführt  waren,   in   .\ussicht  genommen   worden   sein. 
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bei  der  Länge  der  Front  und  angewiesen  auf  die  auikn  um  diese 
herumführenden  A'erbindungen  unmöglich  mit  einer  einzigen  Haupt- 
reserve das  Auslangen  finden  konnte.  -Bei  Pompejus  kam  auf  je 
600  römische  Schritte  =  900  m  durchschnittlich  ein  „castellum" :  die 
gleiche  Dichte  hätte  bei  Caesar  etwa  30  Stützpunkte  erfordert,  was 
bei  einer  Besetzung  von  durchschnittlich  2  Kohorten*^)  schon  6  Le- 
gionen, also  fast  die  ganze  Streitmacht  erfordert  und  für 
sämtliche  Reserven  zusammen  kaum  eine  Legion  erübrigt  hätte*"), 
während  bei  Pompejus  unter  gleicher  Voraussetzung  mehr  als 
8  Legionen  verfügbar  blieben.  Nun  erfahren  wir  in  c.  51,  \, 
daß  in  der  ersten  Schlacht,  trotzdem  zweifellos  ein  großer  Teil  der 
Reserven  zur  Unternehmung  gegen  die  .Stadt  abgezogen  worden  war, 
P.  Sulla  zum  Gegenstoß  doch  noch  zwei  Legionen  zusammenraffen 
konnte;  daß  er  dabei  in  größerem  Maße  auf  die  Frontbesatzungen 
gegriffen  hat.  ist  nach  der  ganzen  Lage  kaum  anzunehmen;  wir 
werden  daher  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  auch  bei  Caesar  die  Gesamt- 
summe aller  Reserven  auf  mindestens  drei  Legionen  oder  besser 
30  Kohorten  veranschlagen.  Das  gibt  aber  für  die  eigentliche  Front- 
1ie.>-atzung  einen  Rest  von  höchstens  40  Kohorten,  welcher  nach  obigem 
-Schlüssel  für  etwa  20  Kastelle  ausreicht.  Noch  günstiger  wird  die 
Sache,  wenn  man  annimmt,  daß  die  oben  errechnete  Durchschnitts- 
ziffer  der  Frontdotierung  zu  hoch  ist  und  die  überwiegende  Mehrzahl 
der  Stützpunkte  von  nur  je  einer  Kohorte  besetzt  war;  hieri)ei  möchte 
ich  die  erzielte  Ersparnis  nicht  zu  gunsten  einer  größeren  Zahl  von 
Stützpunkten,  sondern  einer  höheren  Reservendotierung  in  Rechnung 
stellen.  20  Stützpunkte  ergeben  eine  Dichte  von  einem  auf  l'/\,  km. 
Ihre  voraussichtliche  Lage  —  nach  denselben  Grundsätzen  wie  bei 
Pompejus  ermittelt  —  ist  in  der  Karte  zum  Ausdruck  gebracht. 

Mehr  als  über    die  Stützpunkte    erfahren  wir    über  Caesars  A  b-  Abschnitte 

h.    .    .  ■        j_        ■  1  •  n  'ißr  Linien 

n  1  1 1  s  e  1  n  t  e  1  1  u  n  g    im  großen.  ,. 

o  ö  Caesars. 

Am  äußersten  linken  Flügel  stand  die  IX.  Legion  (03,  1  und 
a.  a.  O.) ;  ihr  zunächst  zweifellos  die  VIIL,  da  diese  in  den  unglück- 
lichen Kämpfen  der  zweiten  Schlacht  nächst  jener  am  meisten  in 
Mitleidenschaft  gezogen  worden  war  (89,  1).  Wir  sehen  hier  die 
Übereinstimmung  mit  der  Schlachtordnung  von  Pharsalus,  das 
„superius  inslitutuni" ,  und  können  daraus  auf  die  übrige  Verteilung 


*=)  Über  die  Besatzungsstärke  vgl.  c.  52,  2  (3  Kohorten),  53,  6  (1  Kohorte) 
und  63  (2  Kohorten) ;   letztere  Lesart   ist  allerdings  nicht  ganz  sicher. 

**)  Caesars  Streitmacht  belief  sich  damals,  nach  Abzug  der  in  c.  34  ver- 
fügten Detachierungen  von  S'/s  Legionen  und  der  Besatzungen  von  Oricum, 
Afollon  a   und  Lissus   auf  höchstens  7  Legionen. 


ib4  Dyrrliacbium. 

bcliliclkn.  IJciiinacli  staiul  am  äußersten  rechten  I'Iügel  die  X.  iin<l 
nel)en  ilir  voraiissichtlicli  ihre  bevorzugte  Schwcsterlegion,  die  VIl.*'), 
jedenfalls  im  Hauptlager  imd  im  unmittelbaren  Anschlüsse  daran. 
Eine  davon,  wohl  die  .\.,  (  aesars  „alte  Garde",  müssen  wir  uns  als 
die  eigentliche  Hauptreserve  vorstellen.  Sie  und  noch  eine  zweite 
war  es  wohl,  mit  denen  P.  Sulla  der  bedrängten  Schanze  des  Minucius 
zu  Hilfe  kam  (öl,  1);  daß  Sulla  hier,  M.  .\ntonius  am  linken  Flügel 
befehligte  (46,  4:  65,  2),  stimmt  wieder  mit  der  Ordre  de  bataille  von 
Pharsalus.  In  der  Mitte  irgendwo  stand  die  \  I.  Legion,  deren  Ko- 
horten in  der  ersten  Schlacht  den  Durchbruch  aufgehalten  hatten"") . 
im  folgenden  Kapitel  wird  es  sich  zeigen,  daß  wir  sie  im  Abschnitt 
von  Sefere  anzusetzen  haben.  IJleibt.  da  clie  XI.  unrl  XII.  Legion  unter 
Domitius  am  Tfaliacmon  stand""),  die  XX\'II.  unter  Calenus  in 
Achaja  kämpfte"")  und  eine  Legion  teils  unter  Calvisius  Sabinus 
nach  .\tolien  detachiert,  teils  jedenfalls  zur  Bestreitung  der  diversen 
Stadtbesatzungen  verwendet  worden  war"'),  noch  die  XIII.  und  XI\  ., 
die  wir  in  dem  übrigen  Raum,  den  Dimensionen  entsprechend  etwa 
zwischen  der  \'I.  und  \'II.,  annehmen  müssen.  Es  kommen  daher, 
wenn  man  eine  Legion  als  Hau])tre.serve  abzieht,  auf  je  eine  Front- 
legion nicht  ganz  3000  röm.  Schritte  =  4V-  l<m.  und  3  bis  4  Stütz- 
punkte. Auch  da  dürfen  wir  uns  natürlich  die  Abschnitte  nicht  ganz 
gleich,  sondern  müssen  sie  uns  dem  Terrain  angepaßt  vorstellen,  etwa 
in  folgender  Art: 

Legion  von  dir  Küste  bis  zum  Pjezasattel, 

,,  von  da    bis    zum  Bach  südlich  Muha- 

remaj, 

,,         von  da  bis  zur  Mulde  nördlich  <3>  256. 

,,         von  da  bis  inklusive  Kodra  Kocelt, 

,,         v(}n  da  bis  <i>  44, 

in  der  Küstenebene, 
im  Hauptlager. 

*')  Bei  Tliap.sus  stand  neben  der  X.  T^egion  die  XIII..  aber  wohl  nur. 
weil  die  VII.  nicht  da  war.  Hier  miissen  wir  uiiisomehr  an  der  Einteilunpr 
der  VIT.  am  Nordabschnitt  festhalten,  als  wir  die  X.  als  Hauptreserve  werden 
betrachten  müssen;  dann  aber  oblag  der  anderen  Legion  die  wichtige  Aufgabe 
der  Flügelanlehnung,  für  welche  die  beste  Veteranenlegion  nicht  zu  schlecht 
war.  Auch  die  Analogie  des  linken  Flügels,  wo  die  IX.  und  \TII.  beisammen 
waren,   läßt   auf  die   VIT.   und   X.   am    N'ordtlügel   schließen. 

^)   Sueton.  Div.  lul.  68. 

*«)  Caesar  III  34,  3. 

»")  56,  1. 

")  35,  2;  39,  1.  Diese  Legion  war  nach  meiner  .A.ns-cht  nicht,  wie  nach 
Groebe  III  711,  hervorgeht,  die  V.,  sondern  wahrscheinlich  de  XV.;  hier- 
über e'nmal   in   anderem   Zusammenhang;   vgl.  auch   S.  217  f. 
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Taktisch  waren  offenbar  mehrere  Legionsabschnitte  nach  Bedarf 
einem  einheitlichen  Kommando  unterstellt,  und  so  Hauptabschnitte 
gebildet  worden.  So  greift  M.  Antonius  nach  c.  Gö,  2  mit  12  Kohorten 
in  das  Gefecht  der  IX.  Legion  ein,  was,  da  er  docli  nicht  die  Linien 
ganz  von  Besatzungen  entblößen  konnte,  auf  einen  Befehlsbereicli  von 
mindestens  2  Legionen,  hier  wohl  der  \'1IL  und  \'l.,  schließen  läßt. 
Ebenso  dürften  auch  die  XI IL  und  XI\'.  Legion  einem  gemeinsamen 
Befehlshaber  unterstellt  gewesen  sein.  \'on  der  Kavallerie  scheint, 
wie  aus  der  Schilderung  der  zweiten  Schlacht  hervorgeht  und  auch 
den  Terrainverhältnissen  am  besten  entspricht,  wenigstens  das  Gros 
im  Südabschnitt  disloziert  gewesen  zu  sein.  \'on  diesem  Gesichts- 
punkte aus  ergäbe  sich  demnach  etwa  folgende  Gruppierung. 

I.  Abschnitt:  \'II.  Legion:   Kdt.  P.  Sulla. 

IL  ,.  XIII.  und  XIV.  Legion:  Kdt.    ? 

III.  ,,  \'I.  und  \'III.  Legion:    Kdt.   M.   Antonius. 

IV.  ,,              IX.  Legion  und   Kavallerie:   Kdt.   Marcellinus. 
Hauptreserve:         X.  Legion:        Zur        unmittelbaren        Disposition 

Caesars'^) . 

Innerhalb  der  Abschnitte  standen  einzelne  Kohorten  (je  1  bis  3) 
in  den  Stützpunkten  im  Bereitschaftsdienst:  der  Rest  lag  als  Ab- 
schnittsreserve in  geschlossenen  Lagern  hinter  der  Front:  in  der 
Ebene  des  Südabschnittes,  wo  die  Linien  doppelt  gezogen  waren, 
jedenfalls  zwischen  denselben.  Da  jeder  Legion  etwa  3  bis  4  Stütz- 
punkte zufielen,  standen  je  nach  Ansatz  der  Besatzungsstärke  4  bis 
6  Kohorten  in  der  Front,  der  Rest  in  Reserve. 


Über  die  Abschnittseinteilung  des  Pompejus  erfahren  wir  nichts  Abschnitte 

des 

Xäheres.  Nach  Analogie  der  caesarianischen  und  den  Anforderungen  Pomp<-jus. 
des  Terrains  können  wir  vielleicht  folgende  Abschnitte  von  links  nach 
rechts  annehmen: 

I.   Abschnitt:   Front  gegen  das  Sumhiltal  (bis  inklusive  I'  11.5). 
II.  .,  von  da  bis  zum  Bach  südlich  0  132. 

III.  ,,  von  da  bis  inklusive  <3>  172. 

IV.  „  von  da  bis  zum  Tal  südlich  <3>  135. 
W            „           von  da  bis  Aganas. 

\'I.  ,,  Küstenebene. 


"')  Daß  die  Hauptreserve  in  der  ersten  Schlacht  von  P.  .Sulla  kom- 
mandiert wurde,  erklärt  sich  dadurch,  daß  Caesar  vor  Dyrrhachium  engagiert 
war  und  das  Kommando  in  den  Linien  an  Sulla  übergeben  hatte  (c.  51,  1). 


Schlacht- 
.'inbote. 


16(j  Dyrrhachium. 

Die    Hauiitrcscrve    staii'l     im    Hau[)tlagcr     (in    »taxiinis  castris, 
()2,  2)    l)cim   Skani,  die  Al)schnittsreservcn  dürften  zum  Teil   in  der 
Ebene  und  an  den  Talmündungen  gelagert  hal)cn  ("49,  5). 
Uosctzungs-  Insgesamt  betrug  die  Dotierung  der  Stellung  bei  Pompe  jus  rund 

dichte.  .      .   ^  .  -  .  ,  ._ 

2,  i)ei  Caesar  nicht  ganz  1   Mann  auf  den  Frontmeter. 
^"'  Die  Abscliiiiltsrcserven  und  nach  Bedarf  auch  Teile  der  Front- 

wendungen 

der  Reserve,  bcsatzuiig  w  urdcii  gelegentlich  zu  größeren  Unternehmungen  heran- 
gezogen, so  von  Pompejus  gelegentlich  der  zweiten  Durchbruchs- 
schlacht (G2,  2:  ,,cohortes  ex  »laxiiiiis  castris  pracsidiisquc  dediictas") . 
desgleichen  von  Caesar  nach  c.  (iö,  8.  Letzterer  dürfte  auch  in  der 
ersten  Schlacht  zum  Handstreich  gegen  Dyrrhachium  hauptsächlich 
Abschnittsrcserven  herangezogen,  dagegen  die  Hauptreserve  im  Lager 
belassen  haben.  Nur  so  erklärt  es  sich,  daß  die  angegriffene  Kohorte 
der  \  I.  T,egion  trotz  der  kritischesten  Lage  ohne  L'nterstützung  blieb, 
bis   endlich  am   späten   Xachmittag  die  Hauptreserve  eintraf. 

Die  Eine  Heranziehung  von  Abschnittsreserven  mag  auch  wenigstens 

teilweise  zum  Zweck  der  s  c  h  1  a  c  h  t  m  ä  ß  i  g  e  n  Aufmärsche 
zwischen  den  Hauptlagern,  von  denen  in  c.  ölJ  die  Rede  ist,  erfolgt 
sein;  nur  auf  diese  Art  konnte  dort  eine  solche  Kraft  vereinigt  werden, 
daß  ein  Kampf  die  Entscheiduiig  hätte  bringen  können.  Pompejus 
hatte  es  hierl>ei  viel  leichter  als  Caesar,  da  ihm  die  kürzere  Kommuni- 
kation der  inneren  Linie  mit  flcr  die  Sehne  des  Bogens  bildenden 
ebenen  Küstenstraße  zur  Verfügung  stand,  er  somit  seine  ent- 
ferntesten Trujipen  in  2  bis  2V2  Stunden  heranziehen  beziehungsweise 
zurückdirigicrcii  konnte,  während  Caesars  Tru]'pen  vom  äußersten 
linken  Flügel  zum  Hauptlager,  um  die  Linien  außen  herum  und  auf 
bergigen  Kolonnenwegen,  über  25  km,  das  ist  ohne  Rast  mindestens 
(i  Stunden,  zu  marschieren  hatten.  Pompejus  konnte  daher,  ganz  ab- 
gesehen von  seiner  absoluten  numerischen  Überlegenheit,  schon  aus 
obigen  Gründen  viel  stärkere  Kräfte  vor  dem  Hauptlager  vereinigen. 
da  Caesar  unmöglich  täglich  (..oninibiis  dcinccps  dichus"  56,  1) 
Truppen  vom  Südflügel  heranziehen  konnte,  was  \vi\m  Gegner  keiner 
."Schwierigkeit  unterlag. 

^Venn  Pompejus  trotzflem  die  Schlacht  vermied,  so  geschah  dies 
wohl,  weil  er  sich  auch  von  einem  Erfolge  angesichts  der  festen 
Linien,  die  dem  Feinde  als  Rücklialt  dienten,  nicht  viel  versprechen 
konnte,  und  nebenbei  mit  ganz  anderen  Schlachtenpläncn  sich  trug. 
t'bcrhaupt  scheint  es  mit  diesen  Schlachtanboten  beiderseits  nicht 
recht  ernst  gewesen  zu  sein.  Das  Siuuhiltal  mit  seinen  300  bis  500  m 
F^reite  bietet  gar  nicht  Raum  für  eine  regelrechte  Entwicklung  beider 


Die   erste  Schlacht  bei  Oyrrhachiam.  l'J< 

Schlachlreihen  in  der  gewohnten  acics  triplex,  ohne  daß  die  eine  oder 
andere  wenigstens  teilweise  auf  den  Höhen  stehen  mußte,  und 
Pompejus  konnte  sich,  wenn  Caesar  bis  in  die  Ebene  vorgegangen 
war  (,,ut  paenc  castris  Pompei  legiones  subiiceret"  56,  1).  überhaupt 
beim  besten  Willen  nicht  so  weit  von  seinem  Lagerwall  vorschieben, 
daß  die  Front  nicht  mehr  unter  dem  Schutze  der  Wallgeschütze  ge- 
standen wäre:  es  gewinnt  den  Anschein,  als  sei  das  ganze  Manöver 
mehr  zur  Hebung  des  Selbstvertrauens  der  Soldaten  als  zum  Zweck 
der  Herbeiführung  der  Entscheidung  von  Caesar  arrangiert  worden, 
wie  er  dies  ja  des  öfteren  getan  hat. 

Zum  Schluß  soll  noch  erwähnt  werden,  daß  Caesar  außer  den  Die  Sperren 
Linien  im  Hügellande  auch  Sperren  auf  den  beiden  schmalen  Zu-  chium. 
gangen  zur  Stadt  Dyrrhachium  errichtet  und  besetzt  hatte  (58,  1). 
Die  eine,  südliche,  lag  zweifellos  beim  Abflüsse  der  Lagune;  der 
genaue  Platz  dieses  Abflusses  mag  sich  seither  geändert  haben"^) ,  für 
die  militärischen  \'orgänge  ist  dies  belanglos.  Die  nördliche  lag  wahr- 
scheinlich an  der  schmälsten  Stelle  des  die  Lagune  im  Norden  Iie- 
grenzenden  Isthmus,  also  östlich  des  Kap  Fall:  sie  auf  die  Enge 
zwischen  diesem  Kap  und  den  Hügeln  von  Durazzo,  etwa  zur  heutigen 
,, Porta  Romana"  (alb.  ,, Portes")  zu  verlegen,  geht  nicht  an,  da  sie  dort 
in  Berücksichtigimg  der  gegnerischen  Seeherrschaft  viel  zu  exponiert 
gewesen  wäre'*).  \"on  Resten  ist  an  beiden  Orten  nichts  zu  finden. 

5.  Die  erste  Schlacht  bei  Dyrrhachium. 
(Hierzu  Karte  II  b.) 

Die  schließlich  doch  geglückte  \'ollendung  der  Linien  Caesars 
und  die  Wasserabsperrung  brachten  Pompejus  mit  der  Zeit  in  eine 
üble  Lage,  und  er  entschloß  sich  zu  einem  Durchbruch  größten  Stiles. 
Ich  habe  mit  Absicht  für  diese  bisher  noch  nie  so  benannte  Kampf- 
handlung die  Bezeichnung  ,, Schlacht"  gewählt;  ist  doch  in  Anlage 
und  Verlauf  die  Analogie  mit  den  großen  Durchbruchsschlachten  des 
Weltkrieges  im  höchsten  Grade  bemerkenswert'^). 

Leider  sind  wir  über  die  komplizierten  Ereignisse  dieser  Schlacht  Die guoiicn. 
infolge    der    übereinstiinmenden  Lücke    bei  Caesar''")   und  Appian"') 


»=')  Praschniker-Schober  S.  39. 

")   Die  an  dieser  Stelle  noch  sichtbare  alte  Mauer  ist  byzantinischer  Her- 
kunft (Praschniker-Schober  S.  46)  und  hat  natürlich  init  Caesar  nichts  zu   tun. 
°^)   Siehe  den  ausführlichen  Exkurs  S.  234 fF. 
»»)   b.  c.  III  51. 
"')  b.  c.  II  60. 


I  li,-  U.K-U.-. 

.iiiKabcii. 


1  (IH  Dyrrhachium. 

mangelliatt  unterrichtet  I -ucan""')  schweigt  gerade  über  das,  was  hier 
ausgefallen  ist,  um  das  übrige,  das  wir  ohnehin  wissen,  umso  breiter 
auszuspinnen;  nur  Dio'"')  gibt  eine  äußerst  konipendiöse  Darstellung, 
eigentlich  mehr  Andeutung  der  \  orgänge,  die  uns  immerhin  als 
Grundlage  der  Rekonstruktion  dienen  muß  und  wohl  auch  dienen 
kann:  denn  diese  Rekonstruktion  mit  allen  nur  denkbaren  Mitteln  zu 
versuchen  und  zu  erzwingen  ist  angesichts  des  hohen  Interesses  dieser 
Schlacht  von  größter  Bedeutung. 

In  gfoßen  Umrissen  ist  das  Bild  dieser  Aktion  das  folgende: 
Caesar  wird  durch  \'orspicgelung  von  \'errat  zu  einem  Han<l- 
strcich  auf  Dyrrhachium  verleitet.  Während  er  dort  auf  starke  und 
aktive  Abwehr  stößt,  setzt  Pomi^ejus  mit  mächtigen  Kräften  auf 
breiter  Front  gegen  die  geschwächte  Einschließungslinie  zum  Durch- 
bruch an.  Schließlich  mißglückt  .'sowohl  Caesars  Angriff  auf  die  Stadt, 
als  auch  des  Pomiicjus  Durchbruch. 

Die  ganze,  in  einer  für  das  .Altertum  lieispiellosen  .Ausdehnung 
tobende  Schlacht  zerfällt  somit  in  zwei  taktisch  getrennte  .Aktionen- 
den  Angriff'  Caesars  auf  Dyrrhachium,  und  den  Durchbruchsversnch 
des  Pompe  jus.  Jede  dieser  .Aktionen  gliedert  sich  wieder  in  eine 
Reihe  von  Einzelgcfechten,  und  zwar  entfallen  nach  c.  'v),  l  je  drei  auf 
jede  derselben. 

a)   Caesars    .An  g  r  i  f  f    a  u  f    D  y  r  r  h  a  c  h  i  u  m- 

['her  diesen  Angriff'  erfahren  w  ir  aus  Dio.  daß  Caesar  bis  auf  die 
beiden  schmalen  Isthmen  vordrang.  Caesar  selbst  spricht  von  drei 
Gefechten  auf  diesem  Teile  des  Schlachtfeldes,  und  Dio  erwähnt 
wieder,  daß  ein  Rückenangriff'  gelandeter  Truppen  seinen  Angriff  zum 
Scheitern  brachte.  Da  wir  ferner  c.  .")8,  2  die  pompejanische  Reiterei 
in  Dyrrhachium  finden,  von  ihrer  Überführung  dahin  aber  nirgends 
lesen,  so  scheint  diese  letzten  Grundes  aus  A'erpfiegsrücksichten  ver- 
fügte Maßregel  gleichfalls  in  der  verlorenen  Textstelle  erwähnt  ge- 
wesen zu  sein  und  somit  die  Kavallerie  auch  im  Gefecht  eine  Rolle 
gespielt  zu  haben.  Da  Caesar  drei  Gefechte  vor  Dyrrhachiuin  erwähnt, 
das  Gelände  aber  nur  zwei  Gefechtsfelder  bietet,  nämlich  die  beiden 
von  Dio  a.  a.  O.,  sowie  von  Caesar  selbst  c.  58,  1  genannten  und  heute 
noch  existierenden  Landengen,  auf  die  er  nach  Dio  auch  tatsächlich 
vorgedrungen    war,    so    scheint    der    Rückenangriff    der    gelandeten 


»«)  VI  118  ff. 
™)  XLI  50. 
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Trujipcii  als  eigenes  Gefecht  gerechnet  und  demnach  räumlich  und 
taktisch  von  dem  Frontalgefecht  auf  demselben  Defilee  getrennt  ge- 
wesen zu  sein. 

Weiter:  Es  lag  unbedingt  in  Pompejus'  Interesse,  daß  Caesar 
möglichst  weit  von  den  Schanzen  weggelockt  wurde,  also  wenn 
tunlich  auf  die  nördliche  Enge:  denn  von  der  südlichen  hätte  er 
gegebenenfalls  zur  geplanten  Durchbruchsstelle  nur  um  weniges,  etwa 
1  Stunde,  weiter  gehabt  als  die  Besatzung  des  Hauptlagers,  von  der 
nördlichen  jedoch  4  bis  5  Stunden.  Es  lag  daher  sicher  in  Pompejus' 
Absicht,  durch  das  Scheinanbot  des  Verrates  Caesars  Hauptmacht 
und  vor  allem  ihn  selbst  dorthin  zu  locken. 

Gegen  die  Ansetzung  des  caesarianischen  Hauptangriffes  auf  den 
Südisthmus  spricht  endlich  auch  der  pompejanische  Rückenangrift' 
durcli  gelandete  Truppen;  diese  hätten,  wie  ein  Blick  auf  die  Karte 
zeigt,  auf  diesem  Isthmus  sofort  von  Caesars  Hauptlager  her  ver- 
nichtend im  Rücken  gefaßt  werden  müssen:  auf  der  Nordenge 
jedoch  waren  sie  vor  dieser  Gefahr  sicher. 

Dieser  nördliche  Isthmus  nun  besteht  aus  zwei  vollkommen  ge-  ner  Kampf 
trennten  Terrainabschnitten.   \  om   Festlande  her  gelangt   man  zuerst      j^^jj. 
über   die   ganz   flache,   heute   etwas   versumpfte   Nehrung,    welche   die    isthmus. 
Lagune  im  Norden  begrenzt,  zu  der  isolierten  Hügelgruppe  des  Kap 
Pali:    von  dessen   Südende  führt  wiederum  eine  schmale  und  flache 
Düne  gerade  südlich  bis  zu  der  zweiten,  mächtigeren  Hügelkette,  an 
deren   Südende  die   Stadt  liegt     Es  gibt  also  auf  diesem  einen  Zu- 
gange zwei  räumlich   ziemlich   entfernte,    durch   die   Hügel  des  Kap 
Pali  getrennte  Stranddefileen. 

Hier  kann  sich  nun  allerdings  der  Kampf  sehr  leicht  in  Form 
zweier  getrennter  Gefechtsakte  abgespielt  haben.  Caesar  passierte 
ungehindert  das  erste  Defilee  und  drang  bis  auf  das  zweite  vor:  hier 
traf  er  überraschend  auf  starken  Widerstand:  dies  sind  die  von  Dio 
erwähnten  ,, zahlreichen  Feinde,  die  von  vorne  angriffen".  Der  Wider- 
stand war  umso  schwerer  zu  brechen,  als  er  jedenfalls  der  getroffenen 
\  ereinbarung  zufolge  unerwartet  kam. 

Während  Caesar  hier  kämpfte,  landete  plötzlich  eine  zweit« 
feindliche  Gruppe  auf  der  nördlichen  Düne  und  sperrte  diese  in  seinem 
Rücken  ab.  Jetzt  mußte  ihm  der  ganze  Plan  des  Gegners  klar  ge- 
worden sein;  vielleicht  kündeten  ihm  auch  die  Fanale  in  seinen 
.Schanzen,  was  dort  vorging.  Es  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  sich  so 
rasch  als  möglich  zu  seinen  Stellungen  im  Hügellande,  wo  weit  mehr 
auf  dem  Spiele  stand,  durchzuschlagen.  Die  Sperre  auf  dem  Nord- 
isthmus  —  vielleicht  hatten  die  Feinde  auch  die  Hügel  des  Kap  Pali 
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besetzt'"")  —  wurde-  in  verzweifeltem  Ansturm  fliirchl)roclien  uiifi 
der   Ixückmarscli  angetreten. 

Jetzt  mochte  die  pompcjanisclie  Kavallerie  in  Aktion  treten.  Im 
Detilee  seihst  hatte  sie  nichts  zu  suchen,  weder  auf  den  schmalen 
Dünen,  noch  auf  den  steilrandigen  Hügeln;  aber  außerhall)  der  lüi^'en, 
in  der  weiten  Ebene  des  unteren  Arsen  bereitgestellt,  konnte  sie  durch 
fortgesetzte  Beunruhigung  und  Belästigung  den  Rückmarsch  der 
caesarianischen  Kolonne  bedeutend  verzögern  und  damit  für  den 
Durchbruch  des  Pompejus  Zeit  gewinnen:  eine  \'erwendung,  die 
Caesar  selbst,  wo  er  an  Reiterei  überlegen  war,  mit  Vorliebe  und 
gutem  Gelingen  geübt'"'),  und  die  auch  sonst  gelegentlich  gegen  ihn 
angewendet  worden  war'"-).  S(j  mochte  es  geschehen,  daß  Caesar,  wie 
aus  seiner  Schilderung  hervorzugehen  scheint,  tatsächlich  erst  am 
folgenden  Morgen  auf  dem  Kampfplatz  in  den  Schanzen  eintraf'""). 

Es  fragt  sich  noch,  wie  weit  Caesar  vor  Dyrrhachium  überhaupt 
vorgedrungen  war.  Appian  sagt  dies  genau:  bis  zu  den  Toren  und 
dem  Tempel  der  Artemis.  Dies  deutet  bei  unbefangener  Lesung 
zweifellos  auf  die  Peripherie  der  Stadt  selbst.  \\'o  im  Bereiche  ihrer 
Umfassung  die  ,,Tore"  —  Appian  spricht  in  der  Mehrzahl  —  und  der 
Tempel  zu  suchen  sind,  bleibt  bei  unserer  recht  mangelhaften  Kenntni.s 
der  alten  Stadt  ziemlich  problematisch'"^).  Daß,  wie  Scholx-r  a.  a.  O. 
als  selbstverständlich  annimmt,  unter  den  ,,7iv'Lav'  das  ,, Haupttor  vor 
der  Landenge,  von  dem  aus  die  Via  Egnatia  ihren  Anfang  nahm",  zu 
verstehen  sei,  halte  ich  für  durchaus  nicht  so  ausgemacht:  im  Gegen- 
teil möchte  ich  bei  der  auf  \errat  aufgebauten  Überrumpelung  viel 
lieber  an  eine  ,, Hintertür"  denken,  l'ür  eine  solche  würde  auch 
sprechen,  daß  wir  nach  Caesars  aus  anderen  Gründen  erwiesener 
nördlicher  Anmarschrichtung  auch  an  ein  im  N'orden  der  Stadt  ge- 
legenes Tor  denken  müssen,  während  das  Tor  der  \  ia  Egnatia  gerade 


"'°)  Icli  neige  allerdings  eher  zu  der  Ansicht,  daß  Caesar  vorsichtig  genug 
gewesen  war,  diese  Hügel  zur  Sicherung  seines  Rückweges  rechtzeitig  selbst 
in  die  Hand  zu  nehmen;  andernfalls  wäre  bei  den  schroflfen  Formen  derselben 
der  Durchbruch  mit  so  geringer  Kraft  ((ti'v  ö^.i'yoic  App.  60)  überhaupt  kaum 
mehr  möglich  gewesen. 

'"')   So  bei   Ilerda,  b.  c.  I   63  ff. 

'o^)   So  in  Afrika  b.  Afr.  69  f. 

'°^)  Daß  auch  die  Kavallerie  erst  während  des  Gefechtes  in  Caesars 
Rücken  gelandet  wurde,  halte  ich  nicht  für  möglich;  ein  Ausbarkieren  von 
Pferden  an  der  flachen  Sandküste,  an  der  selbst  kleine  Schiffe  mehrere  hundert 
Meter  vom  Ufer  abbleiben  müssen,  war,  wenn  überhaupt,  so  doch  nur  mit 
solchem  Zeitverlust  denkbar,  daß  es  hier  wohl  nicht  in  Betracht  kam.  Die 
Reiterei  dürfte  vielmehr  schon  in  der  Nacht  vordirigiert  und  hinter  irgend 
e'nem   Auwald   der   .A.rsenebenc    bereitgestellt   worden    sein. 

'"«)   \gl.   Praschniker-Schobcr  S.  137,  40. 
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bei  Zugrundelegung  der  Schoberschen  TopKDgraphie  im  Osten  liegen 
mußte.  Über  die  Lage  des  Artemistempels,  der  wohl  vor  den  Toren 
angenommen  werden  müßte,   fehlen  nähere  Anhaltspunkte""). 

Während  Caesar  auf  dem  Nordisthmus  kämpfte,  schlug  sich  eine  ^''"  K.a™p' 

auf  dem 

zweite  kleine  Abteilung  auf  der  anderen  Enge  östlich  der  Stadt  mit  südisthmus. 
der  dortigen  Besatzung  herum:  auch  diesem  Gefechte  bereiteten  die 
Ereignisse  im  Hügelland  ein  erfolgloses  Ende. 

Zu  diesen  Kämpfen    scheint  Caesar,    da    die  Hauptreserve  ge-    Caesars 

Kräfte  vor 

schlössen  im  Hauptlager  zurückblieb,  vor  allem  Abschnittsreserven  Dyrrha- 
herangezogen  zu  haben,  deren  Fehlen  sich  denn  auch  bei  der  Abwehr 
des  pompejanischen  Durchbruches  empfindlich  bemerkbar  gemacht 
hat.  Auf  diese  Art  kann  er,  wenn  man  durchschnittlich  die  Hälfte  der 
Legionen,  abzüglich  der  als  Hauptreserve  ausgeschiedenen  X.,  als 
Abschnittsreserven  rechnet,  eventuell  auch  die  linke  Flügellegion,  die 
es  gar  zu  weit  hatte,  ganz  ausschaltet,  etwa  20  bis  25  Kohorten  für 
den  Angriff  auf  Dvrrhachium  vereinigt  haben. 


bj  P  o  m  p  e  j  u  s'  Angriff  auf  die  E  i  n  s  c  h  1  i  e  B  u  n  g  s  1  i  n  i  e. 

Während  Caesar  vor  Durazzo  kämpfte,  setzte  Pompe  jus  im 
Hügellande  zum  Durchbruche  der  Schanzenlinie  an. 

Auch  er  griff  an  drei  Stellen  an  (53.  1).  Der  Hauptschlag  aller- 
dings richtete  sich  gegen  eine  Schanze,  die  von  einer  Kohorte  der 
\  L  Legion  unter  Minucius^"^)  besetzt  war:  außerdem  wurde  eine 
zweite  Schanze,  die  \'olcatius  Tullus  mit  drei  Kohorten  hielt,  von 
einer  Legion  angegriff'en,  endlich  erfolgte  noch  ein  Ausfall,  den 
Caesars  Germanen  zurückschlugen   (52,  2). 


*''^)  Eine  andere  und  wohl  etwas  fernliegende  Alternative  möchte  ich 
immerhin  nicht  unerwähnt  lassen,  schon  um  zu  zeigen,  daß  auch  daran  gedacht 
wurde.  Angenommen,  die  byzantinischen  Stauern  von  Portes  wären,  was 
erst  Grabungen  erweisen  könnten,  Rekonstruktionen  älterer  Werke,  hätten  also 
in  irgend  einer  Form  schon  zu  Caesars  Zeit  bestanden  und  den  Namen  „nöiXai" 
geführt,  der  sich  dann  in  „Porta  Romana"  und  „Portes"  erhalten  hätte;  wobei 
natürlich  auch  der  Artemistempel  dort  irgendwo,  vielleicht  auf  dem  weit- 
ragenden Kap  Pali,  zu  suchen  wäre;  dann  hätte  der  Widerstand  gegen  Caesar 
schon  dort,  unter  Anlehnung  an  diese  Werke,  eingesetzt.  Dagegen  spr.cht 
allerdings,  daß  es  ja  im  Interesse  des  Pompejus  lag,  Caesar  so  weit  als  möglich 
gegen  die  Stadt  zu  locken;  übrigens  gilt  der  Ausdruck  „Portes"  in  Albanien 
ganz  allgemein  für  antike  Ruinen  jeder  Art,  und  Inschriften,  die  auf  den 
Dianatempel   deuten,   sind  in  der   Stadt  selbst  gefunden  worden. 

"«)   Sueton.  Div.   lul.  68. 
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D.-rAn-  j)er   Angriff    freien     die    ersterwähnte   Schanze    erfolgte    nach 

.uLschan-  Sucton  mit  ganzen  4  T.cgionen;  auch  waren  nacli  allen  Schilderungen 

z<-  dc-8  zahlreiche  Leiclitlwwaffnetc  in  \'erwendung.  Stoffel  S.  3()5  hält  es 
,,    „  ..,.    für  unwahrscheinlich,  daß  eine  solche  Kraft  ein  so  kleines  Objekt  an- 

1  >as  Kräfte-  '  ■* 

vi-rhuitnis.  gegriffen  hätte,  und  vertnulet,  es  sei  damit  die  ganze  für  den  Ausfall 
an  allen  drei  Punkten  verwendete  Macht  gemeint.  Das  ist  nicht  un- 
bedingt nötig.  Man  kann  am  entscheidenden  Punkte  nie  stark  und 
übermächtig  genug  sein,  besonders  beim  .Angriffe  auf  eine  feste 
Stellung.  .Sicher  konnten  die  vier  Legionen  die  kleine  .Schanze  nicht 
gleichzeitig  unter  voller  Entfaltung  der  Übermacht  berennen;  der 
schmale  Rücken  bot  höchstens  für  eine  Legion  in  enger  und  tiefer 
l'urmatiüu  i'latz,  und  beiderseits  aus  den  .Schluchten  heraus  anzu- 
greifen war  bei  der  Steilheit  des  Geländes  und  der  zu  erwartenden 
Mankierung  aus  den  anschlie(k>nden  Intervallen  wenig  verlockend. 
.\bcr  hier  handelte  es  sich  um  einen  mit  ungebrochener  Zähigkeit, 
ohne  jede  Atempause  eventuell  stundenlang  durchzuführenden  Sturm, 
und  für  einen  solchen  konnte  man  nicht  genug  Reserven  hal)en,  das 
heißt  nicht  tief  genug  gruppiert  sein,  um  ununterbrochen  das  Gefecht 
mit  frischen  Kräften  nähren  zu  können,  während  die  kleine  Schar 
der  \  erteidiger,  vom  Picginne  an  zur  (iänze  im  Gefecht  stehend,  sich 
weder  auch  nur  einen  .Augenblick  erholen,  noch  ihre  \'erluste  ersetzen 
konnte.  Dagegen  kfinnen  wir  wolil  annehmen,  daß  die  beim  .Angriff' 
verwendeten  Leichten  —  in  erster  Linie  Bogens:hützen  —  wenigstens 
der  Mehrzahl  nach  Ijeiderseits  in  den  Mulden  placiert  waren,  von  wo 
aus  sie  durch  Weitfeuer  die  Einbruchsstelle  wirkungsvollst  enfilieren 
und,  was  die  Hauptsache  ist,  das  .Schießen  auch  während  des  Angriffes 
selbst  ununterbrochen  fortsetzen  konnten.  Die  L'nterhöhung  fiel  für 
sie  weniger  ins  Gewicht  als  für  das  Handgemenge  der  Legionare,  und 
auch  der  Flankierung  komitcn  sie  sich  durch  angemessene  Distanz  untl 
durch  Deckungnahme  größtenteils  entziehen.  In  diesem  Sinne,  der 
auch  in  den  .'Schilderungen  zur  Geltung  kommt,  kann  ich  mir  sehr 
gut  4  Legionen  nebst  zahlreichen  Bogenschützen  beim  Angriffe  vor- 
stellen'")- 


'"')  Überdies  könnte  im  .Siiuic  Stoffels  ducli  nur  die  eine  Legion,  die  nach 
Caes.  52,  2  die  Schanze  des  Volcatius  Tullus  angegriffen  liatte.  in  .\bzug  ge- 
bracht werden;  denn  bei  dem  dritten  Gefechtsakt  können  keine  Legionstruppen 
beteiligt  gewesen  sein,  sonst  wären  auch  von  caesarianischer  Seite  solche  und 
nicht  Germanen  zur  .\bwehr  in  Aktion  getreten;  und  an  mehr  als  diesen  drei 
Stellen  wurde  nach  Caesars  ausdrücklicher  Angabe  in  den  Linien  überhaupt 
nicht  gekämpft.  Es  blieben  also  dann  immer  noch  drei  Legionen  gegen 
Minucius,  und  für  die  gilt  .schließlich  .schon  dasselbe  wie  für  die  von  Stoffel 
bezweifelten  vier. 
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Es  war  von  Pompejus  auch  ganz  richtig,  aUc  nur  eben  verfüg- 
baren Kräfte  auf  dein  zur  Herbeiführung  der  Entscheidung  in  Aus- 
sicht genommenen  Punkte  einzusetzen;  und  daß  er  gegen  die 
caesarianische  Hauptreserve,  deren  GegenangrifT  schließlich  seinen 
Plan  durchkreuzte,  keine  frischen  Truppen  mehr  zur  Hand  hatte, 
deutet  auch  darauf  hin,  daß  er  in  obigem  Sinne  eher  zu  weit  gegangen 
ist.  Auch  die  von  Caesar  c.  51,  3  überlieferte  Auffassung  seiner 
Offiziere,  Sulla  hätte  hier  bei  energischer  Verfolgung  die  Entschei- 
dung des  Feldzuges  herbeiführen  können,  deutet  darauf  hin,  daß  ein 
sehr  bedeutender  Teil  der  pompe janischen  Macht  in  das  Gefecht  ver- 
wickelt war.  Daß  Sulla  mit  nur  zwei  Legionen  die  vier  des  Pompejus 
werfen  konnte,  spricht  nicht  gegen  diese  Auffassung.  Sein  Gegen- 
angriff erfolgte  unter  günstigsten  Terrainverhältnissen,  von  oben  herab 
(„priniisqtic  dciectis"  51,  2)  und  wenigstens  zum  Teile  flankierend, 
zudem  durch  die  besten  \'eteranentruppen  Caesars  auf  die  wenigstens 
teilweise  aus  Rekruten  bestehenden  Pompejaner,  und  überdies  durch 
frische   Truppen   auf    in    stundenlangem   Kampfe   ermüdete. 

Die  Ö  r  t  1  i  c  h  k  e  i  t   des   Hauptangriffcs  haben   sowohl    Heuzey       Die 
wie  Stoft'el  auf  die  Höhe  von  M  a  n  ö  z  e   („M  a  n  z"'"')  verlegt.  Der  ö'-'"'='^'"'''- 
Stützpunkt  des  Minucius  lag  nach  ihrer  Annahme  auf  einer  Kuppe 
bei  oder  östlich  des  Dorfes  Manskarii;  die  Stelle,  wo  Pompejus  am 
Rückzuge  sich  verschanzte,  war  die  Höhe  östlich  Djus  (Gjusiaj). 

Diese  Annahme  scheitert  vor  allem  an  der  Tatsache,  daß  die 
Linien  Caesars,  wie  früher  erwiesen^""),  niemals  über  die  Wasser- 
scheide bei  Alanskarii  geführt  haben  können.  Aber  selbst  unter  dieser 
\  oraussetzung  stimmt  sie  schon  dem  Terrain  nach  nicht.  Denn  um 
von  dort  beim  Rückzug  auf  die  Höhe  von  Djus  zu  gelangen,  mußte 
Pompejus  bereits  die  tief  und  steil  eingeschnittene  Tallinie  zwischen 
der  Wasserscheide  und  der  Rippe  von  Manskarii  passieren,  und  wenn 
er  nicht  einen  komplizierten  bogenförmigen  Marsch  antreten  wollte, 
auch  noch  eine  zweite  zwischen  Manskarii  und  Djus.  Auf  Stoffels 
Karte  kommt  dies  sogar  recht  klar  zum  Ausdruck.  Dieses  Passieren 
von  Tiefenlinien  aber  war  ja  nach  Caesars  Zeugnis  gerade  das,  was 
Pompejus  unbedingt  vermeiden  wollte,  und  weshalb  er  sich  außerhalb 
seiner  Linien  festsetzte.  Freilich  hätte  er,  wie  erwähnt,  durch  starkes 
Ausbiegen  die  Tiefenlinien  umgehen  können;  dann  aber  hätte  er  auf 
diese  Weise  auch  über  Djus,  das  ja  Stoffel  schon  in  seine  Linien  fallen 


H  "')   Der  Name  fehlt  zu  Unrecht  auf  der  neuen  Karte.  Er  bezeichnet  den 

H     Rücken  etwa  vom  Pjezasattel  bis  vor  Sefere. 
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läßt,  bis  in  diese  zurückgehen  und  sich  die  Zwischenstellung  über- 
haupt ersparen  können.  Wir  sehen,  die  Sache  stimmt  nicht  einmal  bei 
Annahme  der  Heuzcy-Stoffclschen  Linienführung'.  In  der  Linie  aber, 
die  wir  in  diesem  Abschnitt  als  die  richtige  erkannt,  paßt  keine  der 
mögliclien  Schanzen  su  recht  zu  den  Mreignissen.  Die  auf  '3>  LSG 
und  145  gelegenen  ermöglichen  beiden  einen  so  gut  wie  ebenen  Rück- 
zug in  die  Hauptstellung,  machen  also  jede  Zwischenstellung  über- 
flüssig. \'on  den  Rückfallkupi)en  westlich  Djus  führt  der  Rück- 
weg unmittelbar  in  die  Schlucht  des  Kreisiabaches,  von  jener  süd- 
westlich <3>  218  gab  CS  wieder  den  unbehinderten  Rückzug:  die  Höhe 
nördlich  0  25(!  endlich  erlaubt  keine  ZwischenstclUing  im  Sinne  der 
Quelle.  Damit  ist  der  Manezeabschnitt  erledigt. 

Indessen  andere  L'mstände  deuten  darauf  hin,  daß  die  Stelle 
dieser  \'orgänge  überhaupt   weiter   südwärts  zu  suchen   ist. 

Es  war  im  dringendsten  Interesse  des  Pompejus  gelegen,  daß  an 
die  angegriffene  Stelle  \'erstärkungen  möglichst  spät  gelangen 
konnten;  nicht  mnsonst  hatte  er  Caesar  selbst  so  weit  aJs  möglich  ab- 
gezogen; auch  die  zurückgebliebene  Hauptreserve  des  Gegners  —  und 
daß  eine  solche  im  llaupllager  verblieb,  mußte  er  wohl  annehmen  — 
konnte  in  seinem  Sinne  nicht  weit  genug  von  der  Durchbruchsstelle 
entfernt  sein.  \'ersuchte  er  nun  den  Durchbruch  in  der  Gegend  von 
Manskarii,  so  mußte  die  Besatzung  des  caesarianischen  Hauptlagers 
auf  der  Gürtelstraße  in  längstens  anderthalb  Stunden  zur  Stelle  sein. 
Statt  dessen  hören  wir,  daß  sie  erst  am  späten  Nachmittag  ein- 
traf (51,  7),  trotzdem  der  Kampf  schon  lange  gedauert  hatte;  sie 
mußte  also  jedenfalls  einen  mehrstündigen   Weg  zurücklegen. 

Daraus  folgt,  daß  wir  den  Durchbruch  weiter  südlich,  und  zwar. 
da  es  sich  um  stark  kupiertes  Terrain  handelt,  noch  innerhalb  des 
Hügellandes,  im  südlichen  Teil  der  Ostfront  zu  suchen  haben. 

Hier  findet  sich  aber  tatsächlich  ein  einziger  Punkt,  der  den  An- 
gaben der  Quelle  voll  entspricht.  Es  ist  derselbe,  den  ich  schon  in 
meiner  ,, Geschichte  der  Feldzüge  Caesars"  für  dieses  Gefecht  heran- 
gezogen hatte;  diesmal  hat  also  ausnahmsweise  die  ,, Forschung  am 
grünen  Tische"  recht  behalten. 

Ich  habe  oben  auf  S.  I.IO  erwähnt,  daß  auf  diesem  Teile  der 
Front  keine  vom  Hauj)trücken  gegen  die  feindliche  .Stellung  vor- 
springenden Seitenrücken  existieren,  mit  einziger  .Ausnahme  des  von 
0  159  südlich  Sefere  abzweigenden,  mit  einer  breiten,  quergestellten 
Kuppe  abschließenden,  etwa  1  km  langen  Berg\'orsprunges;  ich  habe 
an  jener  Stelle  auch  die  Gründe  dargelegt,  warum  dieser  Vorsprung 
in    die   Linien    nicht    einbezogen    worden    war.     Diese    Gründe   waren 
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zweifellos  ausschlaggebend;  aber  immerhin  Ijedeutete  diese  vor- 
gelegte Kuppe  für  die  nächste  Schanze  auf  dem  Hauptrücken  ein 
Schwächemoment:  sie  behinderte  die  Aussicht  in  die  vorliegende 
Tiefenlinie"")  und  ermöglichte  dem  Gegner  einen  gedeckten  Auf- 
stieg aus  dem  Tal  außerhalb  der  eigenen  Waffenwirkung  und  in  der 
Folge  einen  fast  eben  verlaufenden  Angriff  auf  die  Kuppe  0  159. 

Dies  war  zweifellos  der  günstigste  Angrift'spunkt  für  Pompejus. 
War  einmal  der  Aufstieg  von  Tile  her  über  das  Tal  auf  die  vordere 
Kuppe  geglückt,  so  hatte  der  Angriff',  mit  entsprechender  Übermacht 
geführt,  alle  Chancen  für  sich,  umsomehr  als  die  kleine,  flache 
Kuppe  159  sich  von  dem  breiten,  fast  ebenen  Sattel  kaum  merklich 
abhebt   (s.  Abb.  20). 

Auch  die  voraussichtlichen  Folgen  des  Gelingens  waren  überaus 
schwerwiegend.  \'on  0  159  aus  wäre  der  weitere  Angriff'  gegen 
Flanke  und  Rücken  der  domuiierenden  Höhe  0  256,  dem  vor- 
nehmsten Schlüsselpunkte  der  ganzen  Stellung,  der  übrigens,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  höchstwahrscheinlich  gleichzeitig  in  der  Front 
angegriffen  worden  war,  relativ  leicht  durchzuführen  imd  damit 
Caesars  Linien  an  der  empfindlichsten  Stelle  tatj^ächlich  gesprengt 
gewesen;  von  <3>  256  aus  konnte  man  sie  nach  jeder  Richtung  spielend 
aufrollen.  Wir  werden  daher  auch  kaum  fehlgehen,  wenn  wir  die  von    ^"'^  -^"^ 

griff  auf 

\'olcatius  Tullus  mit  drei  Kohorten  verteidigte  Schanze   (52,  2)   aufdieSchan- 
0  256     suchen.     Sie    war     das     eigentliche    Ziel     des    Durchbruches     ^^  ''".^ 

Volcatius 

(Abb.  21).  Den  Hauptangriff'  auf  sie  zu  richten,  war  aus  dem  Grunde  Xuiius. 
nicht  ratsam,  weil  sie  infolge  ihrer  überragenden  Höhe  und  sonstiger 
Beschaffenheit  rein  frontal  für  wirklich  sturmfrei  gelten  konnte;  war 
aber  die  Linie  seitwärts  davon  durchbrochen  und  konnte  nunmehr 
der  Angriff  außer  in  der  Front  auch  in  Flanke  und  Rücken  angesetzt 
werden,  so  konnte  man  immerhin  auch  !'''er  auf  einen  Erfolg  hoffen. 
Daß  es  sich  auf  diesem  letzteren  Platze  um  eine  besonders  wichtige 
Schanze  gehandelt  hat,  erhellt  aus  der  relativ  starken  Besatzung  von 
drei  Kohorten  —  möglicherweise  war  da  allerdings  der  ganze  zurück- 
gebliebene Rest  der  Abschnittsreserven  dabei  — -  sowie  aus  der  Tat- 
sache, daß  \'olcatius  Tullus,  der  im  Range  eines  Legaten  stand^") , 
hier  persönlich  kommandierte.  Er  war  wohl  Kommandant  des  Ab- 
schnittes der  VI.  Legion,  und  der  Angriff  der  einen  pompe janischen 
Legion  auf  diese  besonders  wichtige  wenn  auch  frontal  nicht  zu 
nehmende   Höhe   hatte   immerhin   den   wohldurchdachten   Zweck,    den 


*")   Nach  Liican.  VI  126  f.  war  das  Vorterrain  mit  dichtem  Gestrüpp  be- 
deckt, was  zum  großen  T]cil  noch  heute  der  Fall  ist;  siehe  die  Abb.  20. 
"")   Drumann-Groebc  III   S.  701. 
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KoiiimaiifJaiilc'ii  und  die  Ahsclinittsrcserve  liier  zu  binden  niid  letztere 
nach  Tunliclikeit  zu  ermüden,  nni  dann,  wenn  der  erste  Durchl)rucli 
bei  0  15'J  j^eluiif^en  war,  im  kombinierten  Anffriff  auf  den  Haupt- 
stützpunkt leichteres  Spiel  zu  haben.  Da  der  Angriff  auf  <y  159  nicht 
durchdrang,  war  es  für  Tullus  allerdings  leicht,  in  seiner  vorzüglichen 
Stellung  rlie  dreifache  (-'hermacht   abzuweisen"-). 

Wir  dürfen  nach  dem  N'orgesagten  den  .Xngriff  auf  die  Schanze 
des  Tullus  nicht  als  selbstäiulige  l'nternchmung  beziehungsweise 
blol.U'  Demonstration  auffassen,  haben  vielmehr  in  beiden  Angriffen 
einen  einheitlichen  kombinierten  Gefechtsakt  zu  erblicken,  dessen 
Ziel  flie  Eroberung  der  ganzen  Höhenlinie  von  Sefere  und  damit  der 
Durchbruch  der  caesarianischen  Stellung  an  ihrer  vitalsten  Stelle  war. 

Gegen-  ^"^'s  SuUa  —  jedenfalls  durch  die  von  Caesar  05,   .S  erwähnten 

angriff.  Pauale  —  von  dem  .Angriff"  erfuhr,  hatte  er  vom  Hauptlager  auf  der 
Gürtclstraßc  gute  drei  Stunden  bis  auf  das  Gefechtsfeld  zu  luar- 
schieren;  so  kam  es,  daß  er  erst  spät  am  Nachmittag  zum  Gegen- 
angriff" schreiten  konnte  (51,  7).  Der  feindliche  Angriff  auf  0  25G 
scheint  bei  seinem  Eingreifen  schon  abgeschlagen  oder  infolge  der 
erkannten  Aussichtslosigkeit,  hier  vor  dem  Fall  von  159  durch- 
zudringen, vorläufig  eingestellt  worden  zu  sein.  Der  mm  gegen  die 
den  Stützpunkt  des  Minucius  bedrängenden  Pompejaner  angesetzte 
Gegenangriff  erfolgte,  wie  schon  früher  erwähnt,  unter  den  gün- 
stigsten Umständen.  \'on  der  gedeckten  Gürtelstraße  aus  konnte  die 
ermattete  Besatzung  frontal  verstärkt,  und  zugleich  von  der  der  Höhe 
<3>  159  unmittelbar  nördlich  vorgelagerten  Kuppe  228  schräg  von 
Rückzugdes  oben  herab  der  entscheidende  Flankenstoß  geführt  w^erden.  Es  ist 
Pompejus;   ijegreif ]i(-]-,    fjaß  Pompejus  unter  diesen  Umständen  so  rasch  als  mög- 

selne  o  '  i      .'  r-» 

Zwiscuen-  lieh  das  Gefecht  abbrach,  um  nicht  vom  Sattel  gegen  .'^üden  in  das 
Tal  hinabgeworfen  zu  werden,  und  sich  beeilte,  auf  die  breite  Quer- 
kuppe am  Westende  des  Sattels  zurückzugehen,  wo  er  die  in  den 
Kommentaren  ausführlich  geschilderte  Zwischenstellung  bezog.  Die 
Entfernung  dieser  Kuppe  von  den  caesarianischen  Linien  —  etwa 
500  m  —  stimmt  beiläufig  zu  der  Erwähnung  Caesars,  daß  sie  knapp 
außerhalb  des  Geschoßertrages  lag  (51,  8);  ebenso  paßte  ihre  breite. 
hufeisenförmig  ausgebogene  Form  zu  dem  angestrebten  Zweck.  Die 


Stellung. 


"')  Die  Schanze  des  Minucius  selbst  auf  (•}  2.56  zu  lokalisieren,  wofür 
manches  zu  sprechen  scheint,  ist  aus  dem  Grunde  unmöglich,  weil  Pompejus 
von  dort  her  nicht  einen  Rückzug  „per  declive"  durchzuführen  gehabt  hätte, 
sondern  über  einen  bequemen  Sattel  in  .seine  Linien  auf  <3>  172  zurückgehen 
konnte. 


Die  erste  Schlacht  bei  Dyrrhachium.  1  >  < 

c.  öl,  8  und  54,  1  erwähnten  Verschanzungen  braucliten  natürlich  — 
wenigstens  in  dieser  Stärke  —  nur  auf  der  feindwärtigen  Seite  der 
Kuppe,  in  flach-hufeisenförmigem  Bogen  errichtet  zu  werden;  die 
Truppen  konnten  hinter  ihnen  auf  der  Kuppe  und  in  den  Mulden  des 
Hanges  gesichert  lagern.  Da  die  Kuppe  selbst  fast  so  hoch  ist  wie 
jene  von  159,  so  war  Pompejus  hier,  sobald  die  Schanzen  vollendet 
waren,  tatsächlich  unangreifbar-  Anders  war  es,  wenn  Sulla  unmittel- 
bar unter  dem  Eindrucke  des  geglückten  Gegenangriffes  die  \  er- 
folgung weitergeführt  und  den  erschöpften  Gegner  in  das  enge  Tal 
zwischen  Sefere  und  Tile  hinabgeworfen  hätte:  dann  konnte  tatsäch- 
lich eintreten,  was  Caesars  Offiziere  sich  von  diesem  \'orgehcn  nach- 
träglich versprachen:  die  erschöpfte  pompejanische  Hauptmacht  ward 
voraussiclitlich  zersprengt,  die  Höhen  von  Tile,  die  für  Pompejus  die- 
selbe Bedeutung  hatten  wie  Sefere  für  Caesar,  konnten  in  einem  Zuge 
genommen  werden;  damit  war  zum  wenigsten  das  ganze  Terrain  süd- 
lich der  Linie  Tile — Gezdaraj  gewonnen,  also  alle  die  bösen  Folgen 
des  unglücklichen  Gefechtes  von  Paljcmoh  mit  einem  Schlage  wett- 
gemacht; wenn  es  nicht  ganz  gelang,  unter  dem  Eindrucke  dieses  Er- 
folges in  Einem  die  feindliche  Stellung  bis  zum  Hauptlager  auf- 
zurollen und  die  ganze  feindliche  Armee  zu  fangen  oder  ins  Meer 
zu  w-erfen.  So  weitgehende  Folgerungen  mögen  allzu  optimistisch 
klingen;  aber  es  ist  nur  begreiflich,  wenn  Caesars  Offiziere,  über 
Sullas  Passivität  ungehalten,  sich  die  Sache  so  ausmalten;  und  Caesar 
selbst  sagt  ja  in  seiner  Rechtfertigung  des  Legaten  nur,  daß  diesem 
seine  Handlungsweise  nicht  zum  \'orwurf  gemacht  werden  dürfe, 
nicht  aber,  daß  jene  Erfolge  nicht  wirklich  zu  erreichen  gewesen 
wären. 

Auch    in   seiner  von    Sullas   Gnaden   bezogenen   und  befestigten   Weiterer 
.    Zwischenstellung  war  Pompejus   nicht  auf  Rosen  gebettet.   Er   ^yj,r  ^"''''^"f '^''^ 

_  -^  *^  Pompejus. 

•  zwar  so  ziemlich  unangreifbar,  konnte  sich  aber  seinerseits  nicht 
rühren:  nicht  nach  vorwärts,  da  ein  neuerlicher  Angriff  auf  0  159 
.  jetzt,  wo  das  Moment  der  Überraschung  wegfiel,  aussichtsloser  war 
denn  je;  aber  auch  der  weitere  Rückzug  war  höchst  gefährlich,  wenn 
er  von  dem  jetzt  sicher  äußerst  aufmerksamen  Gegner  entdeckt  und 
während  des  Passierens  der  engen  Talsohle  durch  einen  beherzten 
Angriff  gestört  wurde,  was  so  ziemlich  dieselben  Folgen  haben 
mußte  wie  die  zum  Glück  unterbliebene  Verfolgung.  Pompejus  war 
also  mit  seinen-  4  Legionen,  fast  der  halben  Armee,  auf  jener  Höhe 
tatsächlich  mattgesetzt,  und  es  ist  fraglich,  wie  die  Sache  schließlich 
ausgegangen  wäre,  wenn  ihm  nicht  nach  bangen  fünf  Tagen  eine 
schwarze   Nebelnacht   die   ]\Iöglichkeit  geboten   hätte,   unter   Anwen- 

G.  Veith,  Der  Feldzug  von  Dyrrbachiiini.  ]2 


* 
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duii},'   \vc-itf,'iluii(lcr   \  ürsichtsmaßref^cln    imi)cnicrkt    ül)cr   das   Tal    in 
seine  Stcllun^^cn  l)ei  Tile  ziirückzu.trelien   (54,  2). 
Der  Anttriff  /ur    Beurtcilunf,''    des    N'erlialtens    des    I'ümj)ejus    möchte    ich 

utid  dio  .  ^ 

Wasser-  schlicßhch  noch  anführen,  daß  der  Angriff  gegen  'y  159  den  linken 
5p<-rro.  Flügel  der  Angrififstruppen  auch  in  die  Mulde  führte,  in  der,  wie  wir 
früher  gesehen,  die  Quellen  des  südlich  Sefcre  entspringenden  Baches 
von  Caesar  abgefangen  und  wahrscheinlich  in  einem  gemeinsamen 
Kanal  abgeleitet  worden  waren.  Es  ist  wohl  nicht  zu  iK-zweifeln,  daß 
die  I 'nni|)eianer  bei  dieser  Gelegenheit  den  Kanal  zerstört  und  den 
l'ach  freigemacht  haben:  und  wenn  dann  Pompejus  auf  seinem  Rück- 
zuge auf  halbem  Wege  haltmachte,  so  mag  ihn  hierbei  außer  den 
bereits  genannten  und  ausschlaggebenden  Gründen  vielleicht  auch  die 
Absicht  geleitet  haben,  von  der  neuen  Position  aus  die  Wiederherstel- 
lung der  Wassersperre  zu  hindern.  Seine  .Stellung  lag,  wie  Caesar  aus- 
drücklich erwähnt,  knapp  außerhalb  des  feindlichen  Geschützertrages: 
der  Kanal  aber  lag  tiefer  als  die  cacsarianischen  Linien,  konnte  al.^o 
vielleicht  von  den  pompejanischen  TurnigeHchützcn  erreicht  werden, 
in  fler  Folge  ist  es  den  Caesarianern  wahrscheinlich  doch  gelungen, 
die  Wassersperre  wiederherzustellen,  womit  für  Pom|}ejus  der  letzte 
Grund  zum  weiteren  .\usharren  in  der  exponierten  Zwischenstcllung 
entfiel. 

n^isG.-fcciit  Caesar  erwähnt  endlich  noch  ein  drittes  Gefeclil  iiu  Bereiche  der 

GornliR-ii  Schanzen,  und  zwar  haben  Germanen  diese  an  einer  nicht  näher 
bezeichneten  Stelle  überschritten  und  dem  Cjegner  \'erluste  bei- 
gebracht,  worauf   sie   unbehelligt    in     ihre   Stellungen    zurückkehrten 

m,  2). 

Man  hat  früher  diese  Stelle  allgemein  so  ausgelegt,  als  hätten 
irgendwelche  im  Dienste  des  Pompejus  stehende  Germanen  einen  ge- 
glückten, aber  in  seinen  Folgen  belanglosen  .Ausfall  unternonunen. 
Meines  Wissens  hat  zuerst  Meusel"')  nachgewiesen,  daß  dort 
nicht  pompejanische,  sondern  nur  caesariauische  Germanen  gemeint 
sein  kinuien"^).  Ich  begnüge  mich,  auf  seine  durchaus  zutreffende  und 
überzeugende  Beweisführung  zu  verweisen. 

Diese  Germanen  können  nur  Reiter  gewesen  sein,  denn  von 
germanischem  Fußvolk  in  Caesars  Heer  ist  nirgends  die  Rede.  Dem- 


"')  Schon  in  einer  früheren  .Auflage,  vgl.  Drumann-Groebe  TU  740: 
in   der   11.  .\uflage   auf  S.  227. 

'")  Die  pompejanische  Kavallerie  —  denn  auch  hier  gab  es  nur  be- 
rittene Germanen  —  befand  sich  übrigens  ?n   jener   Zeit   auf  dem   Isthmus 

von   Dvrrhachiiini ;    vgl.   -S.   KiS  f. 
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nach  dürfen  wir  annelimen,  dali  diese  Episode  sicli  im  Südabschnitt, 
der  Ebene  an  der  Gesnike,  abges])ielt  hat,  denn  in  den  steilen  und 
gestrüppbedeckten  Hängen  von  Maneze  und  Sefere  gab  es  für  Ka- 
vallerie absolut  keine  \'erwendungsiriöglichkeit"^).  Wahrscheinlich 
hatte  Pompejus,  hier  wohl  nur  zu  Demonstrationszwecken,  um  die 
gegenüberstehenden  Tru[ipen  Caesars  zu  beschäftigen  und  festzu- 
halten, einen  zurückbehaltenen  Teil  seiner  Reiterei  oder  leichte 
Truppen  irgendwo  an  der  Gesnike  vorbrechen  lassen;  ihnen  hatten 
sich  Caesars  germanische  Reiter  entgegengeworfen,  hatten  sie  nach 
Gewohnheit  übel  zugerichtet  und  bis  in  ihre  Linien  verfolgt,  und 
waren  dann  stolz  in  ihr  Lager  zurückgekehrt. 

6.  Die  zweite  Schlacht  bei  Dyrrhachium. 

(Hierzu  Karte   II  c  und  d.) 

Die  erste,  auf  einer  Front  von  30  km  ausgekämpfte  Schlacht 
hatte  insoferne  unentschieden  geendet,  als  es  keinem  der  beiden 
Gegner  gelang  einen  positiven  Erfolg  zu  erringen.  Da  aber  Pompejus 
es  gewesen  war,  der  zum  Zwecke,  die  Einschließung  zu  sprengen,  die 
Schlacht  herbeigeführt  hatte,  so  war  er  jetzt  in  gewissem  Sinne  der 
Geschlagene,  und  Caesar  konnte  sich  trotz  der  vor  Dyrrhachium  ge- 
holten Schlappe  als  Sieger  fühlen. 

Und  in  der  Tat  war  es  auch  Pompejus,  der  sich  bald  darauf 
gezwungen  sah,  das  einmal  mißglückte  Unternehmen  ein  zweitesmal 
zu  versuchen,  wollte  er  nicht  unter  den  Folgen  der  gegnerischen  LTm- 
klammerung  zusammenbrechen.  Mit  derselben  gründlichen,  weitaus- 
holenden \'orbereitung  und  minutiösen  Genauigkeit  wie  der  erste, 
wurde  nun  auch  der  zweite  Durchbruchsversuch  ins  Werk  gesetzt, 
allerdings  diesmal  auf  ganz  anderer  taktischer  Grundlage.  War  in  der 
ersten  Schlacht  die  denkbar  größte  Differenziennig  der  \'orgänge  im 
Interesse  der  Zersplitterung  der  gegnerischen  Kräfte  von  Hause  aus 
angestrebt  gewesen,  so  ward  in  der  zweiten  umgekehrt  die  äußerste 
Konzentrierung  der  ganzen  Kampfhandlung  auf  einen  Punkt  zwecks 
Erzwingung  des  Durchbruches  um  jeden  Preis  zur  leitenden  Idee. 

Demzufolge  gliedert  sich  die  zweite  Schlacht  nicht  wie  die  erste 
in  eine  Anzahl  r  ä  u  m  I  i  c  h  getrennter  gleichzeitiger  Ak- 
tionen, wohl  aber  in  mehrere  zeitlich  getrennte  Akte  auf  dem- 
selben eng  begrenzten   Schlachtfelde.   Die  verblüffende  Analogie  der 


"°)   Das    Vorhandensein    caesarianisclier    Kavallerie    im    Südabschnitt    er- 
hellt auch  aus  c.  64.  4. 


IbO  Dyrrhachium. 

Dyrrhachiumschlachten    mit    den    modernsten    Diirchbruchschlacliten 
des  Weltkrieges  aber  komnit  hier  nicht  minder  zu  vollster  Geltung. 

Die  Schlacht  zerfällt  m  zwei  scharf  getrennte  Phasen:  den 
I)  u  r  c  li  b  r  u  c  h  des  Pomi)ejus,  und  den  Gegenangriff  Caesars. 
Ihr  Schauplatz  war  das  Südende  der  caesarianischcn  Linien  in  flcr 
Ebene  zwi.schen  Gesnike  unrl  Darci. 

a)  D  e  r  D  11  r  c  li  b  r  u  c  h  des  P  o  m  p  e  j  u  s. 
(Hierzu  Karte  II  c.) 

.Aniatti-  und  [^jgr  1  )iirclibrucli  dcs  Pompe  jus  erfolgte  durch  einen  kombinierten 

üihrnnK.  drcifachcn  Angriff  gegen  das  äußerste  Ende  der  caesarianischcn 
Linien  am  Meere.  Die  Hauptkraft,  volle  (50  Kohorten,  zu  der  außer 
der  Hauptreserve  noch  große  Teile  der  Werkbesatzungen  heran- 
gezogen worden  waren""),  ging  von  der  Landscite  her  gegen  die 
innere  IJnie  vor.  Gleichzeitig  griff  ein  starkes  Korps  leichtbewaffneter 
Truppen,  das  zu  Schiff  in  den  Raum  südlich  der  Linien  gebracht 
worden  war,  die  äußere  L^mwallung  an.  Eine  dritte  Abteilung  endlich 
überrumpelte  im  richtigen  Augenblick  den  unfertigen  Ouerwall  am 
Meere,  gelangte  so  in  den  inneren  Raum  zwischen  den  Linien,  inid 
griff  die  beiderseitigen  \'erteidigcr  im  Rücken  an   (c.  (13). 

.-\uch  liier  lassen  sich  Erwägungen  über  die  Gruppierung 
des  pompejanischen  .Angriffes  anstellen.  Ganz  unwahrscheinlich  ist 
es  vor  allem,  daß  die  6  Legionen  nebeneinander  gleichzeitig  angesetzt 
worden  seien.  Das  hätte  selbst  bei  gedrängtester  Formation  eine 
Front  ergeben,  die  nahe  an  den  Standort  der  Abschnittsreserve 
herangereicht  und  damit  die  Abwehr  beschleunigt  und  erleichtert 
hätte.  Auch  war  es  logisch,  daß  der  Angriff'  gegen  die  innere  Linie 
mit  dem  gegen  die  äußere  gerichteten  räumlich  sich  deckte,  daß  also 
die  Legionen  keinen  breiteren  Frontabschnitt  angriffen  als  auf  der 
anderen  Seite  die  Leichten,  von  denen  Pompejus  insgesamt  über 
4000  Mann  verfügte,  jedoch  einen  Teil  auf  .Seite  der  Legionen  ver- 
wendete (c.  03,  ß  „ab  utiaque  parte").  Wenn  dieselben  auch  in  viel 
lockererer  Formation  kämpften  als  die  Legionen,  so  ist  doch  die 
Gleichung  1  :  fi  durchaus  unwahrscheinlich;  man  wird  eher  auf  das 
Verhältnis  1  :  2  greifen,  also  8000  Legionäre  oder  2  I-egionen  als 
eigentliche  Angriff'sstaffel  ansetzen  dürfen.  Bestätigt  wird  dies  durch 


"')  c.  62,  2.  Pompejus  hatte  damals  9  Legionen  und  eine  .\nzahl  un- 
eingeteilter  Kohorten  zur  ^'erf^igung.  Da  zweifcllo.s  auch  Dyrrhachium  eine 
starke  Besatzung  liatte.  so  blieben  während  der  .'^chlacht  in  den  gesamten 
Linien  kaum  mehr  als  etwa  40  Kohorten  zurück. 
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die  Tatsache,  daß  der  ganze  Stoß  (von  beiden  Fronten!)  nur  2  Ko- 
horten traf  (63,  6),  deren  Stelkmg  ausdrücklich  als  ,,ad  mare''  be- 
zeichnet wird;  es  kann  sich  daher  faktisch  nur  um  das  äußerste  Ende 
der  Linien  am  Meere,  den  letzten  Subabschnitt  der  IX.  Legion,  ge- 
handelt haben.  Wir  müssen  uns  daher  die  Gruppierung  so  vorstellen, 
daß  an  der  Innenfront  etwa  2  Legionen  in  dichter,  tiefer  Formation, 
von  Bogenschützen  und  leichter  Artillerie  flankiert,  mit  dem  rechten 
Flügel  hart  am  Meere  angriffen,  während  die  übrigen  vier  dahinter 
bereitgestellt  ware.n,  um  sofort,  wenn  der  Einbruch  gelungen,  zur 
weiteren  Ausnützung  des  Erfolges  und  zum  Festsetzen  im  ge- 
wonnenen Gelände  in  die  Bresche  geworfen  zu  werden;  für  den  Fall 
eines  wider  Erwarten  hartnäckigen  Widerstandes  oder  gar  Rück- 
schlages waren  ihnen  natürlich  die  normalen  Aufgaben  der  Reserve 
zugedacht.  Also  auch  hier  ganz  moderne  \"orgänge.  Die  Sechszahl 
der  Legionen  dürfte  Caesar  übrigens  erst  durch  die  nach  dem  Durch- 
bruch eingeleitete  Erkundung  erfahren  und  daraus  auf  ihre  Beteili- 
gung am  Angriffe  geschlossen  haben. 

Die  ganze  Aktion  erfolgte  im  Morgengrauen,  um  welche  Zeit 
erfahrungsgemäß  die  Wachsamkeit  und  Widerstandsfähigkeit  der 
\  erteidiger  aus  physischen  Gründen  am  geringsten  ist. 

Das  Gelingen  des  kombinierten  Angriffes  erforderte  höchste  Prä- 
zision in  Anlage  und  Durchführung.  Man  muß  bedenken,  daß  die 
Kolonnen  auf  ganz  verschiedenen  Wegen,  zu  Lande  und  zur  See,  und 
alle  bei  Nacht  an  den  Feind  gebracht  werden  mußten :  dabei  war  die 
\'erbindung  durch  akustische  oder  Lichtsignale  nicht  ratsam,  da  diese 
den  Plan  hätten  verraten  können.  Anderseits  war  genaueste  Überein- 
stimmung geboten.  Die  beiden  Angriffe  auf  die  innere  und  äußere 
Linie  mußten  tunlichst  gleichzeitig  erfolgen,  um  den  Gegner  vollends 
zu  überraschen;  jener  auf  den  Ouerwall  hingegen  eine  genau  ab- 
gemessene Zeit  später,  das  heißt  nicht  früher,  als  die  \'erteidiger 
nach  beiden  Seiten  vollkommen  engagiert  waren,  und  auch  nicht  so 
spät,  daß  die  inzwischen  alarmierte  feindliche  Abschnittsreserve 
rechtzeitig  hätte  eintreffen  können.  Auch  die  Ruhe  und  Disziplin, 
die  notwendig  war,  um  die  Annäherung  in  der  Stille  der  Nacht 
nicht  zu  verraten,  in  welcher  Hinsicht  hauptsächlich  die  Ausbarkie- 
rung  der  Landungstruppen  und  der  Übergang  der  Hauptkraft  über 
die  Gesnike  gefährliche  Momente  bildeten,  muß  mustergültig  ge- 
wesen sein. 

Der  Überfall  war    vom  Lager    der  Abschnittsreserve    aus,    wie  Das  Lager 
schon  Stoft'el  S.  370  bemerkt,  jedenfalls  nicht  sichtbar.  LTrsache  war,,    "*". 

■'  .Marcelhnus. 

wohl  die  damals    sehr    starke  Bedeckung    der  Ebene    mit  Wald    und 


lo^  Dyrrhachium. 

Gestrü|i]),  Wflclic  ilic  f^anze  Sclilacht  in  allen  ihren  J'liasc-n  weitgelien:! 
beeinflul.U  hat,  und  auf  die  wir  noch  ausführlich  zurückkommen 
werden.  Daß  dieses  empfindliche  Hindernis  seitens  der  Caesarianer 
noch  nicht  heseitipt  war,  erklärt  sich  aus  der  Mentje  dringender 
Arbeiten  hei  verhältnisniäl.iig  großem  Mangel  an  Arlx-itskräften,  wes- 
halb ja  aucli  der  \\  ichtige  Querwall  am  Meere  noch  immer  unvollendet 
war  (03,  4).  Anderseits  glaube  ich  nicht,  daß  Stoffel  Recht  hat.  dieses 
, .Träger  des  Marcellinus"  ganz  außerhalb  der  Linien  zu  suchen.  Bei 
einfachen  Linien  war  seine  Placierung  hinter  dfüselben  jedenfalls 
richtig:  bei  doi:>pclten  hingegen,  wo  das  Lager  beiden  Fronten  als 
Rückhalt  beziehungsweise  Rcduit  zu  dienen  hatte  und  daher  keinem 
der  m(')glichen  Angrifife  in  erster  Linie  und  isoliert  ausgesetzt  sein 
durfte,  gehörte  es  niindcstcns  an  die  Linien  angeschlossen,  wenn  nicht 
zwischen  beide  hinein,  wie  wir  dies  unter  ganz  analogen  Verhältnissen 
bei  Alesia  sehen.  Da  dieses  Lager  nur  für  die  Reserve  eines  Legions- 
abschnittes, also  nur  für  einige  Kohorten  bestimmt  war,  hätte  es  wohl 
auch  zwischen  den  (iüO  Fuß  voneinander  entfernten  Linien  Platz  ge- 
habt. Über  die  verschiedenen  Möglichkeiten  seiner  Lage  wurde  schon 
gesprochen:  ich  möchte  die  Wahl  zwischen  der  Bruchstelle  der  Linien 
bei  Rrakoll  und  dem  Zusammenfluß  der  Bäche  östlich  der  Straßen- 
brücke offen  lassen;  auf  Karte  TT  ist  die  crstere  \'ariante  der  Dar- 
stellung zugrunde  gelegt. 
Gegenstoß  Die  l""lucht  der  geworfenen  Koliorten,  sowie  die  X'crfolgung  er- 

Abschnitts- folgte  naturgemäß   zwischen   den  Linien.   Ebenda  setzte  Marcellinus 
resorvc.     (\[q  Reserve  ein,  die  in  dem  engen  Räume  ohneweiters  in  die  Flucht 
mitgerissen  wurde.   Sie  außen  herum  zu  senden  wäre  schwer  durch- 
führbar gewesen,  da  sie  dann  zum  Eingreifen  die  eigenen  Linien  erst 
.  wieder  hätte  überschreiten  müssen,    wo    sie  der  übermächtige  Feind 
leicht  hätte  abwehren  können. 

Die  P'lucht  und  \  crfolgung  kam  noch  vor  dem  T.ager  des  Mar- 
cellinus zum   Stehen,    und    zwar    durch  den  bloßen  Anblick  der  von 
AL  Antonius  von  den  Höhen  herangeführten  12  Kohorten. 
Eingreifen  Es  ist  wolil  uicht  ZU  bczweifeln,  daß  diese  12  I^ohorten  die  mög- 

Res^rven    ücherwelse  durch  einen  Teil  der  Werkbesatzungen  verstärkte  Reserve 
desNacbbai^ des   nächsten,   mit  2  Legionen   dotierten   Abschnittes   bildeten;     der- 

abschnittes.         ,.  .     ,  .,'^-,,11.  -r-     n  1  n-i  1    ■ 

selbe  reichte,  wie  S.  1()4  abgeleitet,  vom  ruße  der  Hohen  bis  etwa 
einschließlich  <3>  256,  hatte  die  Legionen  \"11T  und  \'T  zur  Besatzung 
und  Antonius  zum  Kommandanten.  Die  Reserven  dieses  Abschnittes 
lagen,  seiner  I^änge  entsprechend,  wahrscheinlich  legionsweise  in  zwei 
Lagern  hinter  den  beiden  Flügeln:  das  südliche  dieser  Lager  habe  ich 
auf    der    Höhe    ...'"'pic  e  TToxhe  Tvolcs"    nach    besonders    deutlichen 
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Spuren  festgestellt"').  Die  aus  diesem  Lager  koniiuemlen  Reserven 
dürften  es  vor  allem  gewesen  sein,  die  beim  Abstieg  von  ihrer  Höhe 
vom  Tale  aus  gesehen  wurden  (65,  2),  außer  ihnen  vielleicht  noch 
kleine  Teile  der  auf  0  44  und  unmittelbar  nördlich  davon  stehenden 
Werkbesatzungen,  die  jedenfalls  auf  dem  kürzesten  Weg  über  die 
genantite  Kote  herbeieilten.  Die  Reserve  der  \'I.  Legion,  die  wir  uns 
irgendwo  hinter  Sefere  denken  müssen,  dürfte  wohl  auf  der  Gürtel- 
straße im  Tale  von  Berberej  herbeigeeilt  und  nicht  sichtbar  geworden 
sein;   die  kleine   L'ngenauigkeit  des  Textes   ist  gegenstandslos. 

Bald    darauf   kam   auch    Caesar,   durch    Fanale   verständigt,   mit  c.iesar  am 

Gefechts- 
emigen  weiteren    Kohorten  —   jedenfalls   den   Reserven   eines   nörd-      fdde. 

lieberen  Abschnittes  —  herbei.  Die  Zahl  dieser  Kohorten  ist  leicht  zu 
errechnen.  Marcellinus  hatte  die  IX.  J,egion,  macht  10  Kohorten; 
.Antonius  führte  12  herbei,  macht  22.  Caesar  ließ  zum  späteren  Gegen- 
angriff 2  Kohorten  in  den  Linien  zurück  und  führte  33  gegen  den 
l'eind  ((57,  2 — 3),  hatte  also  35  zur  \  erfügung;  er  selbst  muß  daher 
13  mitgebracht  haben,  eine  mehr  als  Antonius,  also  allem  .Anschein 
nach  gleichfalls  die  verfügbaren  Truppen  eines  mit  2  Legionen 
dotierten  .Abschnittes. 

Als  Caesar  die  Situation  übersah,  ließ  er  sofort  ..iiixta  Poiii-  Abriegeln 
pciitm  niunire"  (65,  4).  Stoffel  hat  auf  S.  370  meines  Erachtens  mit  ^  *!" 
Recht  auf  den  prinzipiellen  l'nterschied  zwischen  diesem  intransitiven 
..iiiunirc" .  das  durch  das  folgende  .,qua  perfecta  inunitionc"  ((iC),  1) 
bestätigt  wird,  und  dem  gewöhnlichen  ..castra  miinirc"  liinge- 
wiesen"*).  Es  handelte  sich  hier  eben  nicht  um  ein  neues  Lager, 
sondern  nur  um  ein  vorläufiges  Abriegeln  der  behaupteten  Teile 
der  Linien  gegen  die  Durchbruchstelle.  Wahrscheinlich,  wurde  der 
Riegel  noch  vor  dem  Lager  des  Marcellinus,  so  weit  vorne  als  man 
eben  konnte,  zunächst  nur  als  Ouerwall  zwischen  den  beiden 
Parallelen  hergestellt;  auf  diese  Beschränkung  deutet  auch  die  Rasch- 
heit  der  A'ollendung"''). 

Pompejus  selbst  begann  sofort  nach  geglücktem  Durchbruch  mit  i'"rap>-j"s' 

IT  ■»  r  '  Festsetzen 

dem  Lagerschlag  ,,am  ftleere"  (65,  4).  Das  Bestreben,  den  errungenen        i,,, 
Erfolg  schleunigst  durch  diese  Maßregel  gegen  jeden  Rückschlag  zu  gew""'";-"en 
sichern,  mag  auch  ein  Hauptgrund  der  zeitig  eingestellten  Verfolgung 
gewesen  sein.  Stoffel  verlegt  dieses  Lager  gleichfalls  zum  Teile  in  die 


"')   Siehe  S.  155  und  Abb.  18. 

"*)  Die  Stelle  hat  auch  den  Philologen  viel  ühertlüssiges  Kopfzerbrechen 
verursacht. 

"*)  \'r1.  Riistows  Übersetzung  in  der  I.angenscheidtschen  Ausgabe 
S.   139,  .\nin.  1. 
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eroberten  caesarianischen  Linien  (PI.  15),  wohl  weil  die  c.  G3,  2  ge- 
gebene Entfernung  (500  röm.  Schritte  :=  750  m)  vom  vielgenannten 
Zwischenlager  ihn  auf  diese  Lösung  führt;  möglicherweise  hat  ihn 
auch  umgekehrt  das  Bestreben,  diese  ihm  wahrscheinlich  erscheinende 
Anlehnung  ermöglicht  zu  sehen,  dazu  verleitet,  die  caesarianischen 
Linien  im  Bogen  statt  geradlinig  verlaufen  zu  lassen.  Die  von  mir 
vermutungsweise  aufgedeckten  Reste  der  caesarianischen  Linien 
(siehe  S.  158iTf.)  würden  jedoch  ergeben,  daß  das  Strandlager  des 
Pompejus,  jener  Distanz  entsprechend,  ganz  außerhall)  der  Linien 
gelegen  hat.  Im  Cjcgcnfalle  hätte  wohl  Caesar,  der  gerade  hier  das 
gegenseitige  X'erhältnis  rler  verschiedenen  neuen  und  alten  Werke 
ganz  auffallend  lictont,  auch  diese  Beziehung  nicht  verschwiegen'-"). 
\crbinciung  Zur  gcsichcrtcu  \'crbindung  seines  neuen  Lagers  mit  den  alten 

und  .dtcn  Linien  an  der  Gesnike  detachierte  Pompejus  eine  Legion  unter 
stc-Uung.  T  o  r  q  u  a  t  u  s^-^)  in  das  noch  inmier  leerstehende  Zwischen- 
lager, das  von  erstercm  öOO  röm.  .Schritte  =  T.öO  m,  von  letzteren 
400  röm.  Schritte  =  BOD  m  entfernt  war.  AVahrscheinlich  bestand  die 
naheliegende  A1)sicht,  dieses  Zwischenlager,  das  mit  der  Gesnike  und 
dadurch  mir  den  alten  Linien  bereits  durch  einen  Wall  und  Gra1)en 
verbunden  war,  in  gleicher  \Veise  auch  mit  dem  neuen  Lager  zu  ver- 
binden und  so  die  neue  Stellung  zu  schließen. 

/')    Caesars    Gegenangriff. 
{Hierzu  Karte  II  rf.) 

c.ies.irs  Gegen    diese  Zwischenstellung    des   Gegners    richtete    sich   nun 

Caesars  Gegenangrirl. 

Was  er  alles  in  der  kaum  sehr  langen  Zeit  zwischen  den  beiden 
Gefechtsakten  erwogen  und  geplant  haben  mag.  entzieht  sich  heute 
der  Beurteilung.  Stoffel  S.  370  meint,  er  hätte  gleich  nach  dem 
Durchbruch  des  Gegners  den  Plan  zur  Aufhebung  der  Blockade  und 
zum  Rückzug  gefaßt,  und  die  rasch  hergestellte  Abriegelung  hätte 
keinen  anderen  Zweck  gehabt  als  die  X'erschleierung  l>eziehungsweise 
Deckung  dieses  Rückzuges.  Das  möchte  ich  denn  doch  nicht  an- 
nehmen. Für  einen  so  folgenschweren  Entschluß  war  die  Situation 
wohl  noch   zu  wcniq-  geklärt.  l"nd   tatsächlich  sehen  wir  Caesar  zu- 


•-")  Ob  der  an  jener  .Stelle  rechtwinklig  gebogene  Unterlauf  des  ^^uza- 
baches  mit  dem  pompejanisclien  Lager  irgendwie  zu.sammcnhängt,  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden.   Der  Platz   würde  stimmen. 

*'■')  Der  Name  bei  Lucan.  VI  285:  Torquatus  war  fühcr  iionipejanischcr 
Kommandant  in  Oricum  gewesen   (11,  3). 
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nächst  eine  intensive  Aufklärungstätigkeit  entfalten^--)  und  auf 
Grund  ihrer  Ergebnisse  alsbald  einen  sehr  energischen  \'ersuch 
machen,  das  Blatt  zu  wenden. 

Über  den  nun  folgenden  Gegenangrift"  hat  Stoffel  S.  373  bis  377 
sehr  schön  geschrieben  und  alle  ^'orgänge  sehr  plastisch  und  anschavi- 
lich  erklärt.  Er  weist  darauf  hin,  daß  Caesar  die  Existenz  des  Yev- 
bindungswalles  offenbar  ignoriert  hatte  und  beabsichtigte,  mit  dem 
rechten  Flügel  das  Lager  zu  umgehen  und  im  Rücken  angreifen  zu 
lassen,  während  er  selbst  mit  dem  linken  frontal  eindrang:  er  meint 
ferner,  daß  der  Feldherr  sich  außerhalb  des  Lagers  aufgehalten  hätte 
und,  als  am  rechten  Flügel  die  Panik  ausbrach,  sofort  dorthin  geeilt 
wäre,  freilich  ohne  dem  Deljakel  noch  steuern  zu  können.  Er  recht- 
fertigt und  erklärt  schließlich  einwandfrei  die  von  zünftigen  Philo- 
logen mit  dem  höchsten  Aufwände  militärischen  Nichtwissens 
grimmig  bekämpfte  Lesart  „dimissis  equis"  (69,  4)^"^),  und  macht 
überhaupt  das  Ganze  äußerst  anschaulich.  Ich  möchte  diese  vortrett- 
lichen  Ausführungen  nur  in  wenigen  Punkten  etwas  richtigstellen, 
vor  allem  aber  eines  hinzufügen,  was  Stoffel  anscheinend  übersehen 
oder  doch  zu  wenig  betont  hat,  das  jedoch  zum  richtigen  \  erständnis 
der  Schlacht  ganz  besonders  wichtig  ist:  den  Hinweis  auf  die  durch 
zahlreiche  Andeutungen  der  Quellen  bezeugte  starke  Bewal- 
dung und  L'  n  ü  b  e  r  s  i  c  h  1 1  i  c  h  k  e  i  t  .des  Gefechts- 
feldes. 

Heute   ist  die  Ebene  zwischen  Gesnike  und  Darci   vollkommen  U'«  Bodcn- 

^  bedeckung 

frei  von  jeder    die  Aussicht    behmdernden    Bedeckung.    Zu  Laesars       ^^^ 
Zeit  muß  sie  mit  einer  großen  Zahl  von  Waldparzellen,  Buschreihen   Schiacht- 

'^  .  .  .  .  feldes. 

und  dergleichen  bedeckt  gewesen  sein,  die  jede  Fernsicht  in  der 
Ebene  selbst  benahmen.  Caesar  erwähnt  c.  66,  3,  daß  das  Zwischen- 
lager einen  ,.\\'ald'".  also  seiner  Größe  entsprechend  eine  kleinere 
Parzelle  ejiTschloß.  Ebenso  erfolgte  die  \'erschiebung  der  Legion  des 
Torquatus  dahin  „post  silvam"  (66,  1),  also  hinter  einem  Wald, 
der  wohl  eine  zweite,  zwischen  den  Lagern  gelegene  Parzelle  dar- 
stellt. Diese  A'erschiebung  war  von  Caesars  Standpunkt  bei  der  neuen 
Riegelstellung  in  der  Ebene  nicht  sichtbar,  sondern  wurde  durch  Auf- 
klärer (,,0  speciilatoribus"  66,  L  wiederholt  67.  1),  die  also  in  das 
W'aldterrain    vorgetrieben     waren,     gemeldet,     die    IMeldung    alsbald 


"')  66,  1;  67,  1.  Also  sowohl  bis  an  den  Feind  vorgetriebene  Patrouillen, 
als  auch  organisierte  Beobachtung  von  den  Höhen. 

"')  Es  gehört  zu  den  typischen  Begleiterscheinungen  einer  durch  räum- 
liche Enge  oder  sonstige  Hindernisse  beeinträchtigten  Flucht,  daß  Berittene 
absitzen  und    ihre  Pferde   im  Stiche   lassen. 
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iliircli  die  in  den  liocli(,'clc'j,'encn  Stützpunktc-n  etablierten  Beol)acliter 
(„ex  superiorihus  qnihusiiam  castellis"  67,  1)  bestätigt.  Diese  Zu- 
sammenstellung charakterisiert  schon  einigermaßen  fjie  Art  der 
Ftcxlcnhedeckung.  An  zusammenhängenden  Hochwald  ist  nicht  zu 
denken,  in  diesen  liätten  auch  die  Jiochplacierten  Beobachter  nicht 
liinblick  gehabt.  Die  liier  und  in  allem  folgenden  am  besten  ent- 
sjjrechendc  \'orstellung  ist:  sehr  viel  miltelliohes  Buschwerk,  einzelne 
geschlossene  Hochwaldparzellen  (.Auwälder),  flazwischen  auch  größere 
Wiesenflächen:  auf  letztere  deutet  schon  die  Verwendung  von  Ka- 
vallerie.  Es  ist  dies  dieselbe  Bodenbedeckung,  die  wir  heute  zwar  nicht 
mehr  an  der  fraglichen  Stelle,  wohl  aber  an  vielen  anderen  Orten  der 
1--I)cne,  so  in  der  westlichen  Mu/akja  und  an  <ler  unteren  \'ojusa,  in 
großer  .Ausdehnung  finden. 

Daraus  erklärt  sich  nun  auch  i^o  manches  andere.  Zu  allererst  die 
Tatsache,  daß  der  unfertige  Zustanrl  des  Querwalles  am  Meere  den 
T^ompe janern  erst  durch  t'berläufer  bekannt  wurde:  bei  offenem 
Terrain  hätte  dieser  Teil  der  Linien  vom  Mali  Robit  aus  eingesehen 
und  überdies  zu  .Schiff  rekognosziert  werden  können:  nur  eine  natür- 
liche Maskierung  macht  die  überlieferte  Tatsache  erklärlich.  Ferner 
die  schon  erwähnte  l  nsichtbarkeit  der  \'orgänge  am  Ende  der 
Schanzen  vom  T.agcr  des  Marcellinus  aus,  während  lungekehrt  die 
l'lichcnden  w  ie  die  \  crfolger  die  von  den  Höhen  herabsteigenden  Ko- 
horten des  Antonius  sehr  gut  sehen  konnten.  Dann  aber  gerade  die 
wichtigsten  Momente  der  letzten  .'>chlachtphase:  daß  Caesar  von  der 
Existenz  des  \'erbindungswalles  vor  dem  Gegenangriff  anscheinend 
gar  keine  Kenntnis  hatte:  daß  der  rechte  Flügel,  als  er  auf  ihn  stieß, 
zuerst  meinte,  es  sei  der  Eagerwali,  und  gar  nicht  merkte,  daß  er  die 
\'erbindung  verloren  hatte:  daß  der  Feldherr  selbst  die  verlorene 
l'ühhnig  mit  diesem  Flügel  anscheinend  gar  nicht  oder  doch  zu  spät 
wahrnahm  und  sein  Abirren  nicht  verhindern  konnte:  daß  endlich 
Pompe  jus  trotz  der  geringen  Entfernung  von  nur  750  m  den  Gegen- 
angriff Caesars  relativ  sehr  spät,  als  das  Zwischenlager  schon  beinahe 
genommen  war,  erfuhr,  ebenso  aber  später  die  Größe  seines  Erfolges 
iukI  die  totale  Deroute  der  Caesarianer  nicht  erkannte  und  ,,H  i  n  t  e  r- 
h  a  I  t  fürchtend"  ( .Jnsidias  tiiiie)!S"  70,  1)  auf  jede  \erfolgung 
verzichtete.  * 

Ich  habe  von  den  hier  mitspielenden  Momenten  absichtlich  eines 

in   ikr  Reihenfolge   ausgelassen   und  trage    es   jetzt   nach,    aus    dem 

c.i.-srirs     Grunde,   weil   sich   eine  besondere   Erwägung    daran    knüpft.   Caesar 

berichtet  c.  67,  3,  daß  er  seine  88  Kohorten  „Ji'icrso  itinerc  quam 

potuit  occiiltissimc"  gegen  das  Zwischenlager  vorführte.  Das  ,.quam 


Anm.irsch. 
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occiiltissuuc"  findet  seine  Erklärung  auch,  und  zwar  ausschließlicli  in 
der  erwähnten  Bodenhedeckung;  in  der  hindernislosen  Ebene,  wie  sie 
heute  sich  darstellt,  wäre  dies  ganz  ausgeschlossen.  Das  „diverso 
itincrc"  übersetzt  Meusel  S.  243  „auf  einem  \Vege,  der  anfangs  nach 
der  entgegengesetzten  Richtung  führte";  ähnlich  fast  alle  anderen 
Übersetzer.  Das  kann  nicht  stimmen.  Erstens  war  keine  Zeit  zu  ver- 
lieren, wenn  der  Überfall  gelingen  sollte,  solange  Pompejus  Haupt- 
kraft noch  mit  der  Schanzarbeit  beschäftigt  war:  zweitens  ist  beim 
besten  Willen  nicht  einzusehen,  was  das  Einschlagen  der  entgegen- 
gesetzten Richtung  hier  bezweckt  hätte;  war  dies  sichtbar,  so  konnte 
in  der  offenen  Ebene  auch  das  Umkehren  und  Anmarschieren  nicht 
verborgen  bleiben;  in  der  bedeckten  jedoch  war  es  von  Hause 
aus  überflüssig.  Ich  übersetze  daher  „diverso  itinere"  mit  ,,a  u  f  v  e  r- 
schiedenen  Wegen",  und  damit  den  ganzen  Satz:  ,,er  selbst 
führte  auf  verschiedenen  W'egen  unter  Ausnützung  jeder  sich  bieten- 
den Deckung  die  übrigen  Kohorten"  u.  s.  w.  Ja  ich  gehe  noch  weiter 
und  übersetze  —  vielleicht  zum  Schrecken  gerade  der  militärisch  ge- 
bildeten Caesarkenner  —  das  folgende  „duplici  acie"  nicht  mit  ,,in 
zwei  Treffen",  sondern  ,,in  zwei  Kolonnen",  was  übrigens  schon 
Meusel  a.  a.  O-  gewagt  hat.  .Sicher  ist  duplex  acies  der  terminus 
technicus  für  die  Schlachtordnung  in  zwei  Treffen,  und  die  Abwei- 
chung von  einem  militärischen  Fachausdruck  speziell  bei  Caesar  be- 
denklich; aber  Ähnliches  läßt  sich  bei  ihm  auch  sonst  gelegentlich 
nachweisen,  so  wird  „anccps  pyocliiini" ,  das  als  Fachausdruck  einen 
,,imentschiedenen  Kampf"  bedeutet,  in  b.  g.  I  26,  1,  \  H  7(),  5  und 
b.  c.  ni  63,  3  offenkundig  in  der  Bedeutung  eines  ,, Kampfes  mit  zwei 
Fronten"  gebraucht.  Endlich  hätte  hier  die  acies  duplex  im  gewöhn- 
lichen Sinne  wirklich  keinen  Zweck  gehabt;  sie  wäre  für  die  Fort- 
bewegung auf  dem  buschbedeckten  Terrain  zu  schwerfällig  und  auch 
zu  lang  gewesen,  und  hätte  vor  allem  die  vorhandenen  Deckungen 
nicht  planmäßig  ausnützen  können;  dem  „quam  potiiit  occullissime'' 
wäre  nicht  Genüge  geschehen.  Wohl  aber  konnte  dies  geschehen  beim 
X'ormarsch  in  wenigen  voneinander  unabhängigen  Kolonnen,  deren 
jede  ihren  Weg  wie  ihre  Formation  nach  Tunlichkeit  den  vorhandenen 
Deckungen  anzupassen  hatte. 

Ich  denke  mir  demnach  den  \'organg  wie  folgt: 

Caesars  Plan  war,  das  Zwischenlager  mit  einem  Teile  der  Kraft  nie  Durch- 
in  der  Front,  mit  dem  anderen  in  der  nördlichen,  dem  neuen  Haupt-  "  G^g^„. 
lager  des  Pompejus  entgegengesetzten  Flanke  und  im  Rücken  anzu-    angriffcs. 
greifen.  Dazu  bildete  er  zwei  Gruppen,    von  denen    die    linke    unter 
seiner  persönlichen  Führung  —  hier  war  die  Gefahr  am  größten,  weil 
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die  feindliche  Hauptmacht  am  nächsten,  daher  der  Feldherr  wider  die 
Schablone  nm  link  i-  n  J'liif^il  —  Direktion  auf  die  Front  des  Lagers 
nahm,  während  die  rechte  Befehl  hatte,  das  Lager  durch  das  Intervall 
zwischen  ihm  und  der  Gcsnike  zu  umgehen  und  in  Flanke  und  Rücken 
anzugreifen.  iJcn  \  erhindungswall  hatte  Caesar  wie  erwähnt  über- 
sehen und  die  Führer  der  rechten  Gruppe  diesbezüglicli  nicht  in- 
struiert'-*). Als  nun  diese  Kolonne,  zwischen  den  Waldparzellen  voll- 
kommen gedeckt,  aber  ebenso,  ohne  jede  eigene  Übersicht,  plötzlich 
deti  Wall  vor  .'^ich  sah,  glaubte  sie  bereits  an  der  —  jedenfalls  nörd- 
lichen —  Lagerumfassung  zu  sein  und  suchte  nach  dem  Tore,  um  dort 
einzudringen.  Auf  dieser  Suche  kam  sie  immer  weiter  nach  rechts  ab, 
und  gelangte  schließlich  an  die  Gesnike.  Hier  konnte  sie  nicht  mehr 
weiter:  sie  schlug  also  eine  Bresche  in  den  nicht  verteidigten  Wall  — 
jedenfalls  ganz  nahe  am  Flusse  —  und  ging  hindurch.  Ihr  folgte  die 
Reiterei,  die  wohl  mit  Rücksicht  auf  die  bessere  Deckung  dieser 
Kolonne  beigegeben  war.  Auch  dieses  suchende  Verschieben  längs  des 
Walles  bis  an  den  Fluß  und  der  schließliche  Übergang  durch  eine  ein- 
zige Bresche  deutet  mit  Bestimmtheit  auf  die  F'ormation  in  Kolonne; 
in  der  breiten   ..acics  duplex"  wäre  dies  nicht  möglich  gewesen. 

Mit  dem  Übergang  über  den  Wall  war  aber  die  Orientierung  noch 
nicht  gewonnen.  Die  Kolonne  war  sich  anscheinend  noch  immer  nicht 
im  Klaren,  wo  das  anzugreifende  Lager  eigentlich  sei;  wenn  auch 
anzunehmen  ist,  daß  der  Gefechtslärm  ihr  schließlich  den  Weg  weisen 
mußte,  so  scheint  dies  zu  spät  eingetreten  zu  sein,  oder  sie  hat  dann 
doch  nicht  genau  die  Direktion  gehalten.  Jedenfalls  hat  sie  das  Lager 
in  zu  weitem  Bogen  umgangen,  und  ist  schließlich  in  seinem  Rücken 
auf  die  zum  Entsatz  anrückende  pompejanische  Hauptkraft  gestoßen. 
Nur  so  läßt  es  sich  erklären,  daß  dieser  Flügel  zuerst  zurückgeworfen 
und  der  ursprünglich  dem  Feinde  nähere  linke  dessen  Anmarsch  zum 
mindesten  nicht  früher  gewahr  wurde  als  jener.  An  der  Tete  des 
letzteren  befand  sich  jetzt  die  Kavallerie,  die  nach  dem  Übergang 
über  die  Bresche  der  Infanterie  vorausgeeilt  war.  Sie  traf  auf  die  weit 
überlegene  pompejanische,  und  in  dem  Bewußtsein,  hinter  sich  für 
den  Fall  des  Rückzuges  kein  offenes  Terrain,  sondern  das  böse  Defilee 
der  Bresche  zu  haben,  wandte  sie  sich  sofort.  Die  Infanterie,  die  durch 
die  Desoricnticnmg  bereits  deprimiert  mul  ängstlich  geworden  sein 
mag,  tat  desgleichen.  Alles  drängte  unwillkürlich  in  der  Richtung,  aus 
der  man  gekommen,  in  die  Ecke  zwischen  W^all  und  Fluß  zusaminen. 
Nun  kam  die  Katastrophe.  Ein  Teil  wurde  in  der  Bresche,  die  sich 


'■')   ^'gl.  „ignoraiilia  loci"  68,  2, 
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sofort  verstopfte,  erdrückt,  ein  Teil  über  die  senkrechten  Ufer  des 
Flusses  hinabgeworfen  (71,  2)  (siehe  Abb.  12):  einzchie  Leute  ver- 
suchten neben  der  Bresche  vom  Wall  hinabzuspringen  und  kamen 
dabei  um.  Unter  dem  Eindrucke  der  Flucht  dieses  Flügels  und  des 
gleichzeitig  sichtbar  werdenden  Anrückens  der  pompejanischen 
Hauptkraft  trat  nun  auch  der  linke  Flügel,  der  bereits  die  äußere 
Umfassung  des  Lagers  erstürmt  und  die  pompejanische  Legion  in  das 
innere  Reduit  zurückgedrängt  hatte,  den  Rückzug  an,  der  schließlich 
auch  in  Panik  ausartete.  Zu  einem  wirklichen  Kampf  mit  der  feind- 
lichen Hauptmacht  scheint  es  an  keiner  Stelle  gekommen  zu  sein^-°). 

Schon  erwähnt  wurde  Stoffels  Ansicht,  daß  Caesar  sich  während  Caosars 
des  ganzen  Kampfes  außerhalb  der  Schanzen  aufgehalten  hätte,  um 
das  Schlachtfeld  überblicken  zu  können.  Ich  halte  das  für  unwahr- 
scheinlich. Entweder  der  Überblick  war  vorhanden,  dann  ist  es  un- 
verständlich, warum  Caesar  trotzdem  das  Irrgehen  der  rechten  Ko- 
lonne nicht  rechtzeitig  verhindert  hat:  oder  die  Bodenbedeckung 
machte  ihn  unmöglich,  dann  war  es  erst  recht  sinnlos  von  der 
kämpfenden  Truppe  abzubleiben  an  einem  Orte,  wo  er  gar  nichts 
sehen  und  demzufolge  nirgends  einwirken  konnte;  unter  diesen  Um- 
ständen war  es  entschieden  gescheiter,  er  schloß  sich  der  einen,  in 
seinen  Augen  wichtigeren  Gruppe  an,  um  wenigstens  hier  den  Kampf 
zu  leiten,  wie  es  auch  geschehen  zu  sein  scheint.  Ob  er  dann,  wie 
Stoffel  anschließend  meint,  als  er  die  Flucht  des  rechten  Flügels 
wahrnahm,  persönlich  dorthin  eilte,  und  den  linken  seinem  Schicksale 
überließ,  ist  zum  mindesten  nicht  erwiesen.  Die  Szenen,  die  c.  (i9,  4 
und  ähnlich  bei  anderen  Schriftstellern  erwähnt  werden,  können  sich 
auch  auf  dem  linken  Flügel,  dessen  Rückzug  ja  ebenso  in  Flucht  aus- 
artete wie  der  des  rechten,  abgespielt  haben. 

Pompe  jus  scheint  in  dem  Augenblick,  als  die  Caesarianer  zurück-  Vorhalten 
gingen,  sofort  seinerseits  die  weitere  A'orrückung  eingestellt  zu  haben;  p, 
den   Grund    haben  wir    früher  gesehen^"").    So    konnte    Carsar    die 
Fliehenden  in  den  Schanzen  wieder  sammeln. 

Wenn  sich  auch,  wie  gesagt,  eine  Reihe  schwerwiegender  Gründe 
zur  Entschuldigung  der  Zurückhaltung  des  Pompejus  anführen  läßt, 
so  ist  nichtsdestoweniger  die  Tatsache  festzustellen,  daß  er  damit  den 
größten  Fehler  seines  Lebens  begangen  hat.    Man  braucht  dabei  gar 


nippjus. 


"^)  Vgl.  Appian  b.  c.  TT  62. 

"*)  Eutropius  VI  20,  3.  behauptet,  die  Verfolgung  wäre  durch  die  Nacht 
behindert  worden.  Dies  geht  nicht  nur  aus  Caesars  Schilderung,  der  zur  Ver- 
.'schweigung  dieses  Umstandes  sicher  keinen  Grund  gehabt  hätte,  nicht  her- 
vor, sondern  auch  die  wirklich  angeführten  Gründe  sprechen  4afür,  daß  die 
Inihlung  mit  dem  Gegner  noch  bei   Tage  verlorengegangen  war. 
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nichi  an  ein  X'ortrag^en  des  Angriffes  aus  der  lil)ene  auf  die  Höhen 
zwecks  vollkommener  Aufroilung  der  feindlichen  Stellung  zu  denken, 
wozu  die  Angriffsenergie  seiner  seit  frühestem  Morgen  im  Kampfe 
siehenden  Truppen  vielleicht  gar  nicht  gereicht  hätte;  aher  schon  der 
\  orstoß  auf  die  nur  wenige  hundert  Meter  entfernte  \'ia  Egnatia, 
eventuell  sofortige  Besetzung  der  Hügel  von  Kavaja  hätte  genügt, 
um  Caesars  Lage  vollends  katastro|jhal  zu  gestalten.  Es  wurden  hier 
ähnliche  Chancen  aus  der  Hand  gegehen  wie  bei  der  unterbliel)enen 
\'erfolgung  Sullas  in  der  ersten  Schlacht:  dies  wird  diesmal  sogar 
durch  den  Geschlagenen  selbst  ausdrücklich  bestätigt'-').  Damals  frei- 
lich durfte  man  dem  Legaten  die  engen  Grenzen  seiner  vorgeschrie 
hcnen  Maclitliefugnis  als  lüitsclnildigung  zubilligen:  für  I'ompejus 
kam  dieses  Alomcnt  nicht  in  ]5etracht  und  Caesars  hartes  und  dem 
Besieger  des  Mithridates  gegenüber  immerhin  befremdendes  Urteil,  er 
verstehe  nicht   zu  siegen,    erweist  dadurch  seine  volle  Berechtigung. 

''^'''■'"■''  .\n    diesem    Kampfe    dürften    auf   Caesars    Seite    Kohorten    fol- 

StroitkrUfto. 

gender  Legionen   teilgenommen   haben: 

L  Die  IX.  Legion  ganz  (67,  3:  ,,in  quihus  erat  legio  nona"). 

■1.  \'on  der  \'\\].  und  \"L  Legion  zusammen  10  bis  12  Ko- 
horten'-**). 

;5.  Die  Kohorten,  die  Caesar  selbst  aus  dem  nördlichen  Teil  der 
Linien  herbeigeführt  hatte,  und  die,  da  die  \  IL  unfl  X.  Legion  gar  zu 
weit  gehabt  hätten,  wohl  der  XIIL  und  XI\'.  angehört  haben  dürften. 

Über  die  \'erteilung  dieser  Kohorten  sich  ein  Bild  zu  machen  ist 
natürlich  schwer;  doch  scheint  aus  der  Schilderung  des  Kampfes 
hervorzugehen,  daß  die  schwersten  \'erluste  am  rechten  Flügel  waren, 
somit  die  TvCgionen,  die  am  schwersten  gelitten  haben,  die  \TII.  und 
IX.,  flort  zu  suchen  sind. 
Vcriusu-.  Diese  \'erluste  gibt  Caesar  für  die  ganze  Schlaclit  (..diiohiis  liis 

iKiiiis  dici  procliis"  71,  1)  mit  9G0  Legionaren  und  200  Reitern  an. 
das  macht,  wenn  man  die  damalige  Durchschnittsstärke  der  caesariani- 
schen  \'eteranenkohorten  mit  260  Mann  annimmt,  rund  12"/n.  Nach 
caesarianischem  Sprachgebrauch  dürften  damit  nur  die  Toten  ge- 
meint sein.  Rechnet  man  die  ^'erwundeten  (75,  1)  und  Gefangenen 
(71,  4)  dazu,  so  ergibt  sich  ein  Prozentsatz,  der  den  c.  8!).  1  er- 
wähnten Zustand  der  beteiligten  Legionen  erklärlich   macht. 


"')  Caesar  70,  1:  l'lut.  Cnes.  39.  ,'5  Pomp.  6.5.  .i;  App.   H  «2. 

'*')  Die  schweren  \'erluste  der  MII.  in  dieser  Sclilacht  werden  c.  89,  1 
bestätigt;  daß  das  furchtbare  Herabsinken  des  .Standes  der  \'I.  (b.  Alex.  69) 
zum  mindesten  in  erster  Linie  auf  diese  Schlacht  zurückzuführen  ist,  ist  umso 
wahrsclieinliclicr.   als   ihre   Teilnahme   aus   anderen  Gründen   naheliegt. 


mee. 
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VII.  Caesars  Rückzug. 

(Hierzu  Karte  lö.) 
1.  Die  Aufhebung  der  Einschließung. 

\\'cit  hesser  als  der  Sieger  ühersah  der  Besiegte  die  durch  die 
Schlacht  geschaffene  Situation.  Die  Einschließung  war  durchbrochen, 
die  Truppen  aufs  schwerste  erschüttert,  der  sofortige  Rückzug  un- 
vermeidlich. Caesar  räumte  gleichzeitig  sämtliche  Linien  und  zog  die 
ganze  Armee  auf  einem  Punkte  zusammen  (73,  1). 

Über  die  Lage  dieses  Platzes  sagt  er  nichts  Näheres.  Sicher  ist,  Der  i'i.Ttz 
daß  er  die  beabsichtigte  Rückzugslinie,  das  ist  die  Straße  nach  Apol-  "    '■■■"■"- 

•^  '^  '  f^ung  der 

Icnia,  verläßlich  decken  mußte.  .Stoffel  sucht  S.  377  den  Platz  am  caesariani- 
.Schnittpunkte  der  Linien  mit  der  Straße,  also  etwas  nördlich  von 
Kavaja:  Mensel  .">.  349  meint  in  voller  Würdigung  der  in  Betracht 
kommenden  Gründe,  die  \'ereinigung  hal^e  ,, nicht  in  der  neben  dem 
neuen  Lager  des  Pompejus  ganz  im  Süden  zwischen  der  Kontra- 
vallation  und  Circumvallation  hergestellten  \'erschanzung,  sondern 
höchstwahrscheinlich  einige  Kilometer  östlich  davon,  in  der  Nähe  der 
nach  .Apollonia  führenden  Straße"  stattgefunden.  Aus  dem  Kom- 
mentar auf  S.  252  geht  jedoch  hervor,  daß  auch  er  sich  diesen  Platz  in 
unmittelbarem  Anschluß  an  die  Linien,  und  zwar  an  das  Lager  des 
Marcellinus,  das  eben  ,, wahrscheinlich  in  der  Nähe  der  nach  Apollonia 
führenden  .Straße  lag",  gedacht  hat;  also  so  ziemlich  dasselbe  wie 
Stoft'el. 

Diese  Auffassung  ist  aus  zwei  Gründen  unhaltbar. 

L  In  einer  .Stellung  beim  Lager  des  Marcellinus,  also  an  der 
Gesnike,  hätte  Caesar  seine  Rückzugstraße  nicht  mit  jener  absoluten 
."Sicherheit  gedeckt,  die  in  dieser  kritischen  Lage  unbedingt  geboten 
war.  \  ielmehr  hätte  Pompejus,  der  ja  jetzt  nach  dem  Siege  weit  mehr 
Off'ensivfreiheit  hatte  als  die  schwer  erschütterte  Armee  Caesars, 
ohne  jedes  Risiko  die  Höhen  südlich  Kavaja  besetzen  und  damit  der 
geschlagenen  Armee  den  Rückzug  abschneiden  können.  Die  Rück- 
nahme der  ganzen  Armee  bis  auf  eben  diese  Höhen  ist  daher  das 
allermindeste,  was  wir  von  Caesar  voraussetzen  müssen.  Wir  können 
aber  noch  weiter  gehen,  denn: 

2.  Caesar  erwähnt  c.  7(3,  2,  daß  die  Soldaten  des  Pompejus  nach 
dem  Eintreffen  in  ihrem  alten  Lager  nächst  Asparagium,  also  bei 
Rogozina,  ,,inz'itati  propinquitaic  siipcrionim  casironim"  zur  .Ab- 
holung zurückgelassener  Habseligkeiten  in  das  Ausgangslager  zurück- 
kehrten. Man  braucht  noch  lange  keii!  Anhänger  des  Stolleschcn 
Normalmarsches  von    12  km   zu   sein,    um     jene   Nachricht  für  ganz 
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iinmöfiflicli  zu  lialteii  iintt-r  der  X'oraussetzung,  daß  die  „superiora 
castra"  des  Pompcjus  sich  damals  noch  auf  dem  c.  Oö,  4  genannten 
Platz  „seaindum  mare"  befanden.  Die  Entfernung  von  da  zum  T.ager 
bei  Asparagiuni  beträgt  19  K  i  1  o  m  e  t  c  r  ;  da  sollte  den  Soldaten 
die  ,,Nähe  des  früheren  Lagers"  verlockend  erschienen  sein,  um  sofort 
nach  Zurücklegung  obiger  Strecke  freiwillig  dahin  zurückzukehren, 
mit  dem  Bewußtsein,  spätestens  in  der  Nacht  zurücksein  zu  müssen. 
um  aller  \'oraussicht  nach  am  nächsten  Morgen  den  Verfolgungs- 
niarsch  fortzusetzen:  also  in  24  Stunden  57  km  mit  der  Aussicht  auf 
sfjfortigen  Weitermarsch!!  Man  sieht,  diese  Vorgänge  werden  nur  er- 
klärlich, wenn  man  die  Entfernung  der  beiden  Lager  ganz  wesent- 
lich geringer  annimmt.  Das  ist  aber,  da  das  Lager  bei  Asparagiuni  am 
Genusus  feststeht^^") ,  nur  durch  wesentliche  ^'erschiebung  der  Aus- 
gangssituation zu  erreichen. 

Müssen  wir  also  schon  das  Lager  des  Pompejus  vor  dem  end- 
gültigen Abmärsche  so  weit  nach  Süden  verlegt  denken,  so  gilt  das- 
selbe natürlich  in  noch  höherem  .Ausmaße  vom  Lager  Caesars,  da 
diesem  sonst  der  Rückzug  tatsächlich  abgeschnitten  gewesen  wäre. 
Wir  können  uns  demnach  die  Sache  nur  so  denken,  daft  Caesar  mit 
der  erwähnten  \'ereinigung  der  ganzen  Armee  auf  einem  Punkte 
gleichzeitig  eine  recht  ausgiebige  Rückwärtsverlegung  aus  dem  feind- 
lichen Machtbereich  heraus  und  in  eine  feste,  gegen  Umgehungen 
möglichst  geschützte,  die  Rückzugsstraße  verläßlich  deckende  Stel- 
lung verband.  Eine  solche  fand  er  tatsächlich  auf  dem  knapp  südlich 
des  Darci^'")  gelegenen,  für  ein  Lager  vorzüglich  geeigneten,  die 
."^traße  absolut  sperrenden  Hügel  B  e  r  z  e  t  einschließlich  der  benach- 
barten Welle  von  Kryeluzaj  und  der  dazwischenliegenden 
Mulde.  Hier  hatte  er  in  dem  tiefeingeschnittenen  Darci  ein  bedeuten- 
des Hindernis  zwischen  sich  und  den  Feind  gelegt,  ein  Utnstand,  der 
bei  dem  sonst  ähnliche  \'orteilc  bietenden  Hügel  südlich  Kavaja 
wegfiel,  da  die  Gesnike  von  Pompejus  bereits  überschritten  war. 
.Außer  diesem  vorzüglichen  Fronthindernis  besaß  die  Berzetstellung 
auch  einen  guten  Flankenschutz  in  dem,  wie  an  anderem  Orte  gezeigt. 


"°)  Auch  unter  der  als  zweifellos  irrtümlich  erwiesenen  .\nnahme  von 
Asparagium  bei  Bastova  würde  ganz  das  gleiche  gelten.  Einer  allfäll'gen 
Hypothese,  welche  .\sparagium  an  dem  durch  die  Tab.  Pcutingeriana  ge- 
gebenen nördlichen  Genususlauf,  also  etwa  bei  Harizaj  sucht,  wäre  entgegen- 
zulialten.  daß  hier  zwei  durch  den  Fluß  getrennte  Lager,  wie  die  Quelle  sie 
schildert,  ganz  ausgeschlossen  sind;  hier  hätten  beide  Lager  nur  am  rechten 
Ufer  liegen  können.  • 

"")  Der  Daröi  muß,  da  er  an  dieser  .Stelle  erst  aus  den  Bergen  heraus- 
tritt,  naturgemäß   jederzeit   dort  geflossen  sein. 


Die  Aufhebung  der  Einschließung.  lyö 

wahrsclieinlich  unweit  in  der  Ebene  bei  Luza  vogel  vorbeifließenden 
Genusus. 

Die  Position  des  Lagers  auf  Berzet  erfährt  eine  auffallende  Be- 
stätigung durch  c.  76,  3,  wo  der  zweite  Marsch  dieses  Tages,  dessen 
Länge  ausdrücklich  mit  8  m.  p.  ^  12  km  angegeben  wird,  mit  den 
Worten  „dupUcato  eins  diei  itmere"  charakterisiert  wird.  Es  liegt 
kein  Grund  vor,  diese  klare  Angabe  nicht  wörtlich  zu  nehmen.  Nun 
beträgt  aber  tatsächlich  die  Entfernung  vom  Berzet  bis  zum  alten 
Lager  Caesars   südlich  des  Genusus  genau  12  km. 

Es  ist  nun  selbstverständlich,    daß  Pompe] us    auf    diese  Rück-   '^■'^^  "<""" 

'  .       Lager  des 

bewegung  Caesars  hin  sich  sofort  seinerseits  vorschob,  um  die  pompejus. 
Fühlung  nicht  zu  verlieren.  Daß  Caesar  dies  nicht  ausdrücklich  er- 
wähnt, ist  bei  der  Selbstverständlichkeit  des  Vorganges  und  dem 
Konzeptcharakter  seiner  Darstellung  entschuldbar.  Für  dieses  neue 
Lager  des  Pompejus  gab  es  aber  unter  den  obigen  A'oraussetzungen 
nur  einen  Platz:  die  nördlich  des  Darci  liegenden  Höhen  von 
S  t  o  d  h  e  r  i.  \'on  hier  betrug  auch  die  Entfernung  bis  zum  Lager 
bei  Asparagium  nur  11  Kilometer,  was  die  c.  76,  2  geschilderten 
Vorgänge  immerhin  glaubhaft  erscheinen  läßt. 

Die  Räumung  der  Linien  durch  die  geschlagene  Armee  Caesars    D'^  i^^"- 
und  deren  Vereinigung  südlich  des  Darci  war  übrigens  keine  so  ein-     Linien, 
fache  Sache;  ihre  glatte  Durchführung  in  diesem  kritischen  Momente 
stellt  der  Führung  wie  den  Truppen  das  glänzendste  Zeugnis  aus. 

Der  Befehl  erging  zweifellos  noch  am  Tage  der  verlorenen 
Schlacht.  Um  ^litternacht  konnten  alle  Truppen  verständigt,  und  im 
Laufe  des  folgenden  \'ormittages  die  \'ereinigung  durchgeführt  sein. 
Die  Räumung  erfolgte  aus  taktischen  Gründen  unbedingt  vom 
rechten  gegen  den  linken  Flügel,  das  „imo  tempore  praesidiis  omnibus 
dcduetis"  darf  nicht  allzu  wörtlich  genommen  werden-  Jede  einzelne 
Werkbesatzung  durfte  erst  abrücken,  bis  die  nächst  rechtsstehende 
hinter  ihr  durchmarschiert  war;  die  Vereinigung  und  der  geschlossene 
Abmarsch  der  einzelnen  Legionen  auf  der  Gürtelstraße  mußten  durch 
spezielle  Dispositionen  geregelt  sein.  Die  beim  Lager  des  Marcellinus 
vereinigte,  wenn  auch  schwer  geschlagene  Gruppe  mußte  notwendig 
daselbst  ausharren,  bis  die  übrigen  Legionen  hinter  ihr  passiert 
hatten;  unterdessen  mußte  aber  auch  sofort  der  Hügel  Berzet  und  zur 
vorläufigen  Sicherung  der  \>rbindung  auch  jener  von  Kavaja  durch 
rasch   vorausgesandte  Abteilungen    in   die   Hand   genommen   werden. 

Am  schwierigsten  war  die  Heranziehung  der  auf  dem  nördlichen 
Isthmus  von  Dyrrhachium  stehenden  Werkbesatzung  (c.  .58,  1) :  "die- 

G.  Veith,   Der  Feldzug  von  Dyrrh.'ich'uni.  IS 
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selbe  hatte  ül)er  40  km,  das  ist  8  bis  10  Stunden  Marsch  zu  be- 
wältigen und  ii,li  halte  es  nicht  für  wahrscheinlich,  daß  ihretwegen 
allein  der  ganze  Abmarsch  um  melirere  Stunden  verzögert  wurde. 
Mher  dürfte  sie  auf  gedecktem  l'mwege  über  die  Ikrge  herangezogen 
worden  sein:  sie  konnte  dann  inunerhin  noch  am  Abend  oder  in  der 
Nacht  am  Darci  eintreffen.  X'ielleicht  ward  sie  al>er  auch  der  Be- 
satzung von  LissuS  (78,  5)  zugeschlagen,  wo  allerdings  nach  c.  40,  (i 
bereits  eine  Garnison  lag:  da  die  endgültige  Stärke  derselben  nur  eine 
Koliorie  betrug,  ist  diese  letztere  Annahme  nicht  sehr  wahrscheinlich. 

2.   Der  erste  Tag  des  Rückzuges. 

/.-itpunkt  Sobald  als  irgend  möglich   („iiulla  iiitciposita  >iiuia"  75,  1)   trat 

marsches  Cacsar  nach  ^'e^einigung  der  Armee  den  Rückzug  an.  Immerhin  hat 
er  vorher  noch  X'orsorge  für  die  X'erwundctcn  und  Kranken  getroffen 
und  eine  „contio"  vor  der  ganzen  Armee  aljgcbaltcn.  Dies  alles  konnte, 
da  die  Armee  im  großen  ganzen  etwa  um  Mittag  vereinigt  war,  noch 
am  Tage  der  \  ereinigung  selbst  erledigt  werden,  so  daß  die  Kampf- 
unfähigen mit  dem  Train  noch  am  späten  Abend  („prima  nocte") 
abmarschierten.  Die  I  laupttruppc  folgte  erst  „quarta  ingilia",  also  am 
folgenden  Morgen,  frühestens  dem  zweiten  nach  der  Schlacht^'^) . 
Disimsition  0er   Rückzug  war   mit    meisterhafter  Sorgfalt  eingeleitet.      Der 

iviickzuges.  Train  mit  den  Kampfunfähigen  imd  einer  T-egion  als  Bedeckung  ging, 
wie  erwähnt,  nach  Einbruch  der  Dunkelheit  ab.  Er  hatte  Befehl,  den 
Marsch  ohne  Rasten  zurückzulegen  (..coiiquiescerc  ante  itcr  cou- 
fcctuni  1-etuit"  75,  1).  Dies  bezieht  sich  natürlich  nicht  auf  den  ganzen 
Marsch  bis  Apollonia,  wie  man  bei  allzu  wörtlicher  Auffassung  des 
Textes  glauben  könnte,  sondern  nur  auf  den  ersten  Tagmarsch:  denn 
abgesehen  von  der  physischen  Unmöglichkeit  der  ersteren  Auf- 
fassung, wird  nach  c.  77,  1  aus  dem  definitiven  Lager  des  ersten 
.Marschtages  wiederum   der  Train   ..prima  noctc"  vorausdirigiert. 

Ob  diese  erste  Marsclistaft'el  am  ersten  Tage  zunächst  nur  bis  ins 
Eager  ,, contra  Asparagium"  oder  gleich  bis  ins  endgültige  dirigiert 
war,  wird  nicht  gesagt:  mit  Rücksicht  auf  die  Geheimhaltung  des  ge- 
planten Manövers  ist  ersteres  wahrscheinlicher. 

Als  zweite  Staffel  folgte  „'quarta  7'igilia",  das  ist  etw-a  ,S''  früh, 
die    geschlossene    und    gefechtsbereite    Haiipttrnppc,    Ix-i    mehreren 


'")  Es  ist  schließlich  Gefühlssache,  oh  man  die  Abwicklung  der  ganzen 
\'orbereitungen  des  Abmarsches  samt  der  „conllo"  am  Tage  der  \'creinigung 
für  durchführbar  halt  oder  mit  Rücksicht  auf  die  Fülle  der  Erledigungen  und 
die  Ermüdung  der  Truppen  noch  einen  ganzen  Tag  einschaltet.  Das  „iiiilla 
intcrposita   moro"   scheint  aber   für  die  erstere   Möglichkeit   zu  sprechen. 


Der  erste  Tag  des   Rückzuges. 
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Toren  gleichzeitig  abmarschierend:  hierdurch  wurde  sowohl  eine 
wesentliche  Beschleunigung  des  Abmarsches  als  auch  eine  bedeutende 
\'crkürzung  der  Kolonnenlänge  erreicht,  indem  jedenfalls  auch  der 
Weitermarsch  in  mehreren  Kolonnen  auf  gleicher  Höhe  erfolgte: 
andernfalls  hätte  der  Ausmarsch  aus  mehreren  l'oren  nicht  nur  keinen 
Sinn  gehabt,  sondern  überdies  eine  höchst  gefährliche  Stauung  von 
Truppen  außerhalb  des  Lagers  bewirkt'"-).  Nach  angemessener  Di- 
stanz, also  vielleicht  auf  Vj^  bis  2  km  nach  Abmarsch  der  letzten  Ab- 
teilung, was  einem  Zeitintervall  von  20  bis  30  Minuten  entspricht, 
folgte  Caesar  selbst  mit  der  Nachhut,  bestehend  aus  2  Legionen  und 
der  ganzen  Kavallerie.  Jetzt  erst  wurden  die  üblichen  Signale  ge- 
geben und  dadurch  einerseits  der  militärischen  Ehre  Genüge  getan, 
anderseits  doch  dem  Gegner  der  Abmarsch  erst  in  dem  Augenblicke 
verraten,  wo  er  nicht  mehr  gestört  werden  konnte. 

Pompejus  alarmierte  nun  sofort  und  brach  zur  \'erfolg'ung  auf.  Aufbruch 
Inmierhin  war  der  Vorsprung  Caesars,  der  rlurch  die  zum  uner-  pompejus. 
warteten  Alarm  nötige  Zeit  noch  gesteigert  wurde,  bereits  so  groß, 
daß  an  ein  Einholen  der  Abziehenden  durch  die  Legionen  des  Ver- 
folgers nicht  mehr  zu  denken  war.  Pompejus  sandte  daher  seine  weit 
überlegene  Kavallerie  zur  X'erfolgung  voraus.  Auch  dieser  gelang  es 
erst  vor  dem  Übergang  über  den  Genusus,  also  etwa  in  der  Höhe  des 
alten  pompejanischen  Lagers  bei  Asparagium,  die  feindliche  Nachhut 
zu  stellen. 

Das  Zeit-  und  Raumkalkül    für    diese  \  orgänge    ist    etwa    fol-   '^'"''  "'"* 

Kaumkalkül. 

gcndes: 

^^'enn  Caesars  Haupttruppe  ,,qiiarta  rigilia",  das  ist  etwa  3'' 
früh,  abmarschierte,  so  konnte  sie  bei  einer  Stärke  von  4  Legionen  — - 
10.000  i\Linn,  in  3  Kolonnen  auf  gleicher  Höhe  ca.  2  km  lang,  um 
etwa  3''  30^  in  Marschkolonne  aufgefädelt  sein.  Gegen  4"^  folgte  dann 
die  Tete  der  Nachhut,  um  4*^  30^  bei  gleichzeitiger  „conclamatio" 
deren  Queue.    Nach  6^  vorm.  konnte  die  Tete  der  Haupttruppe  am 


"')  Der  Ausniarsch  erfolgte  wahrscheinlich  aus  dem  Hintertor  und  den 
beiden  Seitentoren,  während  die  Porta  praetoria  geschlossen  blieb,  da  hier  der 
größte  Umweg  zu  machen  gewesen  wäre  und  gleichzeitig  die  größte  Ent- 
deckungsgefahr bestand.  Daraus  ergab  sich  demnach  ein  Marsch  in  3  Ko- 
lonnen. Voraussetzung  war  die  Gangbarkeit  des  Terrains  unmittelbar  an  der 
Straße  (auf  2  bis  3  Straßenbreiten)  oder  Parallelwege;  hier  ist  das  erstere 
wahrscheinlicher.  Immerhin  ist  diese  Marschform  als  eine  durch  besondere 
Umstände  gerechtfertigte  Ausnahme  zu  betrachten;  das  Marschtempo,  das  sich 
nach  der  am  ungünstigsten  marschierenden  Kolonne  richten  muß,  ist  natur- 
gemäß schlechter  als  beim  normalen  .Straßenmarsch.  Demzufolge  ist  diese 
Formation  auch  nur  auf  kurze  Distanzen  ökonomisch;  ein  weiterer  Beweis  für 
die  geringe  Entfernung  des  Abmarschlagers  von  Asparagium. 
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üeiuisus  eintrelifen,  wo  sich  die  Truppen  nunmehr  aufstauten,  da  der 
Übergang  über  den  Fluß,  „quod  ri[>is  erat  impeditis"  C75,  4),  natur- 
gemäß nur  langsam  von  statten  ging.  Zu  seiner  Deckung  bezog  die 
Nachhut  eine  Stellung  zwischen  dem  vorspringenden  Hügel  des  alten 
pompejanischen  Lagers  und  dem  Flusse.  Hier  wurde  sie  von  Pom- 
pe] us'  Kavallerie  eingeholt. 

Dieser  hatte  bald  nach  4''  ÜO'  alarmiert;  etwa  um  5''  15'  mochte 
die  Kavallerie  das  Lager  verlassen,  etwa  um  ß''  die  Tete  der  Legionen. 
Dir  Reiterei  konnte,  auf  der  Straße  vortrabend,  gegen  6'^  30'  beim 
allen  pompejanischen  Lager  sein,  wo  um  dieselbe  Zeit  die  Nachhut 
Caesars  ihre  Stellung  bezog.  Hier  kam  es  nun  zu  dem  c.  75,  5  be- 
schriebenen Gefecht,  in  welchem  die  pompejanischen  Reiter  von 
Caesars  durch  .^ntcsignanen  unterstützter  Kavallerie"')  geworfen 
wurden.  Unter  dem  Schutze  dieses  Nachhutgefechtes  konnte  die 
I  lauiJttruppc,  uiul  anschließend  die  Nachhut  selbst  den  Flußübergang 
bewirken  und  gegen  S"^  im  alten  Lager  „contra  Asparagium"  vereinigt 
sein,  während  die  Tete  der  pompejanischen  Legionen  erst  gegen  9'' 
bei  ihrem  alten  Lager  eintraf  und  die  ganze  Armee,  bei  einer  Stärke 
von  40.000  Mann,  nicht  vor  12''  mittags  darin  vereinigt  sein  konnte. 

Damit  war  anscheinend    das  Programm    des  Tages    für    beide 
Parteien  erledigt;  es  sollte  al)er  anders  kommen. 
Caesars  Während  Caesar  seine  Truppen  im  Lager  marschbereit  hielt  und 

zweiter  ,  ._  . 

Marsch,  auch  die  zur  Täuschung  des  Gegners  scheinbar  auf  Fouragierung  aus- 
gerückte Kavallerie  gedeckt  durch  das  Hintertor  wieder  einrücken 
ließ,  verfügte  Pompejus  nicht  nur  die  üliliche  Entsendung  von  Holz- 
und  Futterdetachements,  sondern  gestattete  auch  einer  großen  Zahl 
von  Legionaren,  die  in  der  Hast  des  Alarms  ihre  Habseligkeiten  im 
alten  Lager  liegen  gelassen  hatten,  ohne  Waffen  dahin  zurückzukehren, 
um  sie  zu  holen.  Da  brach  Caesar  um  die  Mittagszeit  plötzlich  auf  und 
legte  an  demselben  Tage  noch  einmal  8  röm.  Meilen  =  12  km  zurück 
{„diiplicato  cius  diel  ifiitcrc  ]'II1  inilia  passuuiii  e.v  eo  loco  proccdit" 
76,  3).  Er  gelangte  damit  an  die  Stelle  des  heutigen  G  o  1  e  m.  i.  wo  er 
auf  einem  isoliert  vorspringenden  Bachen  Hügel  einen  äußerst  gün- 
stigen Lagerplatz  fand. 

"')  Unter  den  vieliinistrittenen  „Antesignanen"  haben  wir  nach  den 
neuesten  Forschungen  die  Legionare  der  ersten  Glieder  jeder  Kohorte  zu  ver- 
stehen, die,  im  Gegensatz  zu  den  rückwärtigen,  mit  dem  l'ilum  bewaffnet 
waren,  sich  daher  auch  besser  zum  Kampfe  mit  der  Kavallcfie  eigneten,  da 
das  wenn  auch  als  Wurfspeer  gedachte  Pilum  in  diesem  Falle  als  Stichwaffe, 
etwa  nach  Art  unseres  Bajonettes,  verwendet  werden  konnte.  Vgl.  Doma- 
szewski.  Die  Fahnen  im  römischen  Heere.  S.  4;  derselbe.  Zwei  römische 
Reliefs,  Sitzungsber.  d.  Heidelberger  Akad.  d.  Wissenschaften  1910,  4.  .^bh., 
S.  9  .\nm.  5;   Kromayer-Veith.  .\ntike  Schlachtfelder  111/2  .S.  789  f. 
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Pompejus  aber  hatte,  wie  wir  gesehen  haben,  um  Mittag  seine 
Armee  kaum  erst  vollständig  im  Lager,  und  überdies  hatte  es  ein 
großer  Teil  der  Mannschaft  aus  den  angeführten  Gründen  wieder  ver- 
lassen. Selbst  wenn  er  die  Abwesenden  sofort  durch  Kavallerie- 
patrouillen zurückrufen  ließ,  war  auf  eine  vollständige  \'ereinigiuig 
der  ganzen  Armee  vor  den  späten  Xachmittagsstunden  nicht  zu 
rechnen.  Unter  solchen  Umständen  blieb  Pompejus  nichts  übrig,  als 
von  der  weiteren  \erfolgung  Caesars  am  selben  Tage  abzusehen. 
Diesem  aber  hatte  das  geglöckte  Manöver  eine  Distanz  von  14  km 
zwischen  sich  und  dem  Aerfolger  eingetragen^''''') . 

3.  Der  weitere  Rückzug  bis  Apollonia. 

Über  die  weiteren  Marschtage  erfahren  wir  aus  c.  77,  daß  Caesar 
täglich  in  derselben  Art  wie  am  ersten  Tage  den  Abmarsch  dis- 
ponierte, das  heißt  also  den  Train  mit  Bedeckung  bei  Einbrucli  der 
Dunkelheit,  die  Truppenkolonne  ..qiiarta  ■zigilia"  aufbrechen  ließ,  und 
so,  trotz  aller  Fluß-  und  sonstigen  Hindernisse  (,.altissiii)is  fiuminibus 
atque  impeditissimis  itincribiis"),  glücklich  am  Ziele  ankam,  während 
Pompejus,  außer  stände  die  am  ersten  Tage  erlittene  \'erzögerung 
{..primi  diel  viora  illata")  trotz  größter  Anstrengung  (.,ciim  se 
inagiiis  ifineribus  extenderet")  einzubringen,  am  vierten  Tage 
{..qttarto  die")   die  aussichtslose  \'erfolgung  einstellte. 

Der  Rückzug  Caesars  erfolgte,  darüber  kann  ein  Zweifel  nicht 
mehr  bestehen,  auf  dem  Südaste  der  Via  Egnatia;  die  Marsch- 
leistungen waren  solclie,  daß  Pompejus  den  von  Caesar  am  ersten 
Tage  gewonnenen  \'orsprung  trotz  eigener  forcierter  Marschleistung 
nicht  mehr  einbringen  konnte  und  am  vierten  Tage  die  \'erfolgung 
aufgab:  auf  GiTind  dieser  Daten  lassen  sich  die  Einzelheiten  der 
beiderseitigen  Märsche  ziemlich  genau  festlegen. 

Der    Tag    des    Genususüberganges    Caesars    ist    zweifellos    als  Erster  Tag. 
ersterMarschtagzu  zählen.  Am  Abend  desselben  stand  Caesar 
bei    Golemi,    Pompejus    noch    bei    Asparagium-Rogozina:    Distanz 
14  km,  zudem  zwischen  beiden  Gegnern  der  Genusus. 

Am  zweiten  Tage  konnte  Caesar,  wenn  er  (c.  77,  1)  wieder  Zweiter  Tag. 
quarta  vigilia  abmarschierte,  die  15  km  bis  an  den  Apsus  bei  Kuci 
um  7^  früh  zurückgelegt  und  den  Flußübergang  noch  im  Laufe  des 
\ormittags  zur  Gänze  bewirkt  haben:    am  Nachmittage    konnte    er 


"*)  Es  ist  nicht  uninteressant  zu  konstatieren,  daß  Caesar  hier  mit  vollem 
Gelingen  ein  Manöver  zur  Durchführung  brachte,  das  im  Jahre  vorher  in 
Spanien  seinen  Gegnern  ihm  gegenüber   mißglückt  war.  \'g,\.   b.  c.   I  80,  3 — 5. 
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dann  noch  ein  Stück  am  Süduicr,  vielleicht  hib.  zu  dem  7  km  ent- 
fernten Straßenknie  bei  Drenovica,  weitergehen.  Unter  Berücksichti- 
gung des  ziemlich  schwierigen  Apsusüberganges  —  der  Fluß  ist  im 
Spätfrühjahre  bei  Kuci  schon  durchfurtbar,  aber  immerhin  mit  An- 
strengung und  Vorsicht  —  ergeben  die  21  km  eine  sehr  ansehnliche 
Marschleistung. 

Pompejus  hatte  von  Asparagium  bis  an  den  Aspus  allein  fa.sl 
30  km,  also  bereits  einen  Gewaltmarsch,  und  überdies  den  Gcnusus- 
übergang  zu  bewältigen;  es  ist  unwahrscheinlich,  daß  er  .seinen 
Tru])pcn  dann  noch  den  zweiten,  viel  anstrengenderen  und  zeit- 
raubenderen Übergang  über  den  Apsus  zumuten  konnte,  vielmehr 
dürfte  er  in  seinem  alten  Lager  bei  Boka-Cukas  stehengeblieben  sein 
Am  Abend  dieses  zweiten  Tages  steht  also  Caesar  bei  Drenovica, 
Pompejus  bei  Boka;  Distanz  zirka  8  km,  dazwischen  der  Apsus. 

Dritter Tag.  Am   dritten  Tage   konnte  Caesar   zur  gewohnten   Zeit   un- 

gehindert und  fließend  weitermarschieren,  während  Pompejus  erst 
den  für  eine  Armee  von  über  40.000  Mann  viele  Stunden  in  Anspruch 
nehmenden  Übergang  über  den  Apsus  zu  bewirken  hatte,  daher  die 
tags  vorher  eingebrachten  paar  Kilometer  und  noch  viele  dazu  wieder 
verlor.  Caesar  konnte  an  diesem  Tage  ungefährdet  die  etwa  28  km 
lange  Strecke  bis  an  die  Djanica  bei  Fjeri  zurücklegen,  wo  er  nur 
mehr  8  km  von  ApoUonia  entfernt  war  und  das  ungehinderte  Er- 
reichen dieser  Stadt  ganz  außer  Frage  stand.  Pompejus  wird  wohl 
nach  dem  Gewaltmärsche  des  \  ortages  an  den  .-\psiisül>ergang  kaum 
mehr  eine  gleiche  Leistung  haben  anschließen  können,  umsoweniger 
als  ihm  schon  die  ersten  Marschstunden  die  Gewißheit  verschaffen 
mußten,  daß  der  Gegner  vor  Apollonia  nicht  mehr  einzuholen  sei.  Er 
mag  daher  etwa  bis  in  die  Gegend  von  Rozkovec  marschiert  sein  und 
dort  haltgemacht  haben,  .""-o  stand  also  am  Abend  des  dritten  Tages 
Caesar  liei  Fjeri.  Pompejus  bei  Rozkovec:  Distanz  KJ  km. 

VierterT.ig.  •■^"''  vierten  Tage  zog  Caesar  bereits  in  den  Morgenstunden 

unbehindert  in  Apollonia  ein,  während  Pompejus  die  aussichtslose 
\'erfolgung  einstellte. 

Weitere  Einen  Tag,  vielleicht  auch   länger,   mag  Pompejus,  der  berech- 

tigten Erschöpfung  seiner  Leute  Rechnung  tragend,  bei  Rozkovec 
stehen  geblieben  sein;  dann  wandte  er  sich  landeinwärts,  um,  da 
Caesar  ihm  vorläufig  entkommen  war.  wenigstens  dessen  Legaten 
Domitius,  der  sich  mit  dein  heranmarschierenden  Scipio  am  Haliac- 
mon  lif  ruiusclilug.  abzufangen.  Tn  dem  in  heißen"  Kämpfen  behaup- 
teten  nvrrlincliiiun  l)licl)  Cato  mit   ]'->  Kohorten  zurück:   man  konnte 


Der  weitere   Rückzuj;  bis   ApoUonia 


199 


nicht  wissen,  ob  Caesar,  dessen  ungebrochene  Schlagkraft  der 
Ijrillante  Rückzug  dargetan,  nicht  nach  Abzug  der  pompejanischen 
Hauptkraft  neuerdings  einen  Anschlag  auf  den  vielumstrittenen 
\\  altenplatz  an  der  Adria  versuchen  würde. 

Caesar  aber  ließ  in  Apollonia  4.  in  C)ricum  3,  in  Lissus  1  Kohorte 
zurück  und  marschierte  dann  auf  einem  südlicheren  Wege.  ..per 
Epinim  atque  Athamaniam"  (78,  5)  gleichfalls  gegen  Osten,  um  vor 
allem  Domitius  zu  degagieren  und  dann  auf  einem  neuen  Kriegs- 
schauplatze ein  neues  Schlachtfeld  zu  suchen.  Nach  wenigen  Wochen 
standen  sich  die  Heere  wieder  Auge  in  Auge  gegenüber:  die  Stadt 
aber,  unter  deren  ^lauern  sie  sich  wiedersahen,  hieß  P  h  a  r  s  a  1  u  s. 

Hier  die  Zeittabelle  über  die  Tage  von  der  zweiten  Schlacht  bei  zciitabe'.ie. 
Dyrrhachium  bis  zu  Caesars  Ankunft  in  Apollonia:  a 


!   '  ■ 

Tag 

Caesar                         '                    Pompejus 

! 
1. 

1 
1 

Zweite  Schlacht  bei  Dyrrha- 
chium 
Caesar  gibt  Befehle  zur  Räumung 
der    Linieti    und   Vereinigung   der 
Armee  auf  Berzet 

Zweite  Schlacht  bei  Dyrrha- 
chium 
Pompejus  zieht   die  ganze   Armee 
im  neuen  Lager  -nsecnndum  7/iare«i 

zusammen                           n 

2. 

Vormittags  Vereinigung  der  Armee 
auf  Berzet.    Contio.    Dispositionen 

für  den   Rückzug 

Nach    Einbruch     der     Dunkelheit 

Abmarsch    der    1.    Staffel    (Train, 

Kranke,  1  Legion) 

Auf  die  Nachricht   von    der  Räu- 
mung   der   feindlichen   Linien  und 
Vereinigung  der  feindlichen  Armee 
auf    Berzet     geht     Pompejus     bis 
Stodheri  vor 

3. 

(II*) 

Sh  früh  Abmarsch  der  Haupttruppe 
6h  301  vorm.  Gefecht  der  Xachhat 

am  Genusus 
Sil  Einrücken  ins  alte  Lager  gegen- 
über  Asparagium 
12h  Abmarsch  bis  Golemi 

•thSOl  früh  Alarm 
5h  löl     Abreiten    der    Kavallerie 
oh  301  vorm.  Gefecht  der  Kavallerie 

am  Genusus 
Zwischen    9h    und    Ih    Uhr    Ein- 
rücken der  Legionen  ins  Lager  bei 

Asparagium 

4. 

(IIi 

3I1    früh    Abmarsch    bis    an     den 

Apsus 

Übergang  über  den  Fluß 

Nachmittags    Weitermarsch     bis 

Drenovica  (22  kmi 

Marsch  bis  an  den  Apsus 
Lager  bei  Boka  (29  km) 

5. 
(III) 

Marsch  bis  Fjeri  (28  km) 

Übergang  über  den  Apsus 
Marsch  bis  Rozkovec  (18  km* 

6. 

(IV) 

Marsch  bis  Apollonia  (8  km) 

Einstellen  der  Verfolgung 
Rasttag  bei  Rozkovec 

*)  Die  eingeklammerten    römischen  ZiflFern   be 
rechnung  Caesars. 

zeichnen    die  Rückzugstage  nach  der  Be- 
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VIII.  Die  Blockade. 

N'ach  Erledigung  der  gesamten  Ereignisse  zu  Lande  ist  es  wohl 
am  l'latze,  auch  jener  zur  See  zu  gedenken,  die  ja  erstere  in  so  hohem 
(irailc  beeinflul.it  haben:  freilich  nuch  immer  nicht  in  so  hohem,  als 
die  seebeherrschende  Partei  beabsichtigte  und  auf  Grund  des  Kräfte- 
verhältnisses auch  beabsichtigen  durfte.  Weder  die  Überfahrt  Caesars, 
noch  jene  des  Antonius  hat  die  poinpe janische  Blockade  zu  hindern 
vermocht,  wenn  auch  anderseits  ,,eine  fast  beispiellose  X'crbindung 
von  tollkühnstem  Wagen  und  ungeahnten  Glücksfällen""^)  dazu  ge- 
hörte, daß  sie  gelangen.  Aber  den  \erpflegsnachschub  des  Gegners 
von  seiner  cigentliclien  und  reichen  Basis  her  hat  sie  vollkommen 
und  andauernd  gehindert  und  damit  den  J-'cld/.ug  nicht  nur  schwer 
beeinflußt,  sondern,  soweit  dieser  Kriegsschauplatz  in  Betracht 
konmit.  auch  entschieden.  In  der  Blockade  und  ihrer  Bekämpfung 
gipfeln  denn  auch  die  Seereignisse  des  Feldzuges,  in  dem  es  zu 
großen  Seeschlachten  schon  deshalb  nicht  kommen  konnte,  weil 
Caesar  eine  auch  nur  einigermaßen  ebenbürtige  Schlachtflotte  in  der 
.\dria  übcrliau])t  nicht  besaß. 

In  mein  erstes  Konzept  war  dieses  Kapitel  überhaupt  nicht  auf- 
genommen worden,  da  es  mit  den  zu  Lande  vorgenommenen  Lokali- 
sienmgcn  eigentlich  nichts  zu  tun  halte.  Nun  habe  ich  mich  doch  ent- 
schlossen es  nachzutragen,  nicht  nur  auf  Grund  sehr  gewachsener  Er- 
kenntnis von  seiner  \\  ichtigkeit,  sondern  vor  allem  auch  deshalb,  weil 
das  Problem  der  Blockade  als  solches  durch  den  Weltkrieg  an 
.Aktualität  bedeutend  gewonnen  hat ;  und  nicht  zuletzt  weil  ich  mich 
überzeugt  habe,  daß  die  \'orstellungen  von  ihrer  Anlage  und  Durch- 
führung, was  den  Feldzug  Caesars  betrifft,  vielfach  nicht  minder 
laienhaft  sind  als  jene  harmloser  Zeitungsleser  über  die  Blockade  im 
Weltkriege. 

Die  Stelle  ^[^  Berechtigung  dieser  Auffassung  gibt  mir  die  Art  und  Weise, 

b.  c.iiis,!.  in  welcher  die  Stelle  Caesar  b.  c.  TU  8,  4  —  nur  zum  Teil  mit  Recht 
—  zur  Lösung  des  ganzen  Problems  herangezogen   wurde. 

Die  Stelle  lautet  nach  dem  Wortlaut  der  Codices:  „Hoc  confeclo 
negotio  (Bibulus)  a  S  a  s  o  n  i  s  ad  O  r  y  c  i  [C  o  r  y  c  i,  Co  r  i  c  y_ 
C  0  r  i  c  i]  p  0  r  t  II  in  statioiics  litoraquc  oiiuiia  lange  lateque  dassibus 
occupavit  custodiisque  diligciifiiis  dispositis  ipse  grazissiiita  hiemc 
in  navibus  e.vcubans  nequc  ulliim   lahorem  auf  initnus  despiciens,  ne 


""■)  Kromayer,  Philo].  56.   .=;.  433. 
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ijHod  subsidiuni  c  x  s  p  e  c  t  a  n  t  i  C  a  c  s  a  r  i  i  n  c  o  u  s  p  c  c  t  u  ui 
7' e  n  i  )■  e  posset  .  .  ."  Leider  ist  das  Folgende  verstümmelt;  es  hätte 
vielleicht  die  Unklarheit  beseitigt. 

Oder  besser  gesagt  nicht  aufkommen  lassen:  denn  sie  ist  eigent- 
lich nicht  vorhanden,  nur  durch  die  Interpreten  hineingetragen. 
Nimmt  man  die  an  sich  klarste  Lesart  der  so  ziemlich  ältesten  Hand- 
schrift, des  jetzt  im  British  Aluseum  beiindlichen  Codex  Lovaniensis, 
so  heißt  es  ganz  einfach:  Er  besetzte  das  ganze  Küstengebiet  z  w  i- 
sehen  dem  Hafen  von  S  a  s  o  ( =  S  a  s  e  n  o)  und  jenem 
von  O  r  i  c  u  m.  Auch  die  übrigen  Handschriften,  die  überein- 
stinnnend  in  der  ersten  Silbe  des  zweiten  Namens  ein  o  haben,  lassen 
sich  am  ungezwungensten  in  diesem  Sinne  berichtigen.  Diese  Lesart 
in  ihrer  Gänze  hat  aber  allen  bisherigen  Auslegern  ohne  Ausnahme 
unmöglich  geschienen:  sie  stellten  sich,  —  warum  ist  nicht  einzusehen 
—  \or,  daß  zur  Aufrechthaltung  der  Blockade  unbedingt  die  Be- 
wachung der  ganzen  adriatischen  Küste  notwendig  war. 
Zu  diesem  Zwecke  mußte  der  überlieferte  Küstenabschnitt  allerdings 
unglaublich  gestreckt  werden:  dies  aber  war  nur  möglich,  wenn  einer 
der  beiden  Namen  so  uminterpretiert  wurde,  daß  ein  Hafenplatz  im 
äußersten  Norden  der  Adria  daraus  entstand.  Es  ist  bezeichnend,  daß 
beide  überlieferten  Namen  diesem  Prokrustesbett  nicht  entgingen. 
Die  ^Mehrzahl  der  Ausleger  versuchte  es  mit  dem  zweiten,  der  durch 
die  wenn  auch  geringfügige  Unstimmigkeit  in  den  Handschriften 
immerhin  eine  Art  moralischer  Berechtigung  bot,  und  machte  daraus, 
trotzdem  gerade  das  o  in  allen  Lesarten  konstant  ist,  „Curici",  einen 
in  weitesten  Kreisen  unbekannten  Hafen  auf  der  Insel  Curicta 
(\eglia).  Die  anderen  versuchten  es  mit  dem  ersten  Namen  und 
machten  daraus  ,,Salonis".  Also  entweder  von  Saseno  bis  \eglia,  oder 
von  Pasaliman  bis  Spalato.  Heute  ist  die  erstere  Interpretation  die 
bevorzugte,  und  ihre  Anhänger  berufen  sich  hauptsächlich  darauf,  daß 
sonst  der  nördliche  Teil  der  zu  bewachenden  Strecke  frei  geblieben 
wäre^'"),  vergessen  aber  dabei  ganz,  daß  unter  allen  L^mständen  der 
viel  wichtigere  südliche  Abschnitt  zwischea  Oricum  und  Corcyra, 
in  welchem  Caesar  tatsächlich  gelandet  war,  wirk- 
lich leer  ausging;  ja  sie  behaupten  schlechtweg,  Bibulus  hätte  nach 
ihrer  Lesart  ,,die  ganze  Küste  von  Korfu  nach  Norden  besetzt"^^'). 
Es  ist  eigentlich  zu  verwundern,  daß  sie  nicht  in  voller  Konsequenz 
die  Stelle  in  ,,a  Corcyrae  ad  Curici  portiim"  verbessert  haben:  wenn 


"")    Mommsen,  Hermes  II,   145. 

"')   Mommsen  a.  a.  O.   Mensel  S.  174. 
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schon,  denn  schon,  iiml  I  landhaben  für  so  radikale  Eingriffe  bietet  ja 
gerade  diese  in  Eigennamen  höchst  unverläßiiche  Partie  des  bellum 
cirile  zur  Genüge^''"). 

\'on  einer  Ausdehnung  der  Blockade  von  Corcyra  nach  Süden 
glauljcn'die  Ausleger  absehen  zu  können"");  es  ist  aber  gerade  nicht 
richtig,  daß  eine  Bewachung  hier  überflüssig  war.  Bei  der  Blockade 
handelte  es  sich  ja  nicht  nur  um  die  X'erbindung  von  Caesars 
'fruiiiicn-  unfl  Xerpflegsnachschüben,  die  ja  in  erster  Linie  jenem 
Küstenstriche  zustreben  mußten,  den  er  vom  Lande  aus  beherrschte, 
sondern  auch  um  die  Lahmlegung  seiner  Kriegsflotte,  deren  Gros  — 
nach  111  lOL  75  Schifte  —  in  der  Meerenge  von  Messana  lag.  Diese 
zu  beobachten  nml  ihre  Heranziehiuig  n;ich  llrundisium  zu  hindern. 
war  sogar  eine  s  c  h  r  wichtige  Aufgabe,  die,  wie  die  Ereignisse  lehren, 
auch  gelang;  denn  es  besteht  kein  Zweifel,  daß  Caesar,  wenn  es  ihm 
nur  irgendwie  möglich  gewesen  wäre,  diese  immerhin  stattliche 
Schlachtflotte  nach  Brundisium  herangezogen  hätte,  wo  sie  ihm  bei 
Abwehr  der  Blockade  und  zum  .Schutze  der  Konvois  sehr  wesentliche 
Dienste  hätte  leisten  können""). 

Verteilung  Khc  wir    die  Berechtigung    der  Te.xlkorrektur    vom    taktischen 

der  Flotte     r-  ,  , 

n:ich  den    Standpunkt  untersuchen,   wollen  wir  zuerst   einmal    sehen,    was  sich 
Quellen,    {ü,,^.,-  ,ije  \  crtciluiig  der  .Seestreitkräfte  aus  den  Quellenberichten  ent- 
nehmen läßt. 

In  der  Zeit  vor  Caesars  t'berfahrt  finden  wir  die  pompejanische 
I'^lottc  folgendermaßen  verteilt:  Der  Admiral  Bibulus  mit  der  Plaupt- 
kraft  von  110  .Schiffen  liegt  in  Corcyra,  Lucretius  X'espillo  und 
Minucius  Rufus  mit  18  Schiften  in  Oricum"') :  in  Dyrrhachium 
müssen  wir  uns  nach  dem  -Sinne  von  c.  5,  2  jedenfalls  auch  eine 
Eskadcr  denken,  wahrscheinlich  die  rhodische  unter  Coponius,  die  wir 
noch  c.  26  dort  finden.  Das  ist  die  eine  große  Gruppe.  Dann  aber  sehen 
wir,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ganz  gleichzeitig,  so  doch  sicher  nicht 
lange  vorher,  Libo  mit  der  liburnischen  und  Octavius  mit  der  achäi- 
schen     Eskader    im     nördlichen     Illvrien,     wo    sie    erfolgreich     den 


"")  Vgl.  cap.  6,  3:  „Germiniorum"  statt  „Cerauniorum" :  „Pharsalia" 
<t;itt  ..Palaesfe";  10,  5:  „orf  Corcyram"  statt  „ad  Curictam";  11,  1:  ,,Corcyrac". 

'•'»)   Mommsen  a.  a.  O.  S.  146;   Meusel  S.  174. 

''"')  Auch  wenn  diese  nach  Appian  II  41  erst  im  Jahre  49  in  Bau  ge- 
gebene Flotte,  was  durchaus  möglicli  ist,  zur  Zeit  von  Caesars  überfalirt  noch 
lange  nicht  die  oben  angegebene,  auf  die  Zeit  der  Schlacht  von  Phar.^alüs 
bezugbal)ende  Stärke  erreiclit  hatte,  so  mußte  doch  schon  die  Tatsache,  daß 
eine  solche  l'lotte  dort  im  X\'erden  begriffen  war,  der  pompejanischen  Se'L'- 
macht  die  Pflicht  der   Bcobaclitung  und  .\bspcrrung  auferlegen. 

"")   Caesar  III   7.   1. 
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caesarianisclien  \'orstoß  im  üuarncro  zum  Scheitern  bringen^''-).  Man 
kann' nicht  annehmen,  daß  alle  bisher  nicht  mit  Namen  bezeichneten, 
aber  in  der  Übersicht  c.  5,  3  angeführten  Divisionen  zusammen  die 
Hauptflotte  in  Corcyra  gebildet  haben ;  denn  schon  die  ägyptische  und 
die  syrische  Division  hätten  nach  Kromayer  a.  a.  O.  S.  435  zu- 
sammen 130  Schiffe  gezählt,  und  dazu  käme  noch  das  Gros  der  asiati- 
schen, von  der  nur  18  Schifte  in  Oricum  lagen,  bei  denen  der  Kom- 
mandant sich  nicht  befand.  Die  nächstliegende  Lösung  ist,  in  Corcyra 
die  ägyptische  nebst  dem  Gros  der  asiatischen  Eskader  anzusetzen, 
deren  Stärke  sich  dadurch  auf  50  Schifte  ohne  die  18  in  Oricum,  im 
ganzen  also  auf  68  berechnen  läßt.  Wo  die  syrische  damals  war, 
können  wir  nur  vermuten;  jedenfalls  wäre  die  an  sich  nicht  unberech- 
tigte Ansicht  Mommsens^''') ,  daß  damals  noch  ein  Teil  der  Seestreit- 
kräfte im  Anmarsch  war,  in  erster  Linie  auf  sie  anzuwenden,  da  auch 
das  syrische  Landkorps  im  Gegensatz  zu  allen  anderen  Kontingenten 
damals  erst  aus  Asien  abmarschierte  (4,  3). 

In  dieser  geschilderten  Gruppierung  erzwingt  nun  Caesars  über-  Dis- 
raschende  Überfahrt  naturgemäß  eine  wesentliche  Änderung,  über  die  ^"„j^^i, 
uns  im  Detail  zwei  \'erfügungen  überliefert  sind:  die  in  der  viel-  Caesars 
umstrittenen  Stelle  8,  4  angedeutete  Anordnung  der  Küstenblockade, 
und  die  Heranziehung  der  in  den  illyrischen  Gewässern  stehenden 
Divisionen.  Zuerst  wird  Libo  abberufen;  dies  geht  aus  c.  9,  1  mit  Be- 
rücksichtigung der  einzig  möglichen  und  von  allen  .\uslegern  über- 
einstimmend aufgefaßten  Ergänzung  der  \'orhergehenden  Lücke  un- 
zweideutig her\'or,  und  ebenso  aus  der  Tatsache,  daß  er  sich  nach 
c.  15,  6  erst  eine  Zeit  nach  Beginn  der  Blockade  mit  dem  bereits  länger 
vor  Oricum  weilenden  Bibulus  vereinigt  hat.  Nicht  lange  darauf,  nach 
der  mißglückten  Belagerung  vonSalonae,  folgt  auch  Octavius.  und 
zwar  zunächst  nach  Dyrrhachium  (9,  8).  Beide  sind  in  der  nächsten 
Zeit  nicht  mehr  nach  lllyrien  zurückgekehrt.  Libo  finden  wir  als 
Hauptakteur  der  Blockade  vor  Oricum"*)  und  Brundisium^''"),  von 
Octavius  aber  erfahren  wir  aus  bell.  Alex.  42,  4  ganz  ausdrücklich, 
daß  er  erst  nach  der  .Schlacht  von  Pharsalus  wieder  in  den  illyrischen 
Gewässern  erschienen  ist;  aus  der  ganzen  Darstellung  dieses  Kapitels 
ist  überhaupt  zu  entnehmen,  daß  vor  diesem  Zeitpunkte  die  dortige 
Tätigkeit  der  Caesarianer  wenigstens  von  der  .See  aus  keine  Be- 
hinderung erfahren  hatte. 


'")  Dio  XLI  40.  Flor.  II   1.3,  31. 
'")  R.  G.  III,  S.  414. 


-)  15,  6;  16  ff. 
i'-i)  23^  24. 
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Aus  diesen  klar  ü  1)  e  r  1  i  e  f  e  r  t  e  n  \'  e  r  s  c  h  i  e  b  u  n- 
f(  c  11,  d  i  c  n  ;i  c  li  d  e  r  ü  b  c  r  f  a  h  r  t  C  a  e  s  a  r  s  auf  p  o  ni  p  e- 
j  a  n  i  s  c  h  e  r  Seite  \-  e  r  f  ü  g  t  wurden,  g  e  li  t  aber  genau 
das  Gegenteil  von  dem  li  e  r  v  o  r,  was  die  v  c  r  s  c  li  i  e- 
denen  Ausleger  i  ni  W  e  g  e  gewaltsamer  T  e  x  t  k  o  r- 
r  e  k  1  u  r  in  die  S  t  c  1  1  e  c  a  p.  8,  4  hineininterpretieren 
wollten:  nicht  eine  Ausbreitung  der  Flotte  nach 
X  o  r  d  r  n  zu  wurde  verfügt,  sondern  i  ni  Gegenteil 
<\  '\  V  11er  a  n  /.  i  c  li  u  n  g  der  bis  dahin  im  Norden  b  e- 
f  i  n  (1  1  i  c  h  e  n  1'  1  o  1 1  e  n  t  e  i  1  e  zur  \'  e  r  s  t  ä  r  k  u  n  g  des 
nunmehr  zu  höchster  Wichtigkeit  erhobenen 
S  ü  d  a  1)  s  c  h  n  i  1 1  e  s  ;  mit  anderen  Worten  die  Kon- 
zentrierung der  bisher  weit,  das  heißt  bis  in  die 
nördliche  A  d  r  i  a  verzettelten  Flotte  auf  den  engeren 
Kriegsschauplatz. 


Der  takti-  Es  ist  leiclit  ZU  begründen,  daß  auch  vom  taktischen  Stand- 

.e  Staat 
punkt. 


sc  e    tan  -  pj^„^j^.^g  fliese  Alaßrogel  die  einzig  richtige  war 


Die  Möglichkeit  einer  wirkungsvollen  Blockade  beruht  grund- 
sätzlich auf  unzweifelhafter  Überlegenheit.  Wenn  jedoch  Bibulus  die 
Flotte  auf  eine  800  km  lange  Strecke  verzettelte,  so  riskierte  er, 
schließlich  am  entscheidenden  Punkte  die  Überlegenheit  nicht  aufrecht- 
halten zu  können:  denn  die  X'ereinigung  der  ganzen  Macht  oder  auch 
nur  eines  Großteiles  derselben  brauchte  gewiß,  zumal  im  Winter, 
eine  lange  Reihe  von  Tagen,  während  die  caesarianischen  Konvois 
die  Adria  an  jeder  Stelle  in  längstens  zwei  Tagen  durchqueren 
konnten.  Hielt  der  pompejanische  Admiral  aber  auf  dem  besonders 
wichtigen  Südabschnitt  einen  so  starken  Teil  der  Flotte  zurück,  daß 
hier  wenigstens  die  Überlegenheit  auf  alle  Fälle  garantiert  war. 
so  lief  er  wieder  Gefahr,  daß  die  umso  spärlicher  gehaltenen  Abtei- 
lungen der  ausgedehnten  nördlichen  Abschnitte  nicht  nur  die  Blockade 
nicht  wirksam  aufrcchthaiten  konnten,  sondern  selbst  in  äußerst  ge- 
fährdete Lage  gerieten,  wenn  die  Caesarianer  wirklich  gerade  dort 
die  Überfahrt  zu  forcieren  versuchten. 

Nun  war  ein  solcher  \'ersuch  allerdings  gänzlich  unwahr- 
scheinlich. 

Caesar  hatte  seine  ganzen  für  den  albanischen  Kriegsschauplatz 
bestimmten  Truppen  in  Brundisium  vereinigt:  selbst  Gabinius,  der 
schließlich  zu  Lande  nach  Illyrien  ging,  befand  sich,  solange  an  eine 
Seefahrt  überhaupt  gedacht  werden  konnte,  ebendort.  Das  mußten  die 
Pompejaner  doch  wissen,   die  ja  das  Meer  beherr.-^chten  und   damit 
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die  \'erbindung  mit  ihren  immer  noch  zahlreichen  Anhängern  in 
Italien  unschwer  aulrechthalten  konnten.  Und  sie  wußten  es  auch 
und  rechneten  damit:  denn  als  es  Libo  gelingt  den  Hafen  von 
Brundisium  vorübergehend  zu  sperren,  meldet  er  an  Pompejus, 
dieser  könne  jetzt  die  ganze  übrige  Flotte  ins 
Dock  schicken,  er  allein  sei  nunmehr  imstande, 
jeden  weiteren  Nachschub  Caesars  zu  verhindern 
(23,  3).  Kam  aber  als  Ausgangspunkt  caesarianischer  Nachschübe 
wirklich  nur  Brundisium  hi  Betracht,  dann  konnte  auch  für  die  Lan- 
dung nur  die  gegenüberliegende  Küste  in  Frage  kommen;  denn  von 
Brundisium  auszulaufen,  um  bei  Salonae  oder  im  Quarnero  zu  landen, 
wäre  hellster  Wahnsinn  gewesen.  Für  den  zur  See  so  bedeutend 
Schwächeren  gab  es  ja  nur  die  eine  Maxime:  den  kritischen  Moment 
der  Überfahrt  so  sehr  als  nur  irgend  möglich  abzukürzen,  also  auf 
dem  tunlichst  nächsten  Wege  überzusetzen.  Daß  Antonius  schließlich 
statt  nach  Apollonia,  wohin  er  offenbar  wollte,  nach  Lissus  geriet, 
war  ein  böser  Zufall,  und  das  cap.  26  läßt  klar  erkennen,  wie  kritisch 
die  Sache  aussah  und  wie  nur  ein  ganz  unglaublicher  Glücksfall  noch 
Rettung  zu  bringen  imstande  war. 

Außer  der  Rücksicht  auf  die  Überfahrt  selbst  sprachen  auch  alle 
anderen  taktischen  Erwägungen  dagegen,  die  Konvois  im  Rücken  der 
feindlichen  Armee  landen  zu  lassen,  vor  allem  die  Tatsache,  d  a  ß  s  i  e 
dann  erst  recht  durch  die  weit  überlegene  feind- 
liche Landmacht  von  der  eigenen  Armee  abge- 
schnitten waren.  Dies  galt  schon  von  den  noch  überzusetzenden 
Legionen,  obwohl  dieselben  immerhin  eine  respektable  Gefechtskraft 
vorstellten  und  sich  unter  guter  Führung  und  mit  beträchtlichem 
Soldatenglück,  wie  die  Ereignisse  gelehrt  haben,  auch  glatt  aus  der 
kritischen  Lage  zu  ziehen  vermochten;  für  sie  war  denn  auch  diese 
Eventualität  für  den  äußersten  Notfall  in  Caesars  Instruktionen  vor- 
gesehen (25,  4).  In  weit  höherem  Grade  aber  galt  dies  von  eventuellen 
\'erpflegsnachschüben,  denen  ja  die  Blockade  im  selben  Maße  galt 
wie  den  Truppenverstärkungen.  Es  ist  gar  nicht  möglich  sich  vor- 
zustellen, wie  ein  im  Rücken  des  Pompejus  oder  gar  in  Dalmatien 
gelandeter  \'erpfIegskonvoi  je  hätte  zu  Caesar  gelangen  können.  Erst 
nach  der  Einschließung  des  Pompejus  bei  Dyrrhachium  haben  sich 
diese  Verhältnisse  einigermaßen  geändert;  von  diesem  Zustand  aber 
ist  in  cap.  8,  4  und  noch  lange  darnach  nicht  die  Rede. 

Das  alte  Italien  besaß  gleich  dem  heutigen  zwischen  Brundisium 
und  Ancona  keinen  Hafen,  der  sich  für  die  Konzentrienmg  von 
Truppen  und  Überschift'ungsmitteln  trotz  feindlicher  Seebeherrschung 
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geeignet  hätte.  W  ar  man  aber  schon  in  Ancona  oder  Ravenna,  so  war 
t-s  unter  den  bestehenden  l'mständen  entschieden  praktischer,  über- 
haupt gleich  den  Landweg  einzuschlagen,  statt  die  überfahrt  nach 
der  nordillyrischcn  Küste  zu  riskieren;  rler  beschwerliche  und  gefahr- 
vcjIIc  Marsch  durch  das  Delmatergebiet  blieb  auf  keinen  Fall  erspart. 
und  man  halte  wenigstens  die  feindliche  Seemacht  ausgeschaltet.  Wir 
finden  aber  nicht  die  geringste  Andeutung,  daß  Caesar  eine  Xach- 
schubbasis  in  Mittel-  oder  Oberitalien  errichtet  hätte,  sondern  immer 
nur  den  ausschließlichen  Hinweis  auf  Brundisium;  das  mußten  aber, 
wie  gesagt,  schließlich  auch  die  Pompejancr  w-issen  und  erkennen, 
daß  eine  Blockierung  der  dalmatinisclicn  Küste  ein  W'indmühlcn- 
kampf  gewesen  wäre.  Und  so  kommt  es  denn  auch,  daß  wir  im  Laufe 
der  Ereignisse  alle  im  cap.  5  aufgezählten  Flottendivisionen  an  der 
albanischen  Küste  finden,  mit  einziger  Ausnahme  der  bis  dahin 
überhaupt  nirgends  konstatierten  syri.schen  Eskader;  daß  aber  auch 
diese  nie  im  nördlichen  Tllyrien  war.  geht  aus  der  Schilderung  der 
dortigen  Ereignisse  klar  hervor. 

Die  taktischen  Erwägungen  führen  uns  .suniit  zu  dem  Resultat. 
daß  die  ]ionipejanisclie  Blockade  \-ornelnnlicli  zwei  Aufgaben  zu 
lösen  hatte,  und  zwar: 

1.  Die  Absperrung  der  i  n  d  er  Meerenge  von 
M  e  s  s  a  n  a  liegenden  c  a  e  s  a  r  i  a  n  i  s  c  h  c  n  Schlacht- 
flotte    vom    K  r  i  e  g  s  s  c  li  a  u  p  1  a  t  z,    und 

2.  V  n  b  c  cl  i  n  g  t  e  S  p  e  r  r  ti  n  g  jedes  S  c  b  i  f  f  s  v  e  r- 
k  c  h  r  e  s  v  o  n  ]->  r  u  n  d  i  s  i  u  m  nach  dem  in  Caesars  G  e- 
w  alt  befindlichen  Teile  der  a  1  b  a  n  i  s  c  h  -  e  p  i  r  o  t  i- 
sehen  Küste. 

Wenn  sie  diese  beiden  .Aufgaben  restlos  erfüllte,  so  war  ihr 
Zweck  erreicht.  Jede  weitere  Aufgabe,  in  den  Rahmen  des  ständigen 
Blockadedienstes  aufgenommen,  hätte  nur  zu  schädlicher  Kraft- 
zersplitterung geführt;  insbesondere  einem  cacsarianischen  i''bergang 
über  die  nördliche  Adria,  falls  er  aller  \\'ahrscheinlichkeit  zum  Trotz 
dennoch,  erfolgt  wäre,  hätte  in  der  Folge  zu  Lande  mit  weit  größeren 
Chancen  entgegengewirkt  werden  können  als  durch  eine  derart  ver- 
zettelte Küstenblockade. 

Auslegung  Nun  zurück  zur  .Stelle  cap.  8,  4.  die  uns  jetzt  in  ganz  anderem 

„   ,,  " ^  ,  Lichte  erscheint.  Ihr  Wortlaut,  der  nunmehr  keiner  Korrektur  bedarf. 

StelU*  c.  M.4. 

besagt  nicht  mehr  und  nicht  \\  eniger.  als  daß  Bibulus  das  Küsten- 
gebiet z  w  i  s  c  h  e  n  .S  a  s  e  n  o  und  C )  r  i  c  n  m.  a  1  s  o  d  e  n  Golf 
V  o  n  \'  a  1  {)  n  a,  mit  -^  t  a  v  k  c  n  F  1  o  t  t  c  n  a  b  t  c  i  1  u  n  g  e  n  v  o  1  1- 
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ständig  besetzte.  Daß  die  ganze  Flotte  hierher  kam,  wird 
nicht  gesagt.  Der  Zweck  der  Maßregel  war  einfach  der,  das  Gros  der 
Flotte,  das  sich  gelegentlich  der  Überfahrt  Caesars  als  zu  weit  südlich 
abgelegen  erwiesen  hatte,  unmittetbar  an  den  jetzt  für  die  Sperre 
wichtigsten  Abschnitt  heranzubringen. 

Der  Golf  von  \alona  war  für  die  pompejani- 
.-'  c  h  e  Seemacht,  was  im  Weltkriege  die  Orkney- 
Inseln   für  die  britische  gewesen   sind.  — 

Caesar  stand  am  Apsus:  seine  zurückbehaltenen  Kriegsschiffe 
lagen  im  inneren  Hafen  von  Üricum  (39,  1).  Diese  Stadt  war  sein 
Haupthafenplatz;  daß  das  der  Front  nähere  Apollonia  hierfür  niclit 
in  Betracht  kam,  wurde  bereits  auf  S.  43  dargelegt.  Die  wichtigste 
Aufgabe  des  Bibulus  bestand  also  darin,  Oricum  zu  blockieren:  und 
dies  ist  durch  jene  ^Maßregel  gründlichst  besorgt  worden,  wie  aus 
c.  14.  2  und  der  Instruktion  Caesars  an  Antonius  (25,  4)  hervorgeht. 

^'on  dieser  Zentralstellung  aus  konnte  die  Flotte,  ohne  sich  all- 
zusehr zu  zersplittern,  die  sonst  noch  für  Caesar  in  seinem  Macht- 
bereich in  Betracht  kommenden  Anlegeplätze  von  Palaeste  bis  zur 
Apsusmündung  unter  Aufsicht  halten.  Daß  in  c.  8,  4  nur  an  diese  ge- 
rlacht ist,  geht  aus  dem  Wortlaut  ,jic  quod  suhsidium  cxspcctanti 
Cacsari  in  conspecium  venire  fasset",  klar  hervor.  Im  Süden 
wurde  ihre  Aufgabe  durch  den,  wie  wir  später  sehen  werden,  in 
Corcyra  verbliebenen  Teil,  im  Norden  durch  die  vor  Dyrrhachium 
liegende  Division  entlastet.  A  n  d  e  r  e  R  ä  u  m  e  als  die  hier  ge- 
nannten kommen  für  die  Blockade  nicht  in  Be- 
tracht, u  n  d  n  i  c  h  t  s  s  p  r  i  c  h  t  d  a  f  ü  r,  d  a  ß  w  i  r  in  der 
fraglichen  Zeit  außer  in  der  Linie  Corcyr  a — D  y  r- 
rhachium  pompejanische  Flotte  nabteilungen  zu 
s  u  c  h  e  n  hätten:  was  besonders  augenfällig  durch  die  Tatsache 
l)estätigt  wird,  daß  bei  dem  nicht  allzu  weiten  und  doch  wichtigen, 
von  einer  kleinen  pompe janischen  Garnison  gehaltenen  Lissus  nicht 
ein  einziges  Schiff'  der  Flotte  lag,  sondern  dem  Stadtkommandanten 
nur  ..scapliae  minoraque  n  a  t  i  g  i  a"  zur-  \'erfügung  standen 
r28,  2),  die  natürlich  für  das  so  wünschenswerte  Zusammenwirken 
mit  der  Flotte  des  Coponius  anläßlich  der  Fandung  des  Antonius  nicht 
in  Betracht  kamen.  Wie  ganz  anders  hätte  jenes  Ereignis  geendet,  wäre 
Lissus  noch  in  der  Zone  der  effektiven  Blockade  gelegen  gewesen! 

Die  gewählte  Zentralstellung  Saso — Oricum  entsprach  auch  in 
maritimer  Hinsicht  bis  zu  jenem  Grade,  den  Caesar  in  seinen  Schilde- 
rungen klar  erkennen  läßt,  das  heißt  es  ging,  aber  nicht  ohne  schwere 
Strapazen  imd   Fntbehrungen,  solange  man  eben  den  einzigen  wirk- 
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liclien,  unter  allen  Umständen  sicheren  Hafen,  den  von  Oricum  selbst. 
niclit  zur  X'erfügnng  hatte  und  sich  mit  Nothäfen  behelfen  mußte; 
und  vor  allem  war  hier,  und  nur  hier,  jene  Gegenwirkung  von 
Seite  Caesars  möglich,  von  der  so  ausgesprochen  die  Rede  ist'*"). 
Gegen  die  winterlichen  Stürme  bot  die  Insel  Saseno  und  das  akro- 
keraunische  \'orgebirge  notdürftigen  Schutz,  zumal  dort  in  jener 
Jahreszeit  meist  nur  die  Süd-  (.Südost-)  und  Westwinde  gefährlich 
sind,  weniger  die  Landwinde;  die  in  der  nördlichen  Adria  so  ge- 
fürchtete Bora  ist  in  dieser  Stärke  hier  unbekannt.  Man  hatte  auch 
eine  Anzahl  kleiner  Nothäfen  zur  Verfügung,  so  den  genannten  Hafen 
von  Saso  selbst,  dann  die  Buchten  von  Konjorufa  und  den  Porto 
Raguseo,  endlich  die  kleine  ,, Bucht  von  Pasaliman"  (nach  der  See- 
karte) knapp  vor  Oricum.  Diese  Plätze  hat  man  offenbar  unter  den 
„stationcs  litoraqiic"  der  fraglichen  Stelle  zu  verstehen.  Unter  Um- 
ständen konnte  man  wohl  auch  am  gegenüberliegenden  Gestade  des 
(Jolfcs,  bei  Plaka  oder  \'alona.  wenigstens  gegen  Seegang  .Schutz 
suchen.  Auch  die  gegen  Palaestc  kreuzenden  .Schiffe  konnten  in  den 
Buchten  von  Orso,  Grammata  oder  .'>.  Andrea  Deckung  finden. 
Wasser,  Holz  u.  dgl.  allerdings  war  ihnen,  solange  Caesar  das  Land 
beherrschte,  nicht  zugänglich.  Die  Verteilung  der  Flotte  auf  diese 
..statioiies"  erfolgte  auch  in  erster  Linie  nicht  zum  Zwecke  der 
Sperrung  derselben,  sondern  weil  keiner  dieser  kleinen  Nothäfen 
der  ganzen  starken  Macht  von  weit  über  Inmdert  Schiffen  Schutz  zu 
bieten  vermochte.  Daß  der  -Aktionsradius  der  einzelnen  Blockade- 
abteilungen nicht  sehr  bedeutend  war,  erhellt  daraus,  daß  schon  die 
Küste  nächst  Apollonia  schlecht  bewacht"')  und.  wie  der  rege 
Kurierverkehr  Caesars  zeigt,  die  Aousmündung  nur  ungenügend 
gesperrt  war;  vor  allem  aber  aus  der  geradezu  befremdlichen  Tat- 
sache, daß  die  pompe janische  Hauptkraft  gegen  den  Konvoi  des 
Antoniu.«,  der  nach  Apollonia  gravitierte  unrl  tatsächlich  bis  in  Sicht 
der  Stadt  kam  (;^0.  1),  gar  nichts  unternahm.  Schon  diese  Tatsachen 
zeigen  zur  Genüge,  wie  problematisch  der  A'ersuch  einer  .Ausdehnung 
der  Blockade  auf  die  ganze  adriatischc  Küste  gewesen  wäre. 

Durch-  Nunmehr  können  wir  daran  gehen  die  \'erteilung  der  pompejani- 

führung   der       ,.,_,..„.  .  "^  .    \- 

Biockade.  schcu  Flotte  in  jener  Zeit  soweit  zu  erkunden,  als  es  die  Quellen  zulassen. 
11s  liegen  hierfür  folgende  Daten  vor: 

Bibulus    mit  110  .'Schiffen    in  Corcyra  7,  1:    vor  Oricum 
14,  2;  15—18. 


"«)  15,  1,  -2.  .5;   17,  S;  25,  2.  Siehe  unten  S.  213. 
"■)  25,  5 
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Libo  (libumische  Eskader)  von  Illyrien  abgegangen 
y.  1;  vor  O  r  i  c  u  m  eingetroffen  15,  6;  ebendort  16 — 17:  geht  von 
Oricum  zur  Blockade  von  B  r  u  n  d  i  s  i  u  m  23,  1 ;  gibt  diese  auf  24,  4. 

Octavius  (achäische  Eskader)  von  Illyrien  nach  D  y  r- 
r  h  a  c  h  i  u  m    Ü,  8. 

Coponius  (rhodische  Eskader)  in  Dyrrhachium  26,  2: 
seine  Eskader  geht  bei   Xyniphaeum   zugrunde  27,  2. 

Cn.  Pompejus  (ägyptische  Eskader)  erscheint  vor  Oricum 
4U.    1    und  L  i  s  s  u  s  40,  5. 

Laelius  (asiatische  Eskader)  mit  einem  kleinen  Teil  der 
Schiff'e  vor  Oricum  7,  1:  ganze  Eskader  vor  Oricum  40,  5; 
vor   B  r  u  n  d  i  s  i  u  m   100. 

Cassius  (syrische  Eskader)  gegen  die  Meerengen  101. 

Diese  Daten,  eingefügt  in  die  vorher  festgelegten  allgemeinen 
Grundlinien,  ergeben  nun  folgendes  Bild  der  eigentlichen,  auf  Grund 
der  c.  8,  4  angedeuteten  Disposition  organisierten  Blockade: 

Im  Golfe  von  \'alona  lag  jedenfalls  die  Hauptkraft  unter 
Kommando  des  Bibulus  selbst.  Welche  Divisionen  zu  ihr  gehörten, 
läßt  sich  auch  mit  einiger  Sicherheit  ermitteln. 

\'on  den  Kommandanten  wird  hier  außer  dem  Höchstkonmian- 
dierenden  Bibulus^**)  zuerst  Libo  erwähnt;  aber  ebenso  sicher  ist 
es  auch,  daß  er  erst  später  dort  eintraf,  als  ein  Teil  der  Flotte  schon 
dort  war  (15,  6).  Für  diesen  Teil  kommen  nach  dem,  was  oben  über 
die  Zusammensetzung  der  ursprünglich  in  Corcyra  gelegenen 
110  Schiffe  gesagt  wurde,  zunächst  die  ägyptische  (Cn.  Pom- 
pejus) und  asiatische  (Laelius)  Eskader  in  Betracht.  Was 
Pompejus  betrifft,  so  finden  wir  ihn  tatsächlich  c.  40,  1  vor  Oricum: 
aber  gerade  an  dieser  Stelle  scheint  der  Ausdruck  ,,ad  Oricum  venit" 
darauf  zu  deuten,  daß  er  erst  zu  dem  genannten  Zeitpunkte,  also  nach 
der  Landung  des  Antonius,  im  Golfe  ankam,  und  zwar  jedenfalls  von 
Süden  her,  da  er  zuerst  Oricum  angreift  und  dann  „confecto  negotio" 
nach  Lissus  weiterfährt.  Damit  stimmt  auch,  daß  wir  von  diesem 
temperamentvollsten  und  initiativsten  der  pompejanischen  Flotten- 
führer gar  nichts  hören  bis  zu  eben  diesem  Moment,  wo  er  dann  aller- 
dings förmlich  explosiv  losbricht.  Da  er  auch  nicht  in  Illyrien  war  und 
sonst  nördlich  des  engeren  Kriegsschauplatzes  kaum  gesucht  werden 
kann,  bleibt  nur  übrig  ihn  auch  nach  Beginn  der  Blockade  in  Corcyra 
anzunehmen,  das  als  Zentralstation  des  gesamten  Seenachschubs  nach 
wie  vor  höchste  Bedeutung  besaß,  und  von  wo  aus  am  besten  die  oben 


*")    c.    15.   1;    das    .,ut   supra   demonstratum    est"   an   dieser    Stelle   deutet 
mit  Bestimmtheit  darauf,  daß   in  c.  8,   4  „Orici"  zu  lesen   ist. 

G.  A'eith,  Der  Feldzug  von  Dyrrhachium  14 
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erwähnte  wiclitigc  Aufgabe  gelöst  werden  konnte,  die  feindliche  Meer- 
engenfloltc  in  Schach  zu  lialten,  was  auch  gelang:  denn  soviel  wir 
wissen,  gelangte  kein  einziges  Schiff  von  dort  nach  Brundisiuni  oder 
zu  Caesar'"'),  und  ebensowenig  hören  wir,  daß  jene  7.uletzt  zu  der 
slaltlichen  Zahl  von  75  Schlachtschiffen  angewachsene  Flotte  das 
geringste  zur  Störung  der  pompejanischen  Seeverbindung  gewagt 
hätte,  was  bei  Entblößung  oder  schwacher  Besetzung  von  Corcyra 
mehr  als  verlockend  gewesen  wäre.  Wenn  nun  Cn.  f-'ompejus  nach  der 
Überfahrt  des  Antonius  ])l<)tzlich  im  zentralen  Blockadcgebiet  er- 
.scheint  um  wie  ein  -Sturmwind  die  caesarianischen  Häfen  auszufegen, 
so  muß  er  in  Corcyra  durch  eine  andere  Eskader  abgelöst  worden  sein. 
Hierfür  aber  kann  nur  die  syrische  des  _C  a  s  s  i  u  s  in  Betracht 
koiTimen,  die,  wie  wir  oben  gesehen,  bis'  dahin  erst  erwartet  wurde, 
und  um  jene  Zeit  im  jonischen  Meer  eingetroffen  sein  dürfte.  Diese 
Wrmutung  wird  vollauf  bestätigt  durch  die  Tatsache,  daß  eben  diese 
Eskader  später  den  Angriff  gegen  die  caesarianische  Meerengenflotte 
unternimmt  (101).  Es  ist  natürlich  durchaus  möglich  anzunehmen. 
daß  die  jeweilig  in  Corcyra  liegende  Eskader  .sich  nicht  auf  die  Fest- 
haltung dieses  einen  Hafens  beschränkte,  sondern  zum  .Schutze  des 
Nachschubweges  und  zur  besseren  Beobachtung  der  Meerengen  auch 
weiter  südlich  gelegene  Punkte  Avic  Aktium  oder  die  südlichen  joni- 
sclien  Inseln  besetzt  hielt. 

Zur  Zeit,  als  Cn.  Pompcjus  noch  allein  in  Corcyra  lag,  muß 
daher  Laelius  mit  der  nun  vereinigten  asiatischen  Eskader  im 
Golf  gewesen  sein,  wo  schon  vorher  18  seiner  .Schiffe  gelegen  hatten. 
und  wo  wir  ihn  auch  in  c.  40,  .")  wieder  fmden  —  daß  er  damals  nicht 
erst  mit  Cn.  Pompe  jus  hinkam,  sondern  schon  dort  war.  geht  aus 
40,  1  klar  hervor,  wo  das  .,7'cnit"  nur  auf  Pompejus  allein  bezogen 
werden  kann  —  und  von  wo  aus  er  schließlich  gleich  Libo  die  Unter- 
nehmung gegen  Brundisium  ins  Werk  gesetzt  hat.  Seine  Eskader  ist 
es  jedenfalls,  die  gleich  als  erste  mit  Bibulus  von  Corcyra  in  den 
Golf  abgegangen  war,  und  bis  zum  Eintreffen  Libos  allein  die 
Blockafle  von  Oricinn  und  Umgelnnig  besorgte:  bei  ihrer  oIkmi  er- 
rechneten .Stärke  von  68  Schiften  ist  das  auch  durchaus  mciglich. 

Wir  lesen  noch  c.  40.  5,  daß  Cn.  Pompejus  nach  seiner  Cnter- 
neimiung  gegen  Oricum  den  Laelius  ..ab  Asiatica  classe  ahductum" 
dortselbst  zurückließ  mit  dem  Auftrage,  die  \'erpflegung  der  Stadt 
von  Byllis  und  Amantia  her  zu  hindern.  Natürlich  kann  es  sich  nach 
allem,  was  wir  über  Caesars  \'erhältnisse  wissen  —  er  hatte  eben  seine 


"»)    Nach   Appian    11    41,    werden    7,ö    .^chiffe    in    Bau   gegeben,    die   nach 
Caesar   IIl    101   zur  Zeit  der   .Sclilacht  bei   l'barsaliis   alle  noch   dort   liegen. 


Die  Blockade.  211 

letzten  Schiffe  verloren  —  nur  um  Nachschub  zu  Lande  handeln,  und 
das  „ahditctum"  hat  also  den  Sinn,  daß  Ponipejus  den  Laelius,  jeden- 
falls mit  einem  Teile  seiner  Schiffsbesatzungen,  vom  Bord  aufs  Land 
setzte'^"). 

Bleibt  noch  O  c  t  a  v  i  u  s,  der  mit  seiner  achäischen  Eskader  erst 
längere  Zeit  nach  Libo  in  den  albanischen  Gewässern  eintraf.  Er  kam 
zuerst  nach  Dyrrhachium ;  da  wir  aber  in  c.  26,  2  nur  C  o  p  o  n  i  u  s 
dort  finden,  dürfte  er  inzwischen  auch  zur  Hauptgruppe  in  den  Golf 
gezogen  worden  sein,  vielleicht  um  Libo  für  die  Unternehmung  gegen 
Brundisium  frei  zu  machen.  Ob  er  nach  der  \'ernichtung  der  rhodi- 
schen  Eskader  wieder  nach  Dyrrhachium  gezogen  wurde,  wird 
nirgends   berichtet,   ist  aber   wahrscheinlich. 

So  ergibt  sich  denn  teils  mit  .Sicherheit,  teils  mit  Wahrscheinlich- 
keit folgende  Übersicht  über  die  \'erteilung  der  ]iompeianischen 
Flotte  und  deren  Wechsel  im  Laufe  des  Feldzuges: 

Vor  Caesars  Überfahrt  liegen : 

In  C  o  r  c  y  r  a  unter  unmittelbarem  Kommando  des  Bibulus  die 
ägyptische  und  das  Gros  der  asiatischen  Eskader,  zu- 
sammen 110  Schifte. 

In  O  r  i  c  u  m  18  Schifte  der  asiatischen  Eskader. 

In  D  V  r  r  h  a  c  h  i  ii  m  die  r  h  o  d  i  s  c  h  e  Eskader  ( zirka 
80   SchiffV-'^). 

In  den  i  1 1  y  r  i  s  c  h  c  n  Gewässern  die  1  i  b  u  r  n  i  s  c  h  e 
(50  Schift'e)  und  a  c  h  ä  i  s  c  h  e  Eskader  (ca.  40  Schifte'^-). 

In  A  n  m  a  r  s  c  h  a  u  s  dem  Orient  die  syrische  Eskader 
(70  Schift'e). 


"°)  Es  ist  woh!  melir  Gefühlssaclie  als  erweisbar,  wenn  man  in  dieser 
Verfügung  des  Cn.  Pompejus  über  den  Kommandanten  einer  anderen  Eskader 
die  Andeutung  eines  Kommandovvechsels  erblickt,  für  den  nach  dem  be- 
schämenden Mißerfolg  der  Blockade  von  Brundisium  und  der  trotz  aller  Vor- 
kehrungen geglückten  Überfahrt  des  M.  Antonius  wahrlich  \'eranlassung  genug 
vorlag;  damit  würde  auch  stimmen,  daß  der  früher  besonders  häufig  genannte 
Libo,  den  sogar  Dio  XLI  48  als  Bibulus  Nachfolger  im  Oberbefehl  be- 
zeichnet, von  jenem  Zeitpunkte  an  ans  den  Berichten  pcänzlich  verschwindet. 
Caesar  sagt  zwar  c.  18,  2,  daß  nach  Bibulus'  Tode  kein  Oberbefehlshaber  mehr 
ernannt  wurde,  und  das  dürfte  auch  seine  Richtigkeit  haben,  soweit  das  Ober- 
kommando über  sämtliche  Seestreitkräfte,  wie  Bibulus  es  ausgeübt  hatte,  in 
Betracht  kommt;  dagegen  muß  man  an  einem  einheitlichen  Kommando  über 
die  im  Golf  vereinigten,  aus  mehreren  Divisionen  bestehenden  Streitkräfte 
schon  aus  taktischen  Gründen  festhalten.  Dieses  führte  zuerst  Bibulus  selbst, 
nach  seinem  Tode  offenbar  Libo  als  ranghöchster  Anwesender.  Nach  seinen 
schweren  Mißerfolgen  scheint  er  irgendwie  kaltgestellt  und  das  Kommando 
dem  zweifellos  bedeutend  jüngeren  Cn.  Pompejus  zugeschanzt  worden  zu  sein. 

'•'*')   Siehe  unten  S.  215. 

'■*=)   Siehe  unten  S.  215  f. 
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Nach  Caesars  Überfahrt  geht  zunächst  Bibulus  selbst  mit  der 
vereinigten  asiatisclien  Eskader  sofort  vor  O  r  i  c  u  m,  während 
die  ägyptische  in  Corcyra  ziirücklileibt  mit  ficr  Aufgabe,  die 
caesarianischc  Meerengenflotte  in  Schach  zu  hahen.  Dagegen  erhäit 
1,  i  b  o  Befehl,  mit  der  1  i  1)  u  r  n  i  s  c  h  e  n  Eskader  sofort  zur  Haupt- 
kraft zu  stol.icn.  C'oponius  mit  der  rhodischen  bleibt  in 
D  y  r  r  h  a  c  li  i  u  m.  ()  c  t  a  v  i  u  s  mit  der  achäischen  belagert 
S  a  1  o  n  a  e,  geht  dann  nach  D  y  r  r  h  a  c  h  i  u  m.  wird  später  zur 
Hauptkraft   in   den   (i  o  1  f  gezogen. 

Nach  der  Überfahrt  des  Antonius  .scheidet  das  vor  Xympliaeum 
verniclitutc  (iro,s  der  r  li  o  d  i  s  c  h  c  n  Eskader  aus:  an  ihrer  Stelle 
kommt  walirscheinlich  Octavius  mit  der  achäischen  wieder  nach 
Dyrrhaclüum. 

Die  syrische  Eskader  trittt  in  Corcyra  ein  und  übernimmt 
die  Bewachung  der  Meerengen;  mit  der  freiwerdenden  ägypti- 
s  c  li  e  n  stoßt  Cn.  Pompcjus  zur  Hauptkraft  bei  ()  r  i  c  u  m,  von  wo 
aus  er  zunächst  diese  Stadt  und  unmittelliar  darauf  1.  i  s  s  u  s  angreift. 

Die  Ziun    .Schlüsse    noch    einiges    über    die    bereits    erwähnten,    im 

unter-      Tiahmen     der     Blockade     durchgeführten     ()  f  f  e  n  s  i  v  u  n  t  e  r  n  e  h- 

nelimungen.  ni  U  U  g  e  U. 

Die  erste,  von  der  wir  iKiren,  w  ar  die  des  P>  i  b  u  1  u  s  gegen  die 
rückfahrende  caesarianische  Transportflotte  (8,  3):  sie  wurde  jeden- 
falls mit  den  vor  Corcyra  liegenden  110  .'Schiffen  oder  doch  einem  be- 
deutenden Teile  derselben  unternommen. 

Die  zweite  L'ntcrnchmung  führte  L  i  b  o  gegen  B  r  u  n 
disium  (23 — 24):  sie  wurde  von  üricum  aus  angetreten:  jedenfalls 
erst  nachdem  im  Golf  eine  genug  starke  .Macht  versammelt  war,  um 
die  Detachierung  einer  so  bedeutenden  Teilkraft  zu  rechtfertigen,  also 
w^ohl  erst  nach  Heranziehung  des  Octavius.  über  die  Einzelheiten  ver- 
weise ich  auf  die  Ausführungen  Stoflfels  I  150  f.,  denen  nichts  hinzu- 
zufügen ist.  Nach  dem  Scheitem  der  Unternehmung  ging  Libo  wieder 
zurück  idisccssit  a  Bniiidisio),  wohin  wird  nicht  gesagt,  wahrscheinlich 
wieder  zur  Hauptkraft:  wir  hören  in  der  Folge  niclits  mehr  von  ihm. 

.'Ms  dritte  l^nternehmung  kann  der  ganz  unglaublicherweise 
nur  von  der  schwachen  rhodischen  Eskader  des  Coponius  unter- 
nommene \'orstoß  gegen  die  überfahrende  Transportflotte  des 
M.  Antonius  gelten  (c.  20 — 27).  -Sie  endete  mit  voller  \'ernichtung. 

.Ms  nächste  sind  die  energischen  und  glücklichen  l'nternehmun- 
gen  des  Cn.  P  o  m  ])  e  j  u  s  gegen  (^  r  i  c  u  ni  und  E  i  s  s  u  s  zu  er- 
wähnen   (c.   40i.     Ihr    l->folg  war    die    \ollständi<;e  \'erniclitung  der 
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letzten  Schiffe,  die  Caesar  noch  auf  dem  Kriegsschauplatz  besaß.  Die 
detailliert  geschilderten  \'orgänge  der  ersteren  Unternehmung  er- 
geben sich  aus  der  Situation  der  Stadt  mit  vollster  Klarheit  und  sind 
\on  meinen  \'orgängern  in  einwandfreier  Weise  erledigt  worden"'). 
Die  letzten  Unternehmungen  auf  diesem  Kriegsschauplatze 
endlich  sind  jene,  welche  unter  dem  Eindruck  des  Sieges  von  Dyr- 
rhachium  U  a  e  1  i  u  s  gegen  B  r  u  n  d  i  s  i  u  m  und  C  a  s  s  i  u  s  gegen 
die  Meerengen  flotte  unternahm  (100—101) .  Sie  fallen  oft'en- 
bar  schon  in  die  Zeit  i>ach  der  Räunumg  Albaniens  durch  Caesar  und 
somit  gleich  dem  zweiten  A'orstoß  des  Octavius  nach  Illyrien  (bell. 
Alex.  42  ft.)  und  den  ganzen  weiteren  Schicksalen  der  stolzen  pom- 
pejanischen  Kriegsflotte  nicht  mehr  in  den  Rahmen  unserer  Unter- 
suchung. *  * 

* 

Die  Gegenwirkung  Caesars  gegen  die  Blockade  be-  <^aesars 
schränkte  sich  folgerichtig  auch  ausschließlich  auf  den  Golf  von 
\'alona  und  seine  Umgebung.  Er  hatte  zu  diesem  Zwecke  eine  [.cgion 
nach  Oricum  gelegt  (34,  1),  welche  mit  Detachements  alle  in  Betracht 
kommenden  Anlegestellen,  also  vor  allem  die  kleinen  Buchten  und 
flachen  Reeden  besetzt  hielt  und  der  feindlichen  Flotte  die  Versorgung 
mit  Wasser  und  Holz  verwehrte  (15,  2).  Nach  der  Vereinigung  mit 
.Antonius  zog  Caesar  die  Legion  ein  und  beließ  nur  3  Kohorten  in 
Oricum  (34,  1;  39,  1),  welche  sich  auf  den  Schutz  der  Stadt  und 
des  Hafens  beschränkten;  damit  war  die  Gegetiwirkung,  die  mit  der 
geglückten  Vereinigung  der  Armee,  wenn  nicht  überflüssig,  so  doch 
weniger  dringend  geworden  und  in  der  besseren  Jahreszeit  überhaupt 
schwerer  aufrecht  zu   erhalten  war,  tatsächlich  aufgehoben. 


Gegcn- 
wirkilnj^. 


"^')  .Stoffel  I  158 f.,  367  f.  Meusel  210.  Große  Schwierigkeit  macht  ins- 
besondere den  Philologen  der  Ausdruck  ,.a  d  l  i  b  r  a  m  fccerat  tiirres"  (40,  2), 
der  zu  den  gewagtesten  Auslegungen  Anlaß  gegeben  hat.  Ich  würde  mich  gerne 
dazu  entschließen,  libra  hier  als  einen  sonst  nirgends  überlieferten  terminus 
teclinicus  für  irgend  einen  Bestandteil  des  Kriegsschiffes  aufzufassen,  vielleicht 
als  das  von  Oehler  in  seinem  ,, Bilderatlas  zu  Caesars  gallischem  Krieg", 
2.  Aufl.,  S.  35  erwähnte  „Sprengwerk"  oder  einen  Teil  desselben;  vielleicht 
war  es  auch  gleichbedeutend  mit  „prora",  oder  es  ist  überhaupt  ,,prora"  statt 
Jibra"  in  den  Text  einzusetzen.  Schließlich  könnte  man  auch  an  jene  eigen- 
tümlichen Gerüste  —  oder  irgendwelche  Bestandteile  derselben  —  denken,  die 
auf  den  Münzen  von  \'ienna  (Coh.-  Ces.  et  Oct.  Aug.  Nr.  7)  abgebildet  sind, 
.anderseits  läßt  sich  gegen  Meusels  (S.  211)  Auslegung  „von  gleicher 
Höhe",  das  heißt  mit  dem  Turme  auf  dem  Sperrschiff,  kaum  soviel  einwenden, 
als  dieser  selbst  annehmen  zu  müssen  glaubt.  Stoffels  (S.  367)  Vermutung 
eines  beweglichen  Zwischenbodens  für  die  kämpfenden  Soldaten  ist  ganz  un- 
möglich; ein  solcher  hätte,  statt  den  Seegang  auszugleichen,  durch  die  bekannt- 
lich   niemals    sehr    ruhige    Kampftatigkeit    erst    recht    ins    Schwanken    geraten 


Exkurse. 

IX.  Die  Streitkräfte. 

1.  Pompejus. 

Die  ÜhcT    die    Streitkräfte    des    Pompejus    herrscht    genügrende 

egionen.  j^|.,^|,^.jj  Cacsar  gibt  III  4  seine  Macht  mit  !J  l-cgionen,  ohne 
die  zw  ei  nocli  ausständigen  des  Scipio,  und  einer  Anzahl  uneingeteilter 
Kohorten  an.  Letztere  waren  zumeist  Reste  der  spanisclien  .\rmce'j: 
die  lö  Kohorten,  die  unter  C.  Antonius  liei  Curicta  gefangen  worden 
waren,  wurden  niclit  als  solche  liestehen  gelassen,  sondern  zur 
Standesergänzung  der  italischen  Legionen  verwendet  (4,  2).  Bei 
Pharsalus  hatte  Pompejus  110  Kohorten  in  der  Front  und  7  im  Lager 
(88,  <3),  15  waren  in  D\rrhachium  zurückgeblieben-),  gibt  132; 
rechnet  man  für  sonstige  Besatzungszwecke  (Larissa,  Thessalonike 
u.  s.  w.)  noch  einige  Kohorten,  so  ergibt  dies  insgesamt  etwa  135  bis 
14U.  Davon  11  Legionen  ab,  gibt  25  bis  30  uneingeteilte  Kohorten. 

\"on  diesen  waren  auf  dem  albanischen  Kriegs.schau|)latz  die 
Legionen  mit  Ausnahme  der  beiden  scipionischcn,  also  !)0  eingeteilte 
Kohorten,  und  wahrscheinlich  der  größte  Teil  der  uneingeteilten  ver- 
einigt. Ihr  Stand  dürfte,  da  Ergänzungen  ausdrücklich  erwähnt 
werden  (4,  2),  annähernd  komplett  gewesen  sein,  also  360  bis 
400  Mann  iiro  Kohorte  betragen  haben. 
Leichte  In-  Die  1  c  i  c  li  t  c  I  n  f  a  n  t  c  r  i  c  zählte  4000  Mann,  die  K  a  v  a  1 

ranterie  und 

Kavallerie.  Icric  7000  Pferde  (4,  3—6). 

Die  Flotte.  Über  die  .Stärke  der  pompejnnischen  Flotte  hat  K  r  o  m  a  y  e  r, 

Philog.  Bd.  56  S.  426  flf.  bahnbrechend  gehandelt  und  vor  allem 
nachgewiesen,  daß  die  von  sekundären  Quellen  überlieferte  Gesamt- 
stärke von  500  bis  600  Schiffen  wesentlidi  übertrieben  ist.  Seinen 
Ausführungen  möchte  icli  nur  folgendes  beifügen: 


•)  b.  c.  ni  88.  2. 

=■>  Phitarcli  Pomp.  fiT,  C.nto  min.  .f)');   Dii.  \I.11    10.   1 


Pompejus. 
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1.  Die  rhodisclie  Eskader  dürfte  doch  etwas  mehr  als  die  20     ,  °'° , 

rhodische 

mit  Coponius  ausgefahrenen  und  vor  Xymphaeum  vernichteten  Schifte  Eskader. 
gezählt  haben.  Darauf  deutet,  daß  der  eigentliche  Kommandant 
C.  Marcellus  damals  nicht  dabei  war.  was  auch  Kromayer  erwähnt, 
aber  anders  zu  erklären  sucht.  \'or  allem  aber  der  Umstand,  daß 
später  in  Alexandria  die  rhodische  Eskader  unter  Euphranor,  wenn 
auch  nicht  das  Gros,  so  doch  den  Kern  der  caesarianischen  Flotte  ge- 
bildet hat.  Ihre  Stärke  wird  bell.  Alex.  13,  5  mit  10  Schiffen  ab- 
züglich eines  verlorenen  angegel>en.  Da  nun  nach  b.  c.  III  111,  3  auch 
die  ägyptische  Flotte  des  Pompejus  bereits  in  ihre  Heimat  zurück- 
gekehrt war,  darf  man  dasselbe  von  den  Resten  der  rhodischen  vor- 
aussetzen. Man  kann  daher  diese  10  Schifte  zu  den  20  des  Coponius 
dazuschlagen  und  die  Gesamtkraft  der  Eskader  auf  30  Schifte  ver- 
anschlagen, was  die  große  Ungleichheit  gegenüber  der  Mehrzahl  der 
übrigen  Divisionen  einigermaßen  mildert:  denn  daß  auf  eine  wenig- 
stens annähernde  Gleichheit  der  Dispositionseinheiten  gesehen  wurde 
—  was  übrigens  im  Geiste  des  römischen  Kriegswesens,  im  Gegensatz 
zum  griechischen,  begründet  w-ar,  —  geht  auch  aus  b.  c.  III  101,  1 
hervor,  wo  die  Flotte  des  Cassius  aus  syrischen,  phönicischen  und 
cilicischen  Kontingenten  zusammengesetzt  erscheint,  was  nur  den 
Zweck  gehabt  haben  kann,  die  angestrebte  Stärke  der  Einheit  zu 
erreichen. 

2.  Die  von  Kromaver  nicht  zahlenmäßig  errechnete  Stärke  der     .°!^  , 

asiatische 

asiatischen    Eskader    läßt    sich    nach    den    Ausführungen    auf    Eskader. 
S.  208  mit  68,  also  rund  ebenfalls  70  Schift'en  feststellen. 

3.  Aus  denselben  Gründen  wie  die  rhodische  möchte  ich  auch  die       ^"' 

acbaiscbe 

achaische  Eskader  des  Octavius  nicht  gar  so  schwach  an-  Eskader. 
nehmen  wie  Kromayer  meint.  Dagegen  spricht  schon  ihre  wieder- 
holte selbständige  \'erw-endung,  und  die  Niederlage  vor  Salonae 
wurde  nicht  zur  See,  sondern  zu  Lande  erlitten:  gelegentlich  ihres 
zweiten  Erscheinens  in  Illvrien  aber  wird  sie  ausdrücklich  als 
..magna"  bezeichnet  (b.  Alex.  42,  4),  und  die  anfänglichen  Erfolge 
des  Octavius  sowie  die  schwere  Bedrängnis,  in  die  er  die  Caesarianer 
brachte  (b.  Alex.  44),  deuten  gleichfalls  auf  recht  bedeutende  Kräfte. 
Anderseits  war  auch  die  Flotte  des  Vatinius  der  Zahl  nach  nicht  so 
gering:  sie  bestand  außer  aus  einigen  wirklichen  Kriegsschift'en  (44,  2) 
aus  einer  großen  Zahl  adaptierter  Transportschiffe  („quarum 
numerus  erat  satis  magiius''  44,  3),  und  der  Unterschied  der  Flotten 
war  daher  in  erster  Linie  ein  qualitativer  (45,  1,5);  trotz- 
dem war  jetzt  noch  Octavius  auch  an  Zahl  überlegen  (46,  1).  Der 
Kampf  wurde  denn  auch  durch  die  Qualität  der  Schiffsbesatzungen 
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entschieden,  und  die  \  crkiste,  die  Octavius  erlitt  und  die  ihn  zum 
Abbruch  der  Schlacht  unrl  zur  J'lucht  nach  Afrika  bewogen,  waren 
viel  bedeutender  als  Kroniayer  angibt.  Die  in  c.  47,  2  angeführten 
11  .Schiffscinheiten  sind  nur  die  von  \  atinius  erbeuleten;  außer 
ihnen  w  urde  aber  noch  eine  anscheinend  viel  größere  Zahl  v  e  r- 
n  i  c  h  t  e  t,  darunter  das  Admiralschiff  des  Octavius  (40,  5)  das,  da 
es  eine  ,,quadriremis"  war,  in  der  Aufzählung  47,  2  ausdrücklich 
nicht  inbegriffen  ist,  und  noch  eine  gute  Anzahl  anderer  (rostris 
perforatae  mergunttir  (46,  5).  Unter  diesen  Umständen  darf  man  wohl 
den  Gesamtverlust  des  Octavius  auf  mindestens  20  bis  30  Einheiten 
ansetzen,  und  da  wird  die  gezogene  Konsequenz  auch  bei  einer  starken 
Flotte  schon  erklärlich. 

Es  läßt  sich  übrigens  auch  hier  eine  approximative  Berechnung 
anstellen. 

Nach  Appian  II  OT  lietrug  die  Gesamtzahl  der  Flotte  zur  Zeit 
von  Pharsalus  300  Schifife.  Setzt  man  nun  die  Stärke  der  einzelnen 
Divisionen  im  allgemeinen  im  Sinne  der  Kromayerschen  Ergebnisse 
ein,  die  rhodische  und  asiatische  nach  unseren  Berechnungen  mit 
10  beziehungsweise  70,  so  resultiert  ohne  die  achäische  eine  Gesamt- 
zahl von  200  Schiffen,  was  für  letztere  die  Stärke  von  40  Scliiffen 
ergibt;  eine  Zahl,  die  nach  dem  Vorausgeschickten  gewiß  nicht  über- 
trieben erscheint. 

Die  ursprüngliche  .Stärke  der  einzelnen  Divisionen  dürfen  wir 
somit  etwa  folgend  annehmen,  wobei  ich  gleich  bemerken  möchte,  daß 
wenigstens  die  größeren  Zahlen  vielfach  abgerundet  sein  dürften, 
weshalb  ich  nicht  Bedenken  getragen  habe  auch  die  auf  08  Schiffe 
berechnete  asiatische  Division  mit  70  einzusetzen: 

Die  syrische  Eskader  unter  Cassius 70  Schifte 

„     asiatische       ,,  ,,      Laelius 70        „ 

,,     ägyptische     ,,  ,,      Cn.  Pompejus   .    .  60        ,, 

liburnische     ,,  ,,      Libo 50 

,,     achäische       ,.  ..      Octavius 40 

,,     rhodische       ,,  ,,      C.    Marcellus   und 

Coponius 30 

Somit  die  Gesamtflotte  unter  Bibulus 320  Schifte, 

welche  Zahl  als  nach  oben  absferundet  zu  betrachten  ist. 


Caesar.  ^i  ' 


2.  Caesar. 


Über  Caesars  Streitkräfte  sind  wir  so  genau  unterrichtet,  daß 
man  überhaupt  nicht  über  Zahl  und  Gefechtsstärke,  sondern  höchstens 
über  die  eine  oder  andere  Legionsnummer  debattieren  kann. 

Für  den  Feldzug  wurden  12  Legionen  nach  Brundisium  zu-  l  io„g„ 
sammengezogen  (2,  1),  darunter  natürlich  alle  Veteranentruppen.  Der 
erste  Transport  umfaßte  7  (6,  2) ,  der  zweite  4  Legionen  (29,  2)  : 
eine  blieb  also  noch  zurück,  die  dann  später  mit  einer  weiteren,  welche 
unterdessen  wahrscheinlich  in  einer  anderen  italischen  Stadt  ge- 
standen, unter  Gabinius  nach  Illyrien  ging.  Diese  beiden  Legionen 
waren  Rekruten  (b.  Alex.  42,  5). 

Von  den  11  übergesetzten  Legionen  war  gleichfalls  eine  be- 
stimmt eine  Rekrutenlegion  (29,  2).  Da  die  drei  andern  des  zweiten 
Transportes  Veteranen  waren  (29,  2),  und  im  ersten  umsomehr  nur 
solche  mitgenommen  worden  sein  dürften''),  so  kann  jene  Rekruten- 
legion nur  die  XX\'II.  gewesen  sein,  die  mit  Cassius  Longinus  nach 
Thessalien  ging  (34,  2)  und  später  von  Calenus  aus  Griechenland  nach 
Asien  zu  Caesar  abgegeben  wurde  (106,  1).  Von  den  10  Veteranen- 
legionen sind  die  Nummern  VP),  VHP),  IX"),  X'),  XP),  XIP) 
sicher  überliefert;  VII,  XIII  und  XIV  sind  mit  an  Sicherheit 
grenzender  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  da  sie  zu  den  altgalli- 
schen gehörten  und  wir  zwei  davon  überdies  unter  jenen  finden,  die 
nach  Pharsalus  durch  Antonius  nach  Italien  gebracht  und  von  da.  nach 
l Unterdrückung  der  IMeuterei,  über  .Sizilien  nach  Afrika  gezogen 
wurden").  Verbleibt  noch  eine,  für  die  Groebe  .S.  711  die  Nummer  V 
einsetzt.  Ich  halte  daran  fest,  daß  die  \".  mit  der  im  bell.  Alex.  50  fi- 
erwähnten  „legio  quinta"  identisch  ist.  daher  damals  in  Spanien 
stand.  Um  den  Beweis  restlos  zu  erbringen,  wäre  es  nötig,  das  ganze 
Problem  der  caesarianischen  Legionsgeschichten  aufzurollen,  wofür 
hier  nicht  der  Raum  ist;  darüber  vielleicht  ein  andermal.  Ich  will  nur 
auf  das  eine  hinweisen,  daß  die  \'.  Legion  nach  bell.  Afr.  1,  5  ge- 
legentlich der  Eröffnung  des  afrikanischen  Krieges  bei  Caesars  An- 


')  Vgl.  Drumann-Groebe  III   S.  711. 

')  Ihre  Anwesenheit  geht  außer  aus  Suet.  Caes.  68  noch  daraus  hervor, 
daß  sie  im  alexandrinischen  Krieg  anwesend  war;  sie  war  also  offenbar  die 
Legion,  die  Caesar  nach  der  Schlacht  bei  Pharsalus  zur  A'erfolgung  mitnahm 
(102,  1). 

=>)  89,  1. 

")  45.  2  f.;  62,  4;  63,  6;  66,  2;   67,  3;  89,  1. 

")  89,  1. 

")  34,  3. 

')   \gl.  Kromayer-\'eith.  Antike  Schlachtfelder  III/2,  S.  880ff. 
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kunll  in  l.ilyljacuiii  schon  daselbst  bereitstand,  während  die  zur 
Teilnahme  an  diesem  Feldzuge  bestimmten  pharsalischen  Legionen 
erst  im  Anmärsche  waren;  und  zwar  befand  sie  sich  dort  in  Gesell- 
schaft einiger  Rekrutenlegionen,  die,  wie  Domaszewski  erwiesen 
hat'"),  größtenteils  aus  Spanien  gekommen  waren.  Ihre  Identität  mit 
der  legio  quinta  des  bell.  Alex,  wird  dadurch  uinso  wahrscheinlicher, 
als  es  allem  .S])rachgcbrauche  Caesars  und  seiner  militärischen  Fort- 
setzer widerspricht,  eine  Legion  —  im  Gegensatz  zu  allen  übrigen  — 
fortgesetzt  weder  mit  ihrer  offiziellen  Xummcr  noch  mit  einem 
Beinamen  (wie  etwa  die  ,,vernacnla" )  zu  bezeichnen,  sondern  ge- 
wissermaßen immer  nur  mit  einer  Nummer,  die  eigentlich  keine 
Nummer  ist. 

Die  .Vummer  dieser  letzten  mit  Caesar  übergegangenen  Le- 
gion ist  tatsächlich  nicht  mit  voller  .Sicherheit  zu  ermitteln"): 
zweifellos  war  es  eine  der  jüngsten  \  eteranenlegionen,  vielleicht 
die  als  Ersatz  für  die  an  l'omi>ejus  abgegebene  X\'.  unter  gleicher 
Kummer  neu  aufgestellte'-),  die  sich  inzwischen  vor  Ilerda  oder 
Massilia  die  Six)ren  verdient  hatte.  Als  gewisserrnaßen  rangsjüngste 
der  \'^eteranenlegionen  kam  sie  in  erster  Linie  für  Besatzungen  und 
Detachierungen  in  Betracht.  Da  Caesar  nach  39,  \,  als  er  die  Be- 
satzungen der  Küstengegenden  einzog,  in  Oricum  3  Kohorten  zurück- 
ließ („rciiquit"),  nicht  aber  neu  hindisponierte,  so  muß  die  be- 
treffende Legion  von  Haus  aus  im  Besatzungsdienste  gestanden,  da- 
her mit  dem  ersten  Transport  herül)ergekommen  sein:  vielleicht 
w'ar  sie  als  eine  der  ersten  in  Brundisium  an  Ort  und  Stelle  gewesen 
und  einige  andere  ältere  erst  später  eingetroffen.  Die  übrigen,  die 
mit  Caesar  selbst  übergingen,  waren,  wie  der  geringe  Stand  zeigt"), 
jedenfalls  die  allerältesten,  also  VII.,  VIII.,  IX.,  X..  XL,  XII.,  die  mit 
Antonius  übergesetzten  demnach  die  \  L,  XIII.,  XI\'.  und  XX\  II. 

Der  X\'.  Legion  dürften  wohl  auch  die  ■")  Kohorten  angehört 
haben,  die  nach  c.  34,  2  mit  Calvisius  .Sabinus  nach  .\tolien  gingen; 
sie  waren  nach  Restringierung  der  Küstenbesatzungen  disponibel  ge- 
worden. Die  verbliebenen  Besatzungen  betrugen  daher  vermutlich 
auch  5  Kohorten,  da  drei  in  Oricum  standen  (39,  1),  so  dürften  in 
Apollonia  und  Lissus  je  eine  gelegen  haben"). 


'")   Die  Heere  in  den  Bürgerkriegen.  Neue  Heidelberger  J:ihrb..  1804  S.  173. 

»')  \'gl.  Stoffel  I  SM. 

")   Vgl.  Driimann-Groebc  TU  709. 

'■')   Vgl.  Drumann-Groebe   HI  711. 

'")  Ursprünglicli  muß  natürlicb  eine  Kohorte  der  mit  Antonius  gekom- 
menen Legionen  die  Besatzung  von  Li.ssus  gebildet  haben;  erst  später  mag 
dann   belmfs   Herstellung  der   \'erbände   die   Ablösung   erfolgt  sein. 


Caesar.  ^io 

Als  Caesar  vor  seinem  Abzug^e  nach  Thessalien  in  ApoUonia  seine 
ganzen  Kampfunfähigen  zurückließ,  erhöhte  er  die  Besatzung  auf 
4  Kohorten  (78,  5):  jene  von  Oricum  und  Lissus  blieben  unver- 
ändert. Diese  Verstärkung  der  Garnison  von  ApoUonia  mußte,  da  die 
X^^  Legion  bereits  aufgeteilt  war,  einer  anderen,  vermutlich  der 
nächst  jüngeren,  entnommen  werden,  also  der  \  I.  oder  der  erst  53 
neu  aufgestellten  XR'.  Da  die  ^  I.  mit  Caesar  nach  Alexandrien  ging, 
also  wohl  trotz  ihres  geringen  .'Standes  komplett  war,  so  dürfte  die 
XR'.  es  gewesen  sein,  von  welcher  3  Kohorten  in  ApoUonia  zurück- 
blieben,  während   7  bei  Pharsalus  die  Lagerbesatzung  l)ildeten^^). 


Die 


An    Kavallerie    hatte  Caesar    mit    dem    ersten    Transport 

Kavallerie. 

fJOO  Reiter  mitgebracht  (2,  2),  mit  dem  zweiten  waren  800  nach- 
gekommen (29.  2).  Er  verfügte  daher  nach  der  \  ereinigung  über 
14U()  Reiter. 

Gelegentlich   der  Detachierungen  gingen  ab: 

Mit  Cassius    Longinus 200  Reiter    (34,  2) 

„     Domitius      ........     500       ,.       (34,  3) 

'    ,,     Sabinus einige    ,,        (34,  2) 

Caesar  liehielt  also  etwa  700  l)ei  der  Hauptarmee. 

Hiervon  verlor  er  in  der  zweiten  Schlacht  bei  Dyrrhachium 
200  (71,  1),  so  daß  er  mit  500  nach  Thessalien  abzog.  Auf  dem 
Marsche  dahin  vereinigte  er  sich  mit  Domitius,  so  daß  er  wieder 
10(10  Reiter  beisammen  hatte,  was  mit  der  Stärkeangabe  von  Phar- 
salus (84,  4)  stimmt  und  damit  auch  die  \'erläßlichkeit  der  dortigen 
Zahlen  erhärtet,  zumal  wenn  man  den  nicht  durchgefeilten  Zustand 
des  Berichtes  berücksichtigt.  Anderseits  geht  daraus  hervor,  daß 
weder  die  Zahl  der  dem  Sabinus  beigegebenen  Reiter  noch  die  außer- 
halb der  zweiten  Schlacht  erlittenen  \'erluste  (zum  Beispiel  l>eim 
Überlaufen  der  Allobroger  00,  5)  nennenswert  gewesen  sein  können; 
sie  sind  offenbar  in  der  unzweifelhaften  Abrundung  der  überlieferten 
Ziffern  auf  ganze  Hunderte  aufgegangen. 

Die  Seh  lacht  flotte  Caesars  war  während  dieses  Feldzuges  Die  Kiotte. 
von   kläglicher  Geringfügigkeit.  Die  ansehnlichen  Rüstungen,   die  er 
schon   vor    seinem    Abgehen    nach    Spanien    angeordnet   hatte^''),   ge- 
langten   jetzt,    wo    es    darauf    ankam,    gar    nicht    zur    Geltung-     Die 
adriatische  Flotte  Dolabellas,  50  Schilfe,   war  bei   Curicta  jedenfalls 


^)  89,  2.  \'gl.  die  Anmerkung  bei  Mensel  S.  272. 

")   Caes.  b.  c.  I  30,  1;   spezifiziert  bei  Appian  b.  c.   II  41. 
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größtenteils  vciluren  gegangen'^),  die  tyrrhenische  wurde  zwar  im 
X'erlaufe  des  Feldzuges  auf  die  anlx-fohlene  Höhe  von  75  Schiften 
gel)racht  (101),  ward  jedoch  von  fler  |ioini)ejani.sclien  .Seemacht  voll- 
kommen in  .Schach  gehalten  und  blieb  dauernd  von  den  Ereignissen 
ausgeschaltet;  zum  .Schlüsse  erlitt  sie  noch  eine  empfindliche  Einbuße 
(101,   2). 

.Auf  dem  Kriegsschauplatz  selbst  blieb  Caesar  auf  die  wenigen 
Kam])fschifte  angewiesen,  die  er  in  Brundisium  vorfand.  .Seinen 
ersten  Transport  l>egleiteten  nur  12  (7,  2):  sie  wurden  dann  im 
inneren  Hafen  von  Oricum  eingestellt  (3!),  1).  dort  blockiert  und 
zuletzt  von  Cn.  P'ompejus  teils  genommen,  teils  verbrannt  (40),  so 
daß  Caesar  von  diesem  .Augenblicke  an  auf  dem  Kriegsschauplatze 
über  keine  Kriegsschiffe  mehr  verfügte. 

Daß  er  vor  seiner  Überfahrt  in  Brundisium  überhaupt  nicht 
inclir  als  jene  zwölf  vorgefunden,  geht  daraus  hervor,  daß  in  der 
l"\)lge  M.  Antonius  dort  auch  keine  zur  \'erfügung  hatte,  mit  Aus- 
nahme zweier  \-on  ihm  .selbst  erbauter  .Schulschifife  (24,  1),  und  sich 
zur  Abwehr  der  Blockade  Libos  mit  notdürftig  für  Kampfzwecke 
adaptierten  Booten  der  Transportschiffe  begnügen  mußte.  Ob  und 
wieviele  Kriegsschift'e  dann  seinen  Transport  begleitet  halben,-  wird 
nicht  gesagt;  viele  können  es  nicht  gewesen  .sein:  da  er  in  Lissus  nur 
,,pontones"  zurückließ,  alle  übrigen,  also  auch  eventuell  vorhandene 
Kriegsschiffe,  nach  Brundisium  zurücksandte  (29,  3),  später  aljer 
\'atinius  gelegentlich  der  zweiten  Blockade  des  Hafens  sich  wiederum 
..tcctis  instiitctisqiic  scapliis"  behelfen  mußte  (100,  2),  so-können  es 
bestenfalls  nur  ganz  wenige  gewesen  sein.  Daß  in  einer  Stadt  wie 
Brundisium,  unter  den  Augen  bewährter  und  energischer  Komman- 
danten, in  der  langen  Zeit  nicht  mehr  geleistet  worden  war  —  man 
vergleiche  die  I^eistung  vor  Massilia  (I  36,  4,  5)  —  muß  Gründe 
haben,  in  die  uns  die  Quellen  keinen  Einblick  gestatten. 


Koram.ando-  Zum    Schlussc    ein    Wort    über    die    K  o  ni  m  a  n  d  o  v  e  r  h  ä  1  t- 

verhältnisse.        .  .        ^-,  . 

n  1  s  s  e  m  Caesars  Armee. 

.An  Legaten  Caesars  werden  in  diesem  Feldzuge  genannt: 
1.    C  n.    Domitius   C  a  1  v  i  n  u  s.   Er   war  als   einziger   Kon- 
•    sular  der  rangälteste  der  anwesenden   Legaten.     Da  er  weder  beim 
zweiten  Transport,  den  er  sonst  hätte  kommandieren  müssen,  noch 


")  Dio  XLI  40.  Flor.  IT  1.3.  31.  .App.  II  41.  47.  Cic.  ad  Att.  X  7.  1. 
-Suet.  Caes.  36.  Oros.  \'I  lö.  8.  Vgl.  Kromaycr  Philol.  56  S.  438.  Drumanii- 
Groebe  II  488. 


Caesar.  JJl 

m  Brundisiuni  genannt  wird,  muß  er  mit  Caesars  erstem  Transport 
herübergekommen  sein.  Nach  der  \^ereinigiing  des  ganzen  Heeres 
ging  er  mit  dem  stärksten  der  ausgesandten  Detachements  nach 
Mazedonien  (34,  3)  imd  vereinigte  sich  auf  dem  Marsche  Caesars 
nach  Thessalien  bei  Aeginium  wieder  mit  der  Hauptarmee 
(79,  3,  7). 

2.  P.  Cornelius  Sulla  kommandierte  bei  Dyrrhachium 
den  rechten  Abschnitt  und  in  Caesars  Abwesenheit  die  ganze  Stel- 
lung- Auch  er  dürfte  mit  dem  ersten  Transport  gekommen  sein. 

3.  M.  A  n  t  o  n  i  u  s,  vor  dem  Feldzuge  caesarianischer  Gouver- 
neur von  Italien,  kommandierte  dann  in  Brundisium^')  und  führte  den 
zweiten  Transport  zu  Caesar.  \'or  Dyrrhachium  war  er  Kommandant 
des  ni.  Abschnittes    (siehe  S.  165). 

4.  Q.  F  u  f  i  u  s  C  a  1  e  n  u  s  kommandierte  anfangs  in  Brun- 
disium^*),  befand  sich  dann  unter  Antonius  beim  zweiten  Transport; 
später  übernahm  er  das  Kommando  über  die  Detachements  des 
Cassius  und   Sabinus   in  Mittelgriechenland    (56,   1). 

5.  C.  C  a  1  V  i  s  i  u  s  Sabinus,  Kommandant  des  Detachements 
in  Ätolien  (34,  2). 

6.  L.  Cassius  L  o  n  g  i  n  u  s.  Kommandant  des  Detachements 
in  Thessalien  (34,  2) 

beide  später  Calenus  unterstellt  (56,  1). 

7.  C.  \' o  !  c  a  t  i  u  s  T  u  1 1  u  s,  Kommandant  eines  Teiles  des 
HI.  Abschnittes  vor  Dyrrhachium  (52,  2,  siehe  S.  175),  wahrschein- 
lich der  VI.  Legion:  vielleicht  in  der  ersten  Schlacht  Stellvertreter 
des  M.  Antonius,  der  vor  der  Stadt  gekämpft  zu  haben  scheint,  da 
er  bei   den   Kämpfen   um  die   Schanzen   nicht   erwähnt   wird. 


'^)  Die  Kommandoverhältnisse  in  Brundisium  haben  wiederholt  ge- 
wechselt. Zuerst  kommandierte  Calenus  (8,  2;  14,  1),  später  Antonius 
f24,  1 :  die  Worte  ..en  tempore"  an  letzterer  Stelle  deuten  auf  den  wiederholten 
Kommandowechsel  hin);  zuletzt  A.  Gabinius  (Appian  II  58;  vgl.  auch 
Plut.  Ant.  7,  1),  während  die  beiden  anderen  auch  anwesend  waren.  Da  die 
bei  Appian  a.  a.  O.  ausdrücklich  betonte  Rangordnung:  Gabinius  (war  Kon- 
sular)  —  Antonius  —  Calenus  den  wirklichen  Rangverhältnissen  entspricht,  ist 
die  Stelle  als  unverdächtig  zu  bezeichnen;  es  müssen  daher  in  der  ersten  Zeit 
sowohl  Gabinius  wie  Antonius  von  Brundisium  abwesend  gewesen  sein,  .=o 
daß  Calenus  dort  kommandieren  konnte,  und  Gabinius  überhaupt  erst  kurz 
vor  der  Überfahrt  des  zweiten  Staffeis,  jedenfalls  nach  Libos  Abzug,  dort  ein- 
getroffen ein.  Die  .Sache  erklärt  sich  daraus,  daß  .Antonius  vorher  Gouverneur 
in  Rom  gewesen  war  und  von  dort  wahrsclicinlich  nicht  so  schnell  abkommen 
konnte,  während  Gabinius  überhaupt  erst  von  Caesar  aus  der  \'erbannung 
zurückgerufen  worden  war.  Da  er  offenbar  nicht  direkt  gegen  seinen  einstigen 
Gönner  Pompejus  fechten  wollte,  blieb  er  in  Brundisium  zurück  und  führte 
später   zwei   Legionen   nach    Illyrien.   wo  er  starb    (b.   Alex.   42 — 43). 
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8.  T.  c  n  t  u  1  u  s  M  a  r  c  c  1  1  i  II  it  s,  Quästor,  Kommandant  des 
südlichen  Abschnittes  vor  Uyrrhacliium   (62,  4) ;    ihm  war  zufjetcilt 

!).   F  u  1  V  i  u  s  P  o  s  t  u  m  i  u  s    H)2,  4) . 

10.  ('.  \' o  I  u  s  c  n  11  s,  Kommandant  der  Kavallerie  (60,  4). 

Mit  diesen  iiherlicfcrten  Namen  ist  die  Liste  nicht  erschöpft. 
Wir  vermissen  vor  allem  den  Kommandanten  des  zweiten  Abschnittes 
vor  Dyrrhachium.  (}roebe  nennt  .S.  701  unter  den  Legaten  Caesars 
in  diesem  Jahre  noch  L.  Canulejiis,  M.  Acilius  Caninus,  P.  N'atinius, 
L.  Munatius  Planciis,  C.  Asiniiis  Pollio.  ^L  \'alerius  Messala, 
C.  Antonius,  L.  .Statins  Alurcus,  P.  Cornelius  Dolabella,  Q.  Cassius 
Longinus,  .Sex.  Julius  Caesar,  D.  Junius  Brutus,  L.  Tillius.  Davon 
scheiden  gerade  die  bedeutendsten  aus,  wie  \'atinius,  der  in  Italien 
war  und  später  in  Rrundisium  kommandierte  (b.  Alex.  44  f.), 
C.  .Antonius,  der  damals  gefangen  war,  D.  Brutus,  der  Gallia  trans- 
alpina  verwaltete,  u.  a.  Welcher  von  den  übrigen  das  fragliche  Kom- 
mando innehatte,   ist  wohl  nicht  zu   ermitteln. 

\  on  den  nominell  Genannten  verschwindet  Marcellinus  (den 
übrigens  Groebe  a.  a.  O.  übersehen  hat)  nach  dem  Feldzuge  vom 
Kriegsschauplatze.  Möglicherweise  ist  er  nach  der  zweiten  .Schlacht 
von  Dyrrhachium  ,, abgesägt"  worden;  seine  von  Caesar  schonungs- 
voll angedeutete  ,, geschwächte  Gesundheit"  (02.  4)  mag  damals  wie 
noch  heutzutage  den  äußeren   X'orwand  geboten  halben. 


X.  Marschleistungen. 

Mehr  als  irgend  ein  anderer  Feldzug  Caesars  bietet  der  dyr- 
rhachinische  die  Gelegenheit,  eine  große  Anzahl  von  Marschleistungen 
mit  bedeutender  Genauigkeit  festzustellen  und  vielfach  auch  die  Not- 
wendigkeit, sich  mit  ihnen  näher  zu  befassen.  W  ir  finden  sie  bei  fast 
allen  Autoren  berücksichtigt,  die  den  Feldzug  bearbeitet  haben:  in 
letzter  Zeit  ist  das  Problem  durch  .S  t  o  1  1  e  s  Marschtheorie,  von  der 
gleich  die  Rede  sein  soll,  l^esonders  aktuell  geworden  und  nötigt  zur 
Stellungnahme.  Dasselbe  gilt  aber  auch  von  der  Heranziehung  von 
Marschtableaux  zur  Rekonstruktion  der  Chronologie  des  Feldzuges, 
vor  allem  durch  Groebe  III  724  ff.  Letztere  basiert  allerdings 
hauj)tsächlich  auf  den  Märschen,  die  Caesar  aus  Albanien  nach 
Thessalien  führten,  deren  Gelände  ich  zum  größten  Teil  nicht  selbst 
gesehen  und  die  ich  daher  auch  nicht  in  meine  Lokal  Untersuchungen 
aufgenommen  habe:  indes  sie  sind  mit  der  Frage  der  Marschleistung 
an  sich  so  eng  verbunrlen  imd  vom  Detail  des  Terrains    im  wesent- 
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liehen  so  unabhängig,  daß  ich  mich  entschließen  durfte,  sie  wenigstens 
an  dieser  Stelle  zur  A'ervollständigung  der  Untersuchung  heran- 
zuziehen'-'). 


")   Das  Problem   der  Chronologie  selbst  kann  hier  nicht  behandelt        1'='^ 
werden.     Ich   habe   das   Kapitel   zweimal   geschrieben   und   beide    Male    wieder    P>'<>1'1^"' 
gestrichen.     Es   läßt   sich    im   Rahmen   des    Feldzuges   einfach    nicht   erledigen,     "  .    ^°' 

,  „  -,-  .  T-t     j-  nologie    des 

sondern  gehört  m  emen  ganz  anderen  Zusanmienhang.  Die  erste  Bedmgung  Feidjug„ 
einer  ersprießlichen  Lösungsmöglichkeit  wäre  die  apodiktische  Entsclieidung, 
welche  der  bisnun  vorliegenden  Umrechnungen  des  vorjulianischen  Kalenders 
in  den  julianischen  eigentlich  die  richtige  ist;  soweit  sind  wir  aber  offenbar 
noch  nicht,  und  bis  dahin  ist  alle  weitere  chronologische  .\rbeit  auf  Sand 
gebaut.  Einige  Beiträge  zur  Lösung  seiner  Chronologie  liefert  der  an  über- 
lieferten Datumangaben  so  arme  Feldzug  immerhin,  und  sie  will  ich  hier  nicht 
vorenthalten;  wenn  die  angedeutete  Kardinalfrage  einmal  gelöst  ist.  wird  man 
sie   mit    Nutzen   verwerten   können.    .Solche   Gesichtspunkte   sind: 

1.  Die  Überfahrt  Caesars  erfolgte  nach  Appian  II  54  und  Plutarch 
Caes.  37,  Pomp.  65  zur  Zeit  der  Wintersonnenwende.  Überliefert  ist 
uns  von  Caesar  selbst  als  Datum  der  4.  Jänner.  Wenn  auch  die  Angabe  der 
erstgenannten  Schriftsteller  nicht  allzu  wörtlich  zu  nehmen  ist,  so  muß  doch 
daran  festgehalten  werden,  daß  von  den  vorliegenden  LTmrechnungen  jene  am 
meisten  X'ertrauen  verdient,  in  der  das  errechnete  Datum  der  tatsächlichen 
.Sonnenwende  am  nächsten,  und  zwar  so  nahe  fällt,  daß  die  sinngemäße  Be- 
deutung der  Stelle  gewahrt  bleibt. 

2.  Zwischen  der  zweiten  Schlacht  bei  Dyrrhachium  und  der  Schlacht  von 
Pharsalus  liegt,  wie  die  Ausführungen  im  zweiten  Teile  dieses  Kapitels  er- 
weisen werden,  ein  Zeitraum  von  etwa  35  Tagen  (siehe  S.  231   Anm.  28). 

3.  Der  .Aufbau  der  Chronologie  auf  die  sporadischen  Erfahrungen  über 
Erntezeiten  ist  unmöglich.  Schon  ein  Blick  auf  die  ungeheure  Dis- 
krepanz dieser  in  der  ganzen  Literatur  von  Goeler  bis  Groebe  zusammen- 
getragenen, an  sich  gewiß  durchaus  richtigen,  aber  ganz  unberechenbaren  Ein- 
flüssen im  weitesten  Ausmaß  unterworfenen  und  in  ihrem  Zusammenhang 
überhaupt  noch  nicht  erfaßten  Einzeldaten  läßt  diese  L'nmöglichkeit  zur  Ge- 
nüge erkennen.  Ich  möchte  nur  beifügen,  daß  die  von  mir  selbst  im  Lande  be- 
obachteten Erntezeiten  wiederum  wesentlich  von  den  in  der  Literatur  ver- 
zeichneten abweichen,  und  daß  überdies  sehr  bedeutende  Unterschiede  zwischen 
den  Daten  unmittelbar  benachbarter  und  scheinbar  denselben  Bedingungen 
unterworfener  Landstriche  bestehen. 

4.  Innerhalb  der  beiden  durch  Punkt  1  und  2  gegebenen  Fi.xpunkte  lassen 
sich  für  einzelne  Ereignisse  Teildatierungen  auf  Grund  der  von  mir  einzelnen 
Kapiteln  beigegebenen  Zeittabellen  annähernd  festlegen.  Für  das  wichtigste 
Zwischendatum,  die  Überfahrt  des  M.  .-Antonius,  läßt  sich  allerdings  nur  eine 
sehr  beiläufige  Datierung  aus  den  zahlreichen  .\ngahen  über  die  Tätigkeit  der 
liburnischen  Eskader  L  i  b  o  s  unter  Zugrundelegung  der  über  die  Schiffs-  und 
Flottengeschwindigkeit  im  .Altertum  bekannten  Daten  (vgl.  Friedländer,  Darst. 
a.  d.  Sittengesch.  Roms,  8.  Aufl.,  II  28ff. ;  Baumeister,  Denkmäler  des  klass. 
Altert.  11 1  ll)22)  gewinnen.  Es  kommt  in  Betracht:  Abberufung  aus  den  nord- 
illyrischen  Gewässern  nach  Caesars  Landung,  Ankunft  in  Oricum,  Waffen- 
stillstandsanbot, Caesars  Berufung  von  Buthrotum  nach  Oricum,  Bibulus 
Krankheit  und  Tod,  Libos  Unternehmung  gegen  Brundisium  und  die  Gegen- 
maßnahmen des  M.  Antonius,  Kurierverkehr  zwischen  Caesar  und  Brundisium, 
Überfahrt  des  M.  Antonius.  Natürlich  kann  das  Resultat  nur  ein  sehr  bei- 
läufiges sein;  aber  eine  untere  Grenze  für  das  Datum  der  zweiten  über- 
fahrt, somit  für  die  Dauer  der  ,..\psuszeit",  läßt  sich   immerhin  gewinnen. 


ilrrtt. 


224  Marschleistungen» 

sioues  p     Stell  c,     der     bekannte     Verfechter     des    Zwölfkilometer- 

rheorIe;das 

mustum  marsches,  liat  auch  die  Daten  dieses  Feldzuges  zur  Bekräftigung 
seiner  Behauptung  herangezogen-").  Es  gibt  wenige  Irrtümer  in  der 
neuesten  Literatur  über  das  antike  Kriegswesen,  deren  Widerlegung 
dem  mit  den  Quellen  halbwegs  vertrauten  praktischen  Militär 
gewissermaßen  so  in  den  Fingern  prickelt,  wie  diese  Theorie;  fast 
alle  Feldzugsberichte  Caesars  und  zahllose  anderer  Schriftsteller 
liefern  eine  überreiche  Menge  von  Beweismaterial  gegen  sie.  Doch 
will  ich  mich  hier  einzig  auf  das  beschränken,  was  der  albanische 
Feldzug  bietet. 

Stolles  Beweisführung  ist,  soweit  sie  auf  diesen  Feldzug  auf- 
baut, folgende  (S.  42  f.) : 

Caesar  berichtet  b.  c.  TTI  76,  daß  er  nach  Aufbruch  aus  dem 
Lager,  in  dem  er  nach  Aufhebung  der  Einschließung  die  Armee  ver- 
einigt hatrte,  sein  altes  Lager  am  Genusus  bei  Asparagium  „confectn 
iusto  itinere  eius  diei,  qnod  proposuerat"  erreichte,  sodann,  aU 
Pompej US  gleichfalls  in  sein  Lager  eingerückt  war  (simili  ratione  con- 
fccto  eins  dici  ilincrc),  neuerlich  aufbrach  und  ,,d  u  p  !  i  c  a  t  o  eins 
dici  itinere  VIII  inilia  passituiu  ex  eo  loco  procedit".  Daraus  schließt 
Stolle  zunächst  wohl  wahrscheinlich  richtig,  wenn  auch  nicht  absolut 
zwingend,  daß  „duplicato  itinere"  eine  .,\"erdoppelung  des  Marsches" 
bedeute,  daß  somit  das  „iustuvi  iter" ,  also  die  Strecke  vom  Ausgangs- 
lager bis  zu  jenem  am  Genusus,  gleichfalls  8  römische  Meilen  be- 
tragen haben  muß.  Da  er  aber  ferner,  und  das  ist  die  Hauptsache, 
„iustum  iter"  als  feststehenden  Terminus  technicus 
=:  ,,N  o  r  m  a  1  m  a  r  s  c  h".  imrl  zwar  im  Sinne  eines  Distanz- 
maßes, annimmt  (S.  4G),  so  resultiert  für  ihn  logischerweisc,  daß 
dieser  Normalmarsch  8  römische  Meilen  =  12  km  betragen  habe. 
Quod  erat  demonstrandum. 

Ich  habe  die  Stelle  des  Ausgangslagers  am  Hügel  B  e  r  z  e  t  an- 
genommen, der  tatsächlich  12  km  —  8  m.  p.  vom  Lager  am  Genusus 
entfernt  ist.  Die  Sache  stimmt  also  bis  daher  recht  gut  mit  Stolles 
Ansicht,  und  das  ..duplicato  itinere"  kann  ohnew'eiters  wörtlich  ge- 
nommen werden,  ja  es  bestätigt  umgekehrt  die  Richtigkeit  der  An- 
setzung  des  ersteren  Lagers.  Jetzt  kommt  aber  der  Pferdefuß.  Caesar 
berichtet  im  selben  Atem  von  Pompej us,  daß  er  „simili  ratione 


"")  F.  Stolle,  ,,Wo  schlug  Caesar  den  Ariovist?"  Progr.  d.  Gymn.  v. 
Schlettstadt,  1899,  S.  30 — 40.  Mit  wenigen  Änderungen  übernomiTicn  in  des- 
selben Verfassers  „Das  Lager  und  Heer  der  Römer",  Straßburg  1912,  S.  24 
bis  .50.  Die  Zitate  und  \"er\veisungcn  der  folgenden  Untersuchungen  beziehen 
.sich  auf  die  zweite  Publikation. 
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lonfccto  eins  diei  itinere"  (7ü,  2)  sein  altes  Lager  bei  Asparagium 
bezog;  also  jedenfalls  auch  ein  ,,iiislum  ilcr":  und  wir  haben  auch 
konstatiert,  daß  diese  Marschdistanz  tatsächlich  11  km  betrug.  Als 
aber  die  Pompejaner  daselbst  eingerückt  waren,  gingen  viele  von 
ihnen  ..inz'itati  pr  o  p  in  qiii  t  at  c  s  u  p  c  r  i  orit  m  castrorum'' 
noch  am  Vormittage  —  denn  dies  erfolgte .  früher,  als  Caesar  meri- 
diano  fere  tempore  aufbrach  —  ins  alte  Lager  zurück,  selbstverständ- 
lich mit  der  A'erpflichtung,  noch  am  selben  Tage  oder  spätestens  im 
Laufe  der  Nacht  wieder  ins  neue  Lager  einzurücken,  und  mit  der 
sicheren  Aussicht,  am  folgenden  Tage  weiterzumarschieren.  Ich 
glaube,  jeder  unbefangene  Leser  kann  die  Worte  ,,propinquitate  etc." 
nur  dahin  auffassen,  daß  die  Distanz  der  beiden  Lager  besonders 
klein,  das  heißt  viel  kleiner  als  normal  war,  so  daß  eine 
\"  e  r  d  r  e  i  f  a  c  h  u  n  g  der  Marschleistung  nicht  nur  möglich  war, 
sondern  von  den  Soldaten  sogar  um  geringfügiger  Ursachen  willen 
freiwillig  auf  sich  genommen  wurde,  und  dies  ohne  Be- 
dürfnis nach  einem  folgenden  Rasttag.  Daß  dies 
mit  der  Annahme  eines  vorhergegangenen  normalen,  das  heißt 
die  Kräfte  der  Truppe  in  dem  auf  die  Dauer  pro  Tag  zulässigen 
.\usmaße  beanspruchenden  Marsches  nicht  vereinbar  ist,  kann  wohl 
weiter  nicht  bestritten  werden.  Einer  Truppe  aber,  die  freiwillig  ohne 
zwingenden  Grund  und  ohne  Rasttagsbedürfnis  33  km  marschiert, 
normal  nur  12  km  Marschleistung  zuzumuten,  wäre  doch  denkbarst 
unökonomisch.  Daß  an  diesem  Tage  die  Lagerarbeit  entfiel, 
schränkt  das  Kalkül  gewiß  ein,  aber  lange  nicht  ausschlaggebend; 
denn  niemand  wird  behaupten  wollen,  daß  die  Lagerarbeit  der 
doppelten  Marschleistung  gleichzusetzen  war;  auch  führt  Caesar  nicht 
das  Entfallen  der  Lagerarbeit,  sondern  ausdrücklich  die  Nähe  des 
alten  Lagers,  mit  anderen  Worten  die  besondere  Kürze  des 
liisher  zurückgelegten  Marsches  als  Grund  für  das 
X'erhalten  der  Pompejaner  an.  Überdies  war  die  Lagerarbeit  das 
wichtigste  Disziplinierungsmittel  der  römischen  Armee;  sie  hätte 
aber  im  selben  Augenblick  aufgehört  es  zu  sein,  wo  sie  auf  Kosten 
anderer  Leistungen  gegangen  wäre.  Und  vor  allem  hätten  die  Römer 
es  sich  wahrscheinlich  sehr  überlegt,  bei  diesem  System  zu  verharren, 
wenn  dies  nur  durch  eine  schwere  Konzession  in  der  Marschleistung 
zu  erreichen  war  und  sie  in  dieser  Hinsicht  gegenüber  anderen 
\'ölkern,  welche  die  von  den  Römern  der  Lagerarbeit  gewidmete  Zeit 
zur  Gänze  in  Marschleistung  umsetzen  konnten,  in  Nachteil  ge- 
kommen wären;  zum  allermindesten  aber  müßte  sich  in  der  so  zahl- 
reichen   Kriegsliteratur    doch    irgend    eine    Andeutung    dieses    dem 

G.  Veith,  Der  Feldzug  vun  Dyrrhachium.  15 
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Lagersyslem  zuliebe  frciwillij,'  in  Kauf  genommenen  Mangels  vor- 
finden. Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall;  im  Gegenteil  gewinnt  man 
überall  den  Eindruck,  daß  die  Römer  auch  in  der  Marschleistung  ihren 
Gegnern,  die  das  Lagersystem  nicht  kannten  —  und  sie  haben  oft 
genug  gegen  hochachtbare,  militärisch  auf  höchster  Stufe  stehende 
Armeen  Krieg  geführt-')  —  zum  allermindesten  cl)enbürtig  waren. 
Im  vorliegenden  Falle  jedoch  die  Lager  des  Pompejus  noch 
näher  aneinander  zu  rücken,  so  daß  auch  die  \'erdrei fachung  erst 
eine  den  Begrilifen  Stolles  entsprechende  Marschleistung  ergibt,  geht 
schon  gar  nicht  an:  die  ganzen  \'orgänge  würden  daliei  unverständ- 
lich. Man  denke  nur  an  Caesars  Befelil  an  den  Train,  den  Marsch 
oliiie  Rast  zurückzulegen;  an  die  \'erfolgimg  durch  die  pompejanische 
Kavallerie,  welche  die  caesarianische  Nachhut  erst  spät  einholte,  weil 
..inultum  expedito  itinere  anticesserat  Caesar"  (75,  3).  All  dies  setzt 
denn  doch  eine  gewisse  Distanz  voraus.  Überdies  würde  bei  einer 
wesentlichen  \'erkleinerung  der  Distanz  der  Sinn  des  „duplicalo 
itinere",  auf  das  Stolle  seine  ganze  Beweisführung  aufbaut,  in  Nichts 
zusaminenbrechen. 
Das  »/»««»<  Aus  all  dem  geht  hervor,  daß  wir  unter  „iustum  iter"  wenigstens 

''""* ''^'°  bei  Caesar  nicht  einen  ,, Normalmarsch"  im  Sinne  einer  allgemein  als 
Norm  geltenden,  in  Zeit  und  Distanz  ausgedrückten  Leistung  zu  ver- 
stehen haben,  sondern  einfach  die  für  den  betreffenden 
Tag  normal  mäßig  angesetzte  Marse  htätigkeit 
als  solche,  das  heißt  die  einmalige  Bewegung  der  Armee  von 
Lagerplatz  zu  Lagerplatz,  oline  Rücksicht  auf  Zeit  und 
Distanz,  die  ja  ohnehin  je  nacli  Wegbeschafifenheit,  Zustand  der 
Truppe,  Eile  u.  s.  w.  sehr  variabel  sein  mußte.  Caesar  hatte 
diesmal  nach  seinem  Ausmarsch  wieder  ein  Lager  bezogen,  damit  das 
nistioii  itcr.  den  formell  in  Aussicht  genommenen  Marsch  dieses 
Tages  (,,quod  proposuerat")  absolviert;  wäre  er,  ohne  das  Lager  bei 
Asparagium  zu  berühren,  in  einem  Zuge  in  das  endgültige  Lager  bei 
Golemi  gezogen,  so  wäre  eben  dies  das  „iustum  iter"  des  Tages  ge- 
wesen. Auch  für  Pompejus  war  der  Alarsch  vom  Lager  bei  Stodheri 
in  jenes  bei  Asparagium  das  ,, iustum  iter"  dieses  Tages  (..eins 
dici"),  wurde  aber  nichtsdestoweniger  von  seinen  Truppen  als  ab- 
normal kurz  empfunden,  so  daß  sie  sich  freiwillig  eine  wesentliche 
\  ergrößcrung  der  Leistung  auferlegten.  Dagegen  war  Caesars  zweiter 
Alarsch,   trotzdem   er  gleichfalls    12  km   betrug,   kein    .,iusfum    iter" 


■')   Die  Leistung  der  mit  Kind  und  Kegel  marsctiiercnden  Ilelvcticr  kan.n 
liier  n;itiirlioli   nicht  als   Maßstab  angelegt  werden. 
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melir,  da  ein  Tag  nattirgeinaß  nur  ein  iiistiiiii  itcr  haben  konnte; 
der  zweite  Marsch  an  ein  und  demselben  Tage  war  ein  A  u  s  n  a  h  m  s- 
marsch,  der  Tag  hatte  zwei  Märsche  umfaßt  {(iuplicato  eius 
dici  i filiere),  alles  wie  gesagt  ohne  Rücksicht  auf  die  Distanz--). 

\'on  der  Ansicht  Stolles,  deren  Riclitigkeit  die  römische  Legion 
zu  der  am  schlechtesten  marschierenden  regulären  Truppe  der  ganzen 
Kriegsgeschichte  stempeln  würde,  will  ich  mich  nun  der  entgegen- 
gesetzten Anschauung  zuwenden,  welche  derselben  Legion  Marsch- 
leistungen zumutet,  vor  denen  der  praktische  Militär  von  heute  mit 
ratlosem  Kopfschütteln  steht.  Die  trotz  Delbrücks  verdienstvollen, 
wenn  auch  leider  vielfach  über  das  Ziel  schießenden  Bestrebungen 
noch  immer  in  den  Köpfen  vieler  Altertumsforscher  fortspukende 
Überzeugung,  daß  den  Alten  Dinge  möglich  waren,  die  ims  unmöglich 
sind,  hat  begreiflicherweise  vor  den  Marschleistungen  nicht  halt- 
gemacht. Ein  besonders  charakteristisches  Beispiel  dieser  Art  hat  uns 
hier  zu  beschäftigen. 

Die  \ersuche  zur  Rekonstruktion  der  Chronologie  dieses  Feld- jj^^^^^^^^^ 
zuges  haben  naturgemäß  das  Bestreben  gezeitigt,  von  dem  nächst-  Thessalien, 
folgenden  mit  Datum  gegebenen  Fixpunkt,  der  Schlacht  von  Phar- 
salus,  rückrechnend  zunächst  den  Tag  der  zweiten  Schlacht  I>ei 
Dyrrhachium  zu  bestimmen.  Die  Zeit  zwischen  beiden  Schlachten 
wird  größtenteils  durch  Märsche  ausgefüllt,  deren  Gesamtdistanz  man 
kennt,  und  deren  kleinerer  erster  Teil,  bis  zu  Caesars  Eintreffen  bei 
Apollonia,  sich  ohneweiters  nach  der  Angabe  der  Quelle  auch  der  Zeit 
nach  festlegen  läßt.  Für  den  zweiten,  größeren  Teil,  den  Marsch 
Caesars  von  Apollonia  nach  Thessalien,  liegen  Daten  zu  einer  so 
genauen  Berechnung  nicht  vor;  hier  ist  man  darauf  angewiesen,  auf 
der  nach  den  neuesten  Forschungen  immerhin  mit  guter  Sicherheit 
feststehenden  Marschlinie  die  möglichen  und  wahrscheinlichen 
Marschleistungen  der  einzelnen  Tage  aufzutragen  und  so  zu  der 
Gesamtzahl  der  letzteren  zu  gelangen. 

Ich  übergehe  hier  ältere  Arbeiten  und  wende  mich  ausschließlich 
der    jüngsten    und    ausführlichsten    Untersuchung    der    Frage    durch 
P.  Groebe   (III  742  ff.)    zu,  in  welcher  erstere,  sofern  sie  von  ihr    croebe. 
abweichen,  ohnehin  gebührend  berücksichtigt  sind,  und  der  vor  allem 
die   zweifellos  richtige   Marschlinie   zugrunde   liegt.   Abet  schon   be- 


-^)  Vg].  darüber  auch  den  einschlägigen  Passus  der  Kritik  des  Stolleschen 
Buches  von  H.  Meusel  im  Jahresbericht  d.  phil.  Ver.  XXXIX  S.  55  f.,  der, 
abgesehen  von  den  dem  Verfasser  noch  unbekannten  Abweichungen  meiner 
Lokalisierungen  von  denen  Stoflfcls,   im  wesentlichen   dasselbe  besagt. 
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treffs  dieser  letzteren  irrt  (jroehc  in  ricr  von  KieBling  kritiklos  über- 
noninicnen  Distanz  und  noch  viel  mehr  in  den  fi^anz  unmöglichen 
Marschleistungen,   welche  er  den   Triiiipen   zumutet. 

Ich  kenne  den  in  Betracht  kommenden  Weg,  die  ersten  zwei 
Märsche  ausgenommen,  nicht  aus  eigener  Anschauung  und  habe  aus 
diesem  Grunde  auch  darauf  verzichtet,  diesen  Marsch  in  die  merito- 
rische  Untersuchung  aufzunehmen;  allein  um  das,  worauf  es  hier  an- 
kommt, festzustellen,  genügt  eine  einigermaßen  brauchbare  Karte  und 
praktisclie  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Marschleistungen  über- 
hau])! sowie  am  Balkan  im  besonderen. 

.So  .sei  denn  zunächst  festgestellt,  daß  die  Wegdistanz  Apollonia — 
Aeginium  (Kalabaka)  auf  dem  tatsächlich  einzig  in  Betracht  kom- 
menden Wege  über  Argyrokastro — Janina — Mezovo  nach  der  österr.- 
ungar.  (ieneralkarte  1  :  200.000  gemessen  nicht,  wie  Groebe  nach 
Kießling  angibt,  etwas  mehr  als  270,  sondern  knapp  300  km  beträgt. 
Da  aber  diese  Karte  stark  scheinatisiert  und  kleinere  Kurven  oft  ver- 
nachlässigt, kann  m^n  ihrem  Zirkelmaße  erfahrungsgemäß  in  der 
Ebene  Vio  t)is  '/«-  i'Ti  Gebirge  gut  Y4  zuschlagen,  so  daß  der  wirk- 
liche Weg  praktisch  sicher  350  km  ausmacht. 

Doch  zurück  zu  Groebe.  Er  läßt  Caesar,  gestützt  auf  .Appian  11  64 
..EJiTÜ  0in'TÖvü);  rii^EQU?",  die  von  ihm  auf  270  km  geschätzte  Strecke 
in  7  Tagen,  also  mit  durchschnittlich  fast  40  km  Tagesleistung,  mar- 
schieren. Im  einzelnen:  40,  Hö,  40,  40,  40,  35,  40  km;  im  letzten 
Marsch  ist  auch  noch  der  1551  m  hohe  Zygospaß  inbegriflfen.  Das 
ist  einfach  unmöglich,  ganz  abgesehen  davon,  daß  bei  der 
richtigen  Distanz  sogar  eine  Durchschnittsleistung  von  50  km 
herauskommt. 
Andere  Groebc  bcruft  sich,  auf  Stoffel  I  351    gestützt,    auf  Pompejus' 

Märsche  des  ]\^j^^j;^,]    ^^^  Candavia  nach  Dyrrhachium,  bei  dem  angeblich  120  km 

ieldzuges.  -^  '  ° 

in  48  Stunden  zurückgelegt  wurden,  und  auf  Caesars  bekannten 
74  km-Marsch  vor  Gergovia'^).  Hierzu  ist  zunächst  zu  bemerken,  daß, 
wie  ol)en  S.  89  abgeleitet,  der  erstgenannte  Marsch  gar  nicht  so  groß 
war,  ila  Pompejus  es  überhaupt  nicht  n(itig  hatte  bis  zur  Stadt  Dyr- 
rhachium zu  marschieren,  weil  er  seinen  Zweck  mit  dem  Eintreffen 
bei  Asparagium  schon  erreicht  hatte;  nach  meiner  Berechnung  war 
seine  größte  Leistung  auf  diesem  Marsche  in  24  Stiuiden  40  km,  und 
diese  hatte  schon  die  bekannte  Deroute  zur  Folge-*)  ;  auch  wurde  so- 
fort ein   Rasttag  eingeschaltet.     Der  berühmte   Parforcemarsch  von 


")  b.  g.  \"II  40  f. 
'")  h.  c.  III   13,  2. 
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Gergovia  aber  erfolgte  mit  durch  längere  Zeit  im  Stellungskrieg  ver- 
wendeten, also  ausgeruhten  Truppen,  überdies  mit  abgelegten  Tor- 
nistern (legiones  e  x  p  e  d  i  t  a  s  quatuor  b.  g.  \'II  40,  1)  und  führte 
nach  vollbrachter  Leistung  wieder  ins  Lager  zurück,  also  zur  wohl- 
verdienten Rast.  Solche  Einzel  leistungen  sind  m  ö  g  1  i  c  h,  aber 
sie  dürfen  niemals  als  Maßstab  für  einen  fortlaufenden 
Marsch  angelegt  werden.  ..Wenn  Pompejus",  schreibt  Groebe  S.  742, 
..von  Kandavia  bis  Dyrrhachium  in  48  Stunden  gelangen  konnte,  so 
war  es  auch  möglich,  die  Strecke  von  Apollonia  bis  Asparagium  in 
sieben,  die  von  Asparagium  bis  Herakleia  in  fünf  bis  sechs  und  die 
von  Herakleia  bis  Aeginium  in  fünf  Tagen  zurückzulegen."  Nein, 
das  war  nicht  möglich ;  dies  anzunehmen  wäre  ein  böser  Trug- 
schluß. 

Betrachten  wir  einmal  die  besser  kontrollierbaren  Märsche  dieses 
Feldzuges.  Der  weitaus  stärkste  ist  der  L'mgehungsmarsch  Caesars 
\on  Asparagium  gegen  Dyrrhachiuin  (55  km,  schlechter  Weg,  500  m 
Steigung  in  etwa  30  Stunden) :  er  führte  aber,  wie  jener  von  Ger- 
govia, aus  der  Ruhe  in  die  Ruhe.  Der  nächste  ist  der  eben  erwähnte, 
allerdings  nur  sehr  beiläufig  zu  berechnende  erste  Marsch  des  Pom- 
pejus auf  Dyrrhachium,  den  letzten  Tag  von  Scampa  bis  Asparagium 
ca.  40  km:  er  endete  fast  mit  der  Auflösung  des  Heeres.  Von  allen 
übrigen  Märschen  erreichte  keiner  mehr  40  km,  auch  der  Caesars  von 
Palaeste  nach  Oricum  nicht.  Besonders  lehrreich  aber  sind  für  diese 
Frage  die  Rückzugs-  und  \'erfolgi.mgsmärsche  vom  Schlachtfeld  bei 
Dyrrhachium  bis  Apollonia.  Wir  wissen,  daß  sie  mindestens  3  Tage 
dauerten,  da  Pompejus  am  vierten  die  A'erfolgimg  einstellte  und  daß 
es  ausgesprochene  Gewaltmärsche  waren,  mit  denen  Pompejus,  trotz- 
dem er  „se  magiiis  itineribus  extenderet" ,  den  mit  12  km  \'orsprung 
marschierenden  Caesar  nicht  einholen  konnte'^).  Nun  habe  ich  für 
diese  Märsche  ohnehin  den  weitesten  nach  dem  Terrain  möglichen 
Weg,  östlich  um  die  Muzakja  herum,  angenommen,  während  die 
älteren  Ausleger  die  direkte  Straße  Dyrrhachium — Apollonia  ihrem 
Kalkül  zugrunde  legten:  trotzdem  kommt  auch  bei  meiner  Annahme 
für  keinen  der  beiden  Gegner  ein  Marsch  von  mehr  als  30  km 
heraus. 

Zum  \'ergleiche  kann  man  auch  Caesars  vielbewunderten  Marsch    Ciesurs 
durch  Italien  im  Winter  49  heranziehen,  auf  den  das  bekannte  Schlag-     ^„,^11 
wort  von   der  „Caesariana  celeritas"  geprägt  wurde.   Hier  resultiert     i'»'"' 
für   die   am    schnellsten    durcheilte    Strecke   Corfinium — Brundisiuni, 


=)  77.  3. 
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auf  besten  ilalisclicn  Stral.VMi,  eine  durcli^^clinitllic-lic  TaK-esIcistunt,' 
von  27  km-") ! 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterlieKeii,  flaß  die  Märsclic  ab  Aitol- 
lonia,  wo  der  l''cind  nicht  mehr  im  Rücken  saß,  trotz  der  tatsäch- 
lichen Eile  doch  nicht  mehr  so  beschleunigt  wurden  als  die  unmittel- 
bar vorhergehenden.  Zudem  dürfte  Caesar  ,, durch  Epirus  und  Atha- 
mauien"  zum  mindesten  nicht  bessere  Wege  vorgefunden  haben  als 
die  \  ia  Egnatia  und  auf  keinen  I-"all  auch  nur  annähernd  solche  wie 
in  l  nteritalien ;  was  c.  8!),  2  aucli  deutlich  l>etont  ist.  Schließlich  war 
ein  nicht  unbedeutendes  Gebirge  zu  übersetzen.  Unter  diesen  Um- 
ständen ist  es  ganz  unmciglich,  für  diesen  Marsch  eine  größere 
Durch.schnittsleistung  anzunehmen  als  der  vielliewunderte  Eilmarsch 
durch  Italien  gezeitigt  hat,  ja  mit  Rücksicht  auf  den  unter  allen  Um- 
ständen sehr  bedeutenden  l'nterschied  in  der  \\  egbeschaffenheit  und 
die  heiße  Jahreszeit  müssen  wir  flie  höchstmögliche  Durchschnitts- 
leistung wesentlich  tiefer  ansetzen,  das  heißt  mit  nicht  mehr  als 
höchstens  20  km  pro  Tag.  In  diesem  Gelände,  auf  solchen  Wegen 
und  im  südbalkanischcn  .^ommer  ist  jenes  Maß,  auf  längere 
Dauer  festgehalten,  tatsächlich  eine  ganz  gewaltige  Leistung, 
die  sicli  mit  den  Worten  79,  1  „celeritati  stiuiebat"  durchaus •  ver- 
trägt. .Setzen  wir  nun  die  richtige  Weglänge  ApoUonia — Aeginium 
mit  3.Ö0  km  fest,  .so  ergibt  sicIi  eine  Marschdauer  von  17  bis 
18    Tagen. 

Unter  diesen  Umständen  kann  die  Notiz  Api)ians  vom  ununter- 
broclKii  siebentägigen  Marsch,  die  sich  übrigens  ausdrücklich  nicht 
auf  den  Endpunkt  Aeginium,  sondern  auf  Pharsalus  l^ezieht,  nicht 
im  Sinne  Groebes  interpretiert  werden.  Was  für  eine  Quellenangal')e 
Appian  hier  in  seiner  gewohnten  Weise  unklar  zusammengezogen  hat, 
läßt  sich  nicht  mehr  mit  .Sicherheit  entscheiden:  mir  will  es  als  das 
Wahrscheinlichste  dünken,  die  Originali|ucilc  habe  gesagt,  daß  Caesar 
auf  diesem  Alarsche  immer  erst  nach  je  7  Marschtagen  einen  Rasttag 
l)ewilligte,  während  sonst  wohl  jeden  vierten  oder  fünften  Tag  ein 
solcher  eingeschaltet  wurde.  Mit  dieser  Maßregel  allein  wäre  auch  Ix-i 
sonst  ganz  normalen  Tagesleistungen  das  Kriterium  des  Eilmarsches, 
das  ,, celeritati  studcrc",  schon  gegeben-^).  Natürlich  gilt  dies  dann 
auch  für  den  ganzen  Marsch  von  Ajjollonia  bis  Pharsalus. 


-')   Stoffel   I  198.  nriimnnn-Groebe  III  .S02.  .\nm.   1. 

■")  Das  oben  abgeleitete  Zeitkalkiil  ändert  sich  dabei  nicht,  da  der  an- 
genommene Durchschnitt  nur  als  \'erliältnis  der  (jesamtstrecke  zur  Gesamtzeit, 
ohne  Rücksicht  auf  die  Verteilung  im  einzelnen,  gedacht  ist.  Je  mehr  Rasttage 
eingeschaltet   werden,   desto  größer   können   die  einzelnen   Tagesleistungen  ge- 
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Für  dessen  letzte  Etappe  Aeginium — PharsaUis.  die  durch  die 
hoclikultivierte  thessalische  Ebene  führte,  können  wir  Groet^es  —  hier 
trotz  der  weit  günstigeren  ^Nlarschbedingungen  bedeutend  kleinere  ■ — 
Ansätze  von  20  bis  27  km  akzeptieren-*). 

.Soviel  über  die  übertriebene  Einschätzung  von  Marschleistungen,  G<=g=''über- 

Stellung. 

deren  Kritik  umso  lehrreicher  wird,  je  unmittelbarer  wir  sie  der  ent- 
gegengesetzten Theorie  Stolles  gegenüberstellen.  Gerade  die  Ab- 
lehnung unmöglicher  Gewaltmärsche  hat  dazu  geführt,  festzustellen, 
daß  immerhin  solche  von  rund  30  km  auf  mehrere  Tage  hinter- 
einander möglich,  daß  Durchschnittsleistungen  (einschließlich  Rast- 
tagen) von  27  km  auf  guter  Straße,  von  20  km  auf  mäßigen  Land- 
wegen durchführliar  waren.  Dieses  Gesamtbild  setzt  ein 
systematisches  M  a  r  s  c  h  t  r  a  i  n  i  n  g  voraus,  das  mit 
dem  Begriff  des  12  kin-Xormalmarsches  gänzlicii 
unvereinbar  ist. 

Die  Folgerungen,  die  der  praktische  Militär  aus  diesen  Ergebnissen       ^°'" 

*"  gerungen. 

ziehen  kann,  lassen  sich  etwa  in  folgende  Sätze  zusammenfassen: 

1 .  Die  normale  M  a  r  s  c  h  1  e  i  s  t  u  n  g  s  f  ä  h  i  g  k  e  i  t  der 
römischen  Legionare  und  damit  überhaupt  der  römischen  Armee  war 
im    wesentlichen    dieselbe    wie    die    moderner   regulärer    Truppen-*).' 


halten  sein;  will  man  die  Rasttage  möglichst  reduzieren,  darf  man  die  ein- 
zelnen Marsche  nicht  zn  hoch  ansetzen.  Das  Gesamtergebnis  und  damit  die 
Durchschnittsleistung  bleiben  dabei  konstant;  das  Kriterium  des  Eil- 
marsches aber  liegt  im  ersten  Falle  in  der  Länge  der  einzelnen  Tagmärsche, 
im  zweiten  in  der  Seltenheit  der  Rasttage. 

^*)  Dagegen  hat  Groebe  meines  Erachtens  die  folgenden  Tage  von  Caesars  Zeitkalkm. 
Ankunft  bei  Pharsalus  bis  zur  Schlacht  etwas  zu  sehr  zusammengezogen;  die 
Beschränkung  des  „conthientihus  vero  diebus"  (84,  2)  auf  einen  einzigen  Tag 
ist  wohl  nicht  zulässig.  Ich  möchte  hier  noch  wenigstens  2  Tage  einschalten. 
Nach  all  dem  ergibt  sich  also  für  die  Zeit  von  der  zweiten  Schlacht  bei 
Dyrrhachium  bis   zur  Schlacht  von  Pharsalus  folgendes  Kalkül : 

Zweite   Schlacht  bei   Dyrrhachium    — 

\'ereinigung  der  Armee   1  Tag 

Rückzug   bis   Apollonia    4  Tage 

In   .Apollonia    1  Tag 

Marsch    Apollonia — .\eginium    17  Tage 

Aeginium — Phar?alus     5       „ 

In  .'Stellung  bei   Pharsalus    "^  .    >> 

Summe 35  Tage 

Es  lagen  somit  zwischen  den  beiden  Schlachten  etwa  35  Tage. 
■")  Delbrück  (Gesch.  d.  Kriegskunst  I  452)  hat  also  Recht,  wenn  er 
schreibt :  „Jedenfalls  hat  Stolle  das  ^'erdienst,  die  scheinbaren  Beweise  für 
das  „iustuni  Her"  von  über  drei  Meilen  zerstört  zu  haben"  („ü  b  e  r"  von 
mir  gesperrt  gesetzt;  die  Meilen  sind  natürlich  deutsche  =:  5  jömische  = 
7'5  km). 
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l-!l)cnso  war  natürlich  'Icr  P.i-},'riti:"  des  „Normalmarsches"  äußerst 
'1  (_■  li  11 1)  a  r;  was  unter  bestimmten  X'erhältnissen  eine  mäßige  Durch- 
>elinittsleistung  war,  konnte  unter  anderen  einen  bewunderungs- 
würdigen Gewaltmarsch  darstellen.  Die  heute  übliche  Schablone  vom 
20  km-Nornialmarsch,  die  auf  Kulturländer  mit  ausgebildetem 
Straßennetz  basiert,  ist  für  das  Altertum  mit  seinen  diesbezüglich 
ganz  anderen  und  vor  allem  viel  wechselvolleren  \'erhältnissen  über- 
haupt nicht  anwendbar. 

2.  G  e  w  a  1 1  m  ;i  r  s  c  h  e  von  30  km  und  darüber  mußten  von  einer 
gut  ausgebildeten  und  trainierten  Truppe  jederzeit  gefordert  werden 
können.  Ihre  obere  Grenze  sowie  die  Notwendigkeit  von  Rasttagen 
hing  in  erster  Linie  von  der  Qualität  der  Truppe  ab.  Caesars  Marsch 
vor  Gergovia  sowie  jener  von  Asparagium  gegen  Dyrrhachium  sind 
als  ausnahmsweise  Hcichstleistungen  ganz  besonders  hervorragender 
Truppen  zu  werten  und  dürfen  nicht  als  allgemein  gültiger  Maßstab 
angelegt  werden. 

3.  „histum  iter"  bedeutet  nicht  ,. Normalmarsch"  im  Sinne  eines 
Maßes,  sondern  die  einmalige  Marschtätigkeit  von  Lager  zu  Lager,  ohne 
Rücksicht  auf  Distanz.  Zeit  oder  sonstige  Maßfaktoren.  „Magnum  iter" 
bedeutet   nichts    anderes    als   was   es    wörtlich    heißt,   einen    ..starken 

"Alarsch".    ,, Gewaltmarsch",    mit    aller   Dehnbarkeit    dieses    Begriffes. 

4.  Die  Überlegenheit,  welche  den  Rtimern  ihr  Trägers  ystem 
verlieh,  beruhte  eben  flarauf,  daß  sie  infolge  eines  besonderen 
Trainings  und  dank  ihrer  Disziplin  imstande  waren,  nach  einer 
normalen,  das  heißt  der  jedes  beliebigen  Gegners  äquivalenten 
Marschleistung  außerdem   noch   die  Lagerarbeit  zu  leisten'"). 

Bcein-  Noch  ein  Detail.   Stolle  niaclit  einen  Unterschied  zwi.schen  dem 

Hussung  der 

M.irsch-  Marsch  im  eigenen  und  im  Feindesland,  und  Meusel  gibt  ihm  hierin 
leistung.  recht.  Dem  möchte  ich  nicht  l)cdingungslos  beipflichten.  Daß  unter 
Umständen  die  im  Feindesland  gelK>tene  X'orsicht  auch  in  der  \'er- 
kürzung  des  Marsches  zur  Geltung  kommt,  ist  gelegentlich 
möglich,  grundsätzlich  notwendig  ist  es  nicht,  wie  gerade 
Caesars  Märsche  beweisen,    und    als  Norm    läßt  es  sich   nicht  fest- 


'")  Hierin  liegt  keine  Konzession  auf  Kosten  des  Grundsatzes  von  der 
im  wesentlichen  gleichen  Leistungsfähigkeit  guter  Truppen  zu  allen  Zeiten. 
Auch  unserer  heutigen  Truppen  harrt  nach  dein  Einrücken  in  die  Nächtigungs- 
station  manche  Arbeit,  die  das  Altertum  in  gleichem  .'\usmaße  nicht  kannte, 
wie  die  heutzutage  viel  kompliziertere  und  zeitraubendere  Instandhaltung  der 
Waffen.  Geschütze  etc. ;  im  Weltkrieg  kam  noch  vielfach  die  Notwendigkeit 
des  .sofortigen  Eingrabens  und  \'erdrahtens.  also  eine  der  römischen  Lagcr- 
arbeit  ganz  analoge  Tätigkeit  dazu. 


MarschleistungeD. 


233 


halten.  Das  X'erhältnis  war  ja  im  Altertum  im  Grupde  dasselbe, 
welches  dem  heute  gültigen  Unterschiede  zwischen  „Reise-"  und 
„Gefechtsmarsch'"  zugrunde  liegt:  dieser  Unterschied  äußert  sich 
jedoch  praktisch  in  ganz  anderen  Dingen  als  in  der  Marschleistung; 
letztere  wird  vielmehr  auch  im  Feindesland  in  erster  Linie  von  ganz 
anderen  Faktoren,  wie  Wegbeschaffenheit,  Krättezustand  der  Truppe, 
ganz  besonders  aber  vom  Nachschub,  und  fast  gar  nicht  von  der 
bloßen  Möglichkeit  feindlicher  Einwirkung  beeinflußt.  Das  kann 
wenigstens  zur  Zeit  der  Hochentwicklung  römischer  Kriegskunst 
prinzipiell  nicht  anders  gewesen  sein.  Die  von  Stolle  angeführten, 
fast  durchwegs  aus  der  Zeit  des  Niederganges  stammenden  und 
großenteils  von  unmilitärischen  Schriftstellern  überlieferten,  sehr 
theorisierenden   Daten   kommen   dagegen  kaum   in   Betracht. 

Mel  mehr  als  durch  die  Möglichkeit  feindlicher  Einwirkung  wird  „„j 
die  Marschleistung,  wie  schon  erwähnt,  vom  \'erpflegskalkül Verpflegung 
beeinflußt.  Zumal  wenn  die  \  erpflegung,  wie  im  Feindesland  stets 
anzustreben,  vom  Lande  erfolgt,  muß  sich  die  Marschleistung 
weitgehend  den  Ressourcenverhältnissen  anpassen.  Je  ärmer  das 
Land  an  Verpflegsmitteln  ist,  desto  größer  muß  die  Marsch- 
leistung sein,  um  in  gleicher  Zeit  möglichst  große  Räume  aus- 
nützen zu  können  und  verpflegsarme  Gegenden  möglichst  rasch  zu 
passieren.  Ist  eine  Operation  aber  umgekehrt  auf  N  a  c  h  s  c  h  u  b 
von  rückwärts  basiert,  so  müssen  die  Märsche  klein  sein, 
damit  die  nachkommende  \'erpflegimg  die  Truppe  immer  rechtzeitig 
einholen  könne;  sie  müssen  wesentlich  unter  der  maximalen 
l^eistungsfähigkeit  zurückbleiben,  welche  dann  eben  den  \'erpflegs- 
staffeln,  die  den  doppelten  Weg  haben,  zugemutet  wird.  Je  regel- 
mäßiger der  Nachschub  organisiert  ist,  desto  gleichmäßigere  Märsche 
sind  wünschenswert  und  desto  leichter  können  dieselben,  bei  ge- 
wahrter Unabhängigkeit  von  den  sonstigen  Einflüssen  des  Kriegs- 
schauplatzes, auch  eingehalten  werden. 

Bei  den  primitiven  X'erkehrs-  und  Transportmitteln  des  Alter-  Kein 
tums  war  freilich  diese  Unabhängigkeit  wohl  nur  äußerst  selten  zu 
erreichen,  und  demzufolge  mußte  sich  auch  die  Marschleistung  in 
weitgehender  Weise  von  den  \'erhältnissen  des  Kriegsschauplatzes 
beeinflussen  lassen.  Notwendige  Folge  davon  waren  dann  sehr  un- 
gleiche Marschleistungen  als  Regel,  welche  den  Begriff 
eines  Durchschnittsmarsches  als  ,, Normalmarsch"  praktisch  eigentlich 
beinahe  ausschlössen;  der  .Soldat  mußte  gewohnt  sein,  täglich  soviel 
zu  marschieren,  als  es  die  jeweiligen  \'erhältnisse  eben  erforderten, 
ohne  ein  Mehr  oder  Weniger  gleich  als  Ausnahme  zu  empfinden. 


»Normal- 
marscba. 
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XI.  Stellungskrieg  und  Durchbruchsschlacht. 

Die  Analogie  zwisclRii  antilstn  und  moflernen,  ja  modernsten 
Verhältnissen,  an  der  dieser  Feldzug  an  und  für  sich  so  reich  ist, 
findet  ihren  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  verblüffenden  Höhepunkt 
in  den  Einscliließungskämpfcn  um  Dyrrhachium.  Bis  in  die  über- 
raschendsten l^inzelheiten  finden  wir  hier  jene  beiden  l"ormen  'les 
Kampfes  vertreten,  welche  gerade  dem  Weltkrieg  ihren  charakteri- 
stischen Stempel  aufdrückten;  den  Stellungskrieg  und  die 
1 )  u  r  c  h  b  r  u  c  h  s  s  c  li  1  a  c  h  t. 


stoiiungs-  Der  Stellungskrieg,   wie  ihn  der  russisch-japanische  Krieg  vor- 

Positions-  bereitet  und  rler  Weltkrieg  zu  höchster  \ollendung  und  zu  giganti- 
■"'•e-  sehen  Formen  entwickelt  hat,  ist  trotz  der  im  Namen  liegenden 
Gleichbedeutung  dnrcliaus  verschieden  von  flem  ,,P  o  s  i  t  i  o  n  s- 
krieg"  des  17.  imd  18.  Jahrhunderts,  der  übrigens  auch  in  caesaria- 
nischer  Zeit,  in  den  Operationen  südlich  llerda,  in  Afrika  und 
zwischen  Cordul)a  und  Munda  seine  \'orgänger  findet:  er  ist  sogar 
sein  ausgesprochenes  Gegenteil.  Das  Wesen  dieses  „Positionskrieges" 
lag  in  kunstvollen  Manövern  an  sich  beweglicher  Armeen,  wobei 
das  .Schwergewicht  auf  die  Wahl  ebenso  kunstvoller  ,, Positionen" 
gelegt  wurde  beziehungsweise  auf  das  Bestreben,  den  Gegner  ans 
solchen  wenn  irgend  möglich  ohne  Schlacht  ,,hcrauszumanövrieren". 
Im  Gegensatz  hierzu  strebt  der  moderne  Stellungskrieg  an. 
durch  tunlichste  Ausdebmmg  und  Geschlossenheit  der  Front  bei 
grundsätzlicher  Anlehnung  der  Flügel  an  absolute  Hindernis.se 
(Meere  oder  neutrale  Grenzen)  jedes  Manöver  au  s- 
zuschalten:  er  will  die  Schlacht  nicht  vermeiden,  erblickt  in  ihr 
die  letzte  Entscheidung,  aber  er  will  den  Gegner  zwingen,  sie  unter 
^'e^zicbt  auf  die  üblichen  taktischen  \'ortcile  und  Frleicbterungen 
der  Umfassung  und  l/mgchung.  also  des  Manö\ers,  einzig  in  der 
brutalen  und  opfervolicn  Form  des  D  u  r  c  b  b  r  u  c  h  e  s  zu  ver- 
suchen. Tn  diesem  Sinne  stehen  Stelhmgskrieg  luid  Durchbruchs- 
schlacht zueinander  in  untrennbarer  Beziehung. 
^'"  Daß  bei  Armeen  von  20.000  bis  40.000  Mann  die  \erhältnisse  in 

Stellungs- 
krieg vor    mancher  Flinsicht  doch  andere  sein  mußten  als  bei  Millionenheeren, 

Dvrrh.i-     j^.)   einlcuchteud ;   aber  von  den  hierdurch  bedingten   rein  graduellen. 

chium.  *" 

niemals  prinzipiellen  Einschränkungen  abgesehen,  finden  wir  bei  Dyr- 
rhachium alle  Kriterien  des  modernen  Stellungskrieges.  Beide  Armeen 
dehnen  sich  aus  \-on  Meer  zu  Meer,  an  welches  sämtliche  Flütjel  .-Xn 
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lehnung  finden;  die  Ausdehnung  aber  ist  eine  derartige,  daß  die  Be- Ausdehnung 
setzungsdichte  geradezu  der  modernen,  durch  clie  l^'ernwirkung  der 
Feuer\vafl:'en  ermöglichten  entspricht:  bei  Pompe  jus  etwa  2,  bei 
Caesar  nicht  ganz  1  Mann  auf  den  Frontmeter!  Die  Ausdehnung 
bedingte  endlich  die  Gliederung  in  Abschnitte  und  S  u  b- 
abschnitte,  die  Ausscheidung  von  A  b  s  c  h  n  i  1 1  s  r  e  s  e  r  v  e  ii 
für  den  Zweck  der  unmittelbaren  Abwehr,  und  von  H  a  u  p  t- 
reserven  für  das  entscheidende  Eingreifen  bei  großen  Aktionen. 

Daß  die  Schaftung  dieser  Stellung  langwierig  war  und  im  Stellung 
wesentlichen  damals  in  gleicher  Weise  erfolgte  wie  heute,  ist  ver- 
ständlich. Zuerst  wurden  die  wichtigen,  die  Umgebung  und  das  Vor- 
terrain beherrschenden  Höhen  in  die  Hand  genommen  und  daselbst 
Stützpunkte  errichtet:  war  damit  das  Gerippe  der  Stellung  im 
großen  gegeben,  so  ging  man  daran,  die  Stützpunkte  durch  fort- 
laufende Linien  zu  verbinden,  wohl  auch  Zwischenstützpunktc  an- 
zulegen, kurzum  ,,d  i  e  Intervalle  a  u  s  z  u  g  e  s  t  a  1  t  e  n" 
(43,  1,  2;  44,  4).  Dort  wie  hier  dürfte  denn  auch  der  Grundsatz 
bestanden  haben,  daß  die  Stellung  ,,n  i  e  fertig"  sei,  daß  es  viel- 
mehr fortgesetzt  Pflicht  der  Truppen  bliebe,  sie  immer  weiter  aus- 
zubauen. Daß  auch  Stellungskorrekturen  vorkamen ,  wurde 
bereits  besprochen  (S.  154,  160).  Daß  zu  dieser  Ausgestaltung  auch 
die  Errichtung  einer  H  i  n  d  e  r  n  i  s  z  o  n  e  gehörte,  wie  sie  Caesar 
\-or  Alesia  angelegt  hat  (b.  g.  \'ir  78),  wird  nicht  erwähnt,  istv 
aber  höchstwahrscheinlich;  der  im  ganzen  Stellungssystem  wohl- 
organisierte S  i  g  n  a  1  d  i  e  n  s  t,  der  ausdrücklich  als  ..svpcrioris 
tcmporis  consuetudo"  bezeichnet  wird,  findet  sich  auch  nur  an  einer 
Stelle  bezeugt,  wo  er  entscheidend  in  Wirksamkeit  trat  (65,  3),  und 
wäre  ohne  diese  eine  Gelegenheit  auch  unerwähnt  geblieben'.  End- 
lich findet  die  von  Caesar  nach  c.  49,  4  durchgeführte  Wasser- 
absperrung und  -a  u  f  s  t  a  u  u  n  g  gleichfalls  vielfache  Ana- 
logien im  modernen  Stellungskrieg,  wenn  auch  großenteils  zu  anderen 
Zwecken;  man  denke  an  die  künstlichen  Inundatioiisflächen  auf  dem 
französisch-belgischen  Kriegsschauplatz.  Immerhin  muten  auch  diese 
Maßregeln  Caesars  durchaus  modern  an. 

Es  lag,  wie  erwähnt,  in  der  Natur  der  Sache,  daß  es  in  diesem  nie  Durch- 
Stellungskriege   nur    eine    Form    der    gewaltsamen    taktischen    Ent-  jcWacht. 
Scheidung    geben    konnte:     die    Durchbruchsschlacht.    Da 
dieselbe,  gleichfalls  ihrer  Natur  nach,  nur  unter  bedeutendem  Risiko 
und  voraussichtlich  schweren  Opfern  möglich  war,  so  ist  es  klar,  daß 
die  Führung  sich  nicht  früher  zu  ihr  entschloß,  ehe  sie  in  ihr  das  ein- 
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y.ific  Mittel  erkannt  hatte,  eine  günstif^e  Entsclieiflung  herbeizuführen. 
In  (lieser  Lage  befand  sich  schließlich  Pompejus,  und  aus  ihr  ent- 
sprang sein  Entschluß. 

In  den  beiden  nun  folgenden  Durchbruchsschlachten  erreichen 
die  Analogien  zwi.schen  Einst  und  Jetzt  ihren  Höhepunkt;  sie  gehen 
so  weit,  daß  die  allermodernsten  .\nleilungen,  wie  die  von  der 
deutschen  und  österreichisch-ungarischen  Heeresleitung  heraus- 
gegebenen Direktiven  ülx-r  Angriffs-  und  .Abwehrschlacht^'),  in  den 
1  lauptsachen  restlos,  in  den  Einzelheiten  in  unglaublich  weitgehen- 
ikiii  .Maße  jenen  vor  zweitausend  Jahren  abgespielten  Ereignissen 
zur   Richtschnur  gedient  haben   kfinnten. 

Hrsi.-  In  der  ersten   .Schlacht  wird   wohl   zimi   Teil    mit   Mitteln 

Der  Angriff  Rearbeitet,  die  nicht  ausgesprochen  den  Stempel  der  Modernität  an 
der  Stirne  tragen,  vielmehr  zu  allen  Zeiten  zum  Rüstzeug  der  Taktik 
gehörten.  Hierzu  zählt  die  allerdings  in  größtem  Stile  angelegte 
Demonstration  zum  Zwecke  der  Abziehung  feindlicher  Kräfte 
von  der  in  Aussicht  genommenen  Durchbruchsstelle,  die  ihren  Zweck 
auch  erreicht  hat.  Aber  was  nun  folgt,  ist  schon  ganz  modern:  die 
M  assier  ung  stärkster  Kräfte  auf  engstem  Räume  gegen  die 
gewählte  Durcliljnichsstelle,  bei  gleichzeitiger  Entlastung  dieses 
Hauptangriffs  durch  einen  zweiten,  durchaus  nicht  als  bloße  De- 
,  monstration,  sondern  ganz  ernstlich  gedachten  und  durchgeführten 
.Angriff  gegen  eine  benachbarte  besonders  wichtige  Position.  Hier 
ist  tatsächlich  das  Höchstmaß  dessen  angestrebt  und  erreicht,  was 
die  flügellose  Durchbruchsschlacht  an  ,, Manöver"  überhaupt  gestattet, 
imd  gerade  der  hier  gewählte  \'organg:  Angriff  der  Xelienkraft  auf 
den  eigentlichen  Schlüsselpunkt  der  feindlichen  Stellung  und  gleich- 
zeitiger Einsatz  der  Hauptkraft  gegen  einen  benachbarten  sekundären 
Punkt,  woselbst  jedoch  der  Durchbruch  in  unmittelliarer  Folge  auch 
den  erstgenannten  Stellungsteil  zum  Falle  bringen  muß,  findet  in 
mancher  allermodernsten    Schlacht   ihr  vollständiges   Gegenbild. 

Das  —   im   äußeren   Bilde   wenigstens  —  modernste   an    dieser 
Ausdehnung.  Sclilacht  aber  ist  ihre  A  u  s  d  e  h  n  u  n  g,  die  in  der  antiken  Kriegs- 
geschichte vereinzelt  dasteht  und  ülicrluuiiit  erst  in  der  neuesten  Zeit 


")  D  e  u  t  s  c  1i  e  Oberste  Heeresleitung:  „Vorschriften  für  den 
Stellungskrieg  für  alle  Waffen",  Teil  la:  „Allgemeiner  Stellungbau".  Teil  S: 
„Grundsätze  für  die  Führung  der  Abwehrschlacht  im  Stellungskriege".  Teil  14: 
„Der  Angriff   im   .Stellungskrieg". 

ö  s  t  e  r  r.-u  n  g.  .\OK.:  „.Abschnitte  aus  der  (jcfechtslehre",  Teil  la: 
„Der  Stellungsbau".  TcilX'lIT:  ,.\'erteidi8ung  und  -Abwehrschlacht".  TeilXII: 
„Der  -Angriff". 
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erreicht  beziehungsweise  übertroffen  wurde.  Die  Schlacht  tobte  gleich- 
zeitig auf  der  ganzen  Linie  vom  Kap  Pali  bis  an  die  Gesnike,  das 
heißt  auf  einer  Front  von  über  30  km.  Wohl  war  sie  in  eine  Anzahl 
von  Teilaktionen  aufgelöst:  aber  ihnen  allen  lag  ein  gemeinsamer, 
einheitlicher  Plan  zugrunde,  sie  alle  fügten  sich  zusammen  zu  einer 
einzigen  großen  Schlacht,  ganz  ebenso  wie  in  modernsten  Verhält- 
nissen, wo  die  großen  Schlachten  ebenfalls  in  eine  Anzahl  von  oft 
räumlich  getrennten,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  selbständigen  Teil- 
kämpfen zerfallen,  deren  Gesamtergebnis  dann  die  Schlacht- 
cntscheidung  darstellt^-). 

Der  Durchbruch  ist  diesmal  nicht  gelungen,  es  ist  daher  nicht  zu 
erkennen,  wie  die  Ausnützung  eines  lokalen  Erfolges  beabsichtigt 
war.  Wir  können  allerdings  umso  leichter  darauf  verzichten,  uns  ül>er 
das  Wenn  und  Aber  den  Kopf  zu  zerbrechen,  als  die  zweite  Schlacht, 
in  welcher  der  Durchbruch  gelang,  uns  darüber  volle  Klarheit  ge- 
währt. 

Zuvor  aber  erst  einige  Worte  über  die  A  b  w  e  h  r  in  der  ersten  nieAbwehr 
Schlacht. 

Die  \'orbedingungen  für  eine  solche  waren  von  Caesar  in 
weitestem  Maße  durch  zweckmäßige  Gliederung  und  Ausscheiden 
von  Reserven  geschaffen  Avorden  (siehe  oben  S.  162 ff.):  doch  in  der 
ersten  Schlacht  wurden  diese  Maßregeln  zum  großen  Teile  dadurch 
lahmgelegt,'  daß  Caesar  für  den  Angriff  auf  Dyrrhachium  einen  großen 
Teil  der  Abschnittsreserven  abgezogen  zu  haben  scheint.  Daher  kommt 
es,  daß  wir  von  einem  Eingreifen  solcher  nirgends  etwas  hören,  viel- 
mehr aus  allen  Berichten  zu  entnehmen  ist,  daß  die  Besatzungen  der 
Stützpunkte  des  Tullus  und  Älinucius  bis  zum  Eintreffen  der  Haupt- 
reserve, also  in  stundenlangem  Kampfe  gegen  eine  erdrückende  Über- 
macht, auf  sich  allein  angewiesen  blieben.  Ihre  Leistung  ist  demnach 
ganz  besonders  hoch  zu  werten,  und  wurde  auch  von  Caesar  selbst 
entsprechend  eingeschätzt,  nicht  minder  von  der  unmittelbaren  Nach- 
welt'ä). 

Der  endlich  erfolgte  und  geglückte  Gegenangriff  der  Haupt- 
reserve litt  in  seinen  Konsequenzen  unter  dem  Übelstand,  daß  der 
Feldherr,  durch  die  Maßnahmen  des  Gegners  vom  Punkte  der  Haupt- 
entscheidung abgezogen,  nicht  selbst  zur  Stelle  war,  und  sein  Legat 
P.  Sulla  sich  in  seiner  Abwesenheit  nicht  getraute  selbständig  zu 
handeln,    obwohl   dies  nach  dem   meist  richtigen  Gefühl  der  Truppe 


»=)  Vgl.   V.   Csicserics,   Die   Schlacht,   Wien  1906,   S.  21. 
»•■>)   Caesar  III  53.  Suet.  Caes.  68;  Plut.  Caes.   16;   \'al.  Max.  III  2,  23; 
Flor.  II  13,  40;  Appian  II  60;   Lucan  VI  144  ff. 
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ZU  einem  ilurclischlaKcnden  Erfolge  hatte  führen  können  ('A.  3). 
Auch  die  Slellunj,'  der  Hauptreserve  am  äußersten  Xordflügel  der 
Hauptfront  machte  sich  selbstverständlich  recht  ungünstig  bemerk- 
bar, war  aber  durch  die  gleichzeitige  Front  gegen  Dyrrhachiuni  ge- 
boten, zumal  an  einem  Tage,  wo  Caesar  selbst  diese  Stadt  angrilT. 
Aber  auch  nachher  liai  er  sie  trotz  der  gemachten  Erfahrung  nicht 
verlegt,  sonst  wäre  er  wohl  in  der  zweiten  Schlacht  mit  mehr  als 
1:5  Kcjliorten  auf  dem  Kampfplatze  erschienen.  Jedenfalls  ist  fest- 
zuhalten, daß  die  vorl)ereitete  Planmäßigkeit  der  Abwehr  infolge  der 
dem  Gegner  geglückten  Abziehung  caesarianischer  Kräfte  gegen 
Dyrrhachium  nicht  oder  doch  nur  mit  großen  Einschränkungen  zur 
Geltung  kam;  das  richtige  Bild  der  plantiiäßigen  Abwehrschlacht  wird 
uns  erst  an  anderer  .Stelle  ungetrübt  entgegentreten. 

Zweite  Die  Anlage  der  zweiten   .Schlacht  war  schon  auf  Seiten 

Der  Angriff,  f'^^  Angreifers  durchaus  verschieden  von  jener  der  ersten.  Auf  die 
Demonstration  wurde  fliesmal  gänzlich  verzichtet,  wohl  in  der  ganz 
richtigen  \  oraussetzung,  daß  der  gewitzigte  Gegner  ein  zweites  Mal 
nicht  so  leicht  sich  würde  täuschen  lassen,  ein  ^'ersuch  hierzu  daher 
nur  das  Ü  1)  c  r  r  a  s  c  h  u  n  g  s  m  o  m  e  n  t  gefährden  könnte,  .^uf 
letzteres  wurde  diesmal  das  größte  Gewicht  gelegt,  und  es  ist  ganz 
offenbar,  daß  die  Überraschung  als  solche  vollständig  gelang,  \orher- 
gcgangcn  w  ar  die  genaueste  Erkundung  der  feind- 
lichen Stellung,  wie  zweifellos  auch  schon  vor  der  ersten 
.Schlacht;  diesmal  aber  wurde  sie  durch  die  von  Caesar  erwähnten 
Cfbcrläufer  (c.  59 — 60)  wesentlich  ergänzt,  und  es  scheint  tatsäch- 
lich, daß  die  hierdurch  gewonnenen  Daten  die  Wahl  des  Angriffs- 
*  punktes  und  die  Anlage  des  Angriüfes  entscheidend  beeinflußt 
habcn^-') . 

In  ganz  Iiesonderem  Gegensatz  steht  die  zweite  Schlacht  zur 
ersten  in  Bezug  auf  ihre  A  u  s  <1  c  h  n  n  n  g.  Hatten  sich  damals  die 
gleichzeitigen  Einzelaktionen  auf  einer  Gesamtfront  von  30  km  ab- 
gespielt, so  war  diesmal,  durch  \'erzicht  auf  jede  Demonstration, 
das  Gefechtsfeld   auf  einen   Raum   von  kaum  mehr  als   2  km   Breite 


")  Sehr  interessant  in  seiner  vollen  Modernität  ist  das  in  den  Aussagen 
der  Überläufer  (c.  61,  .3)  sich  widerspiegelnde  Programm  der  Er- 
kundung! Es  umfaßte: 

1.  Unvollendete  Teile   der   feindlichen   -Stellung. 

2.  .Sonstige   sclnvache   Punkte   derselben. 

3.  Raum-  und   Zeiteinteilung  im  Dienstbetrieb. 

4.  X'crläßlichkeit  der   einzelnen  Truppenkörper. 

5.  Charakter  der  Kommandanten. 
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eingeschränkt.  Die  eigentliche  Einbruchsstelle  war  wohl  noch 
schmäkr;  wie  denn  überhaupt  in  beiden  Schlachten  die  zum  ent- 
scheidenden Durchbruch  bestimmten  Truppen  —  in  der  ersten 
vierzig,  in  der  zweiten  sechzig  Kohorten  —  in  engster  Geschlossen- 
heit und   tiefster  Gliederung  angesetzt  worden   sein   müssen. 

Die  Zahl  der  insgesamt  in  den  Kampf  gebrachten  Truppen  dürfte 
in  beiden  Schlachten  so  ziemlich  die  gleiche  gewesen  sein.  In  der 
ersten  lesen  wir  von  4  Legionen  gegen  die  Schanze  des  Minucius  und 
einer  gegen  die  des  \'olcatius  TuUus:  doch  wurde  gleichzeitig  noch 
an  vier  anderen  Stellen,  wenn  auch  vielleicht  vorwiegend  mit  Reiterei 
und  leichten  Truppen,  gekämpft.  In  der  zweiten  Schlacht  griffen 
()0  Kohorten  allein  die  Haupteinbruchsstelle  an  (62,  2);  dieselbe  Zahl 
tritt  uns  durch  Zusammenhalt  von  06.  1  und  69.  1  wieder  entgegen, 
woraus  auch  hervorgeht,  daß  es  sich  nicht  um  zusammengewürfelte 
Kohorten,  sondern  um  sechs  geschlossene  Legionen  handelt,  die 
nach  62,  2  nicht  nur  der  Hauptreserve  entnommen,  sondern  auch  aus 
der  Frontbesatzung  gezogen,  das  heißt  dort  jedenfalls  von  anderen 
Truppen  abgelöst  wurden.  In  der  ersten  Schlacht  dürfte  dies  nicht 
anders  gewesen  sein. 

Unterstützt  wurde  der  Durchhruch  in  der  zweiten  Schlacht 
durch  ein  Manöver,  das  eigentlich  doch  eine  I'mgehung  war.  Hier 
zeigte  es  sich  eben,  daß  Caesar  infolge  seines  Unvermögens,  die  feind- 
liche Seeherrschaft  lahmzulegen,  auch  mit  der  beiderseitigen  Flügel- 
anlehnung ans  Meer  den  Hauptzweck  dieser  ^Maßregel  nicht  voll  er- 
reicht hatte.  Pompe  jus  führte  hier  dasselbe  aus,  was  England  im 
Weltkriege  mit  der  oft  angedrohten  Landung  in  Holland  bezweckt 
hat,  die  es  sicher  ernstlich  in  Erwägung  gezogen  hatte  und  auch  aus- 
geführt hätte,  falls  das  Ziel  auf  anderem  Wege  nicht  zu  erreichen 
gewesen  wäre.  — 

Der  Einbruch  und  in  unmittelbarer  Folge  der  Durchbruch  ge- 
lingt, und  wiederum  zeigt  sich  volle  Planmäßigkeit  des  \^orgehens 
im  Sinne  modernster  Anschauungen.  Die  nächste  Tätigkeit  der  ein- 
gedrungenen Truppen  bezweckt  das  Aufrollen  der  feindlichen 
.Stellung;  die  sich  entgegenstellenden  Abschnittsreserven  werden  ge- 
worfen (64,  1):  erst  jene  des  Nachbarabschnittes  bringen  das  \'or- 
dringen  zum  Stehen  (65,  L  2).  Nun  wird  sofort  die  Konsequenz  ge- 
zogen: das  Gewonnene  wird  durch  Eingraben  im  eroberten 
Terrain  gesichert  (65,  4;  67,  2),  die  \' erbind  ung  mit  den 
alten-  Stellungen  rasch  hergestellt  (66,  1).  Damit  ist  die 
Grimdlage  geschaffen,  um  den  vorläufig  kulminierten  Angriff,  falls 
der  Gegner  nicht  jetzt  schon   seine  Konsequenzen  aus   dem  Durch- 
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bruche    ziehen    und    die    Stellunfc    räumen    sollte,    aus    einer    neuen 
Ausgangssituation,  nach  neuem  Plane  und  neuer  \'orl)ereitung  weiter- 
zuführen oder  aber  einem  feindlichen  Gegenangriff  entgegenzutreten, 
der  denn  auch  erfolgt. 
Dio Abwehr.  Im    Gegensatze    zur    ersten    Schlacht    verlauft    die    Abwehr 

Caesars  in  der  zweiten  durchaus  programmgemäß,  man  könnte  sagen, 
genau  nach  den  deutschen  \'orschriften  für  den  Stellungskrieg 
Heft  8.  Dies  zeigt  sich  vor  allem  in  der  scharfen  Auseinander- 
haltung von  Gegenstoß  und  Gegenangriff"'').  Dem  eingedrungenen 
Feind  wirft  sich  zunächst  sofort  die  A  b  s  c  h  n  i  1 1  s  r  e  s  e  r  v  e  im 
Gegenstoß  entgegen:  er  mißlingt  (04,  1),  und  nun  greift  der 
Kommandant  des  Nachharabschnittes  mit  seinen  Reserven  ini- 
tiativ ein:  ihm  gelingt  es,  den  feindlichen  .'Xngrifif  zum  Stehen  zu 
bringen  ((if),  2).  Mehr  war  im  Augenblicke  nicht  zu  erreichen  oder 
doch  niclit  ohne  gründliche  I'.rkundung  und  \'orbcrcitung,  imd  so 
erfolgt  indessen,  genau  im  .Sinne  unserer  heutigen  N'orschriften, 
die  Abriegelung  gegen  die  Durchbruchsstelle  C65,  4).  Damit 
findet  die  Kampfhandlung,  zumal  auch  der  Gegner  sich  im  ge- 
wonnenen Terrain  eingräbt,  einen  vorläufigen   Abschluß. 

Inzwischen  ist  Caesar  mit  neuen  Reserven  eingetroffen:  sofort 
setzt  eine  intensive  \'.  r  k  u  n  d  u  n  g  ein,  mit  allen  verfügbaren 
Mitteln,  das  heißt  durch  an  den  Feind  vorgetriebene  Patrouillen  so- 
wie Fernbeobachtung  von  den  Höhen  ("fifi,  1:  (iT,  1).  Ihr  Ergebnis 
befriedigt  offenbar:  dieses,  dann  die  .Stabilisierung  der  l^ituation  und 
die  an  Ort  und  Stelle  vereinigte  Truppenzahl  lassen  —  wieder  genau 
nach  Heft  8  —  den  von  der  Führung  selbst  anzuordnenden,  als 
eigenen  in  sich  geschlossenen  Gefechtsakt  angelegten  und  durch- 
geführten Gegenangriff  aussichtsvoll  erscheinen.  In  diesem  Sinne 
ist  es  vollkommen  begreiflich,  wenn  nicht  nur  den  alten,  sondern  au<-h 
fast  allen  modernen  Gescbicbtschreibern  dieser  Gegenangriff  als  eine 
eigene  und,  weil  er  die  Entscheidung  brachte,  schlechterdings  als  d  i  e 
Schlacht  bei  Dyrrhachium  galt:  erst  die  modernsten  Anschauungen 
des  Weltkrieges  rechtfertigen  unsere  Auffassung. 

Der  Gegenangriff'  Caesars  erfolgte,  gleich  dem  Angriff  des  Pom- 
pejus,   durcliaus   überraschend.    Nach   anfänglichen   Erfolgen  —  Ein- 


"')  Der  Gegenstoß  ist  im  .Sinne  der  genannten  ^'orscl^rift  von  den 
hierzu  bestimmten  .\bschnittsrcserven  spontan  und  sofort,  ehe  sich  der 
Gegner  in  der  eroberten  Stellung  noch  orientiert  und  festgesetzt  hat,  aus- 
zuführen. Ähnliches  gilt  für  die  Reserven  der  unmittelbar  anschließenden  Ab- 
schnitte. Der  Gegenangriff  dagegen  durch  die  eigentlichen  Haupt- 
reserven (..Eingreifdivisionen")  erst  über  höheren  Befehl,  nach  gründlicher 
und  planmäßiger  Erkundung  und  Vorbereitung,  als  selbständiger  Gefechtsakt. 


Verpflegung  und  Strategie.  ^41 

dringen  in  die  feindliche  Stellung  auf  der  ganzen  Front,  am  wich- 
tigsten Teil  bis  in  die  zweite  Linie  (67,  6)  —  verfiel  jedoch  die  eine 
AngrifTsgruppe  der  auch  im  modernen  Stellungskrieg  so  gefürchteten 
Desorientierung  in  den  genommenen  feindlichen 
Linien:  dies  führte  zum  Rückschlag,  zum  Scheitern  des  Gegen- 
angriffs, zum  \'erluste  der  Schlacht  überhaupt  und  damit  zur  Not- 
wendigkeit, die  ganze   Stellung  zu  räumen. 

Der  Gegenangriff  des  Po  m  pejus  erfolgte  u  n  v  e  r- 
z  ü  g  1  i  c  h  mit  der  gesamten  am  Platze  verfügbaren  Kraft,  ein  ab- 
gekürztes ^'erfahren,  das  durch  die  räumliche  Enge  des  Gefechts- 
feldes und  die  bereits  vollzogene  Bereitstellung  der  Kräfte  vollauf 
gerechtfertigt  war  und  zum  Ziele  führte. 

Damit  war  das  Ende  des  Stellungskrieges  da.  Er  hatte  für 
Caesar  unglücklich  geendet,  —  an  der  Unmöglichkeit  des  voll- 
kommenen Flügelabschlusses  war  er  gescheitert,  —  und  wurde 
von  ihm  nicht  wieder  versucht.  In  der  Folge  sehen  wir  echten  Be- 
wegungskrieg mit  gelegentlichen  Ansätzen  zum  Positionskrieg;  die 
Entscheidungsschlacht  aber  wird  durchaus  in  der  Art  geschlagen,  wie 
dies  im  Bewegungskrieg  der  Fall  ist. 


XII.  Das  Verpflegsproblem. 

1.  Verpflegung  und  Strategie. 

Dieses  Kapitel  wäre  nie  geschrieben  worden,  läge  nicht  zwischen    Kaiman- 
Konzept  und  Reinschrift  dieser  Arbeit  der  Weltkrieg.  mhrung. 

Ich  wa^"  dabei,  wie  unsere  erste  Offensive  in  Serbien  zusammen- 
brach, weil  die  Etappenlinien  den  Nachschub  an  \'erpflegung,  Aus- 
rüstung und  Ersätzen  nicht  bewältigen  konnten:  ich  habe  es  mit- 
gemacht, wie  im  zweiten  serbischen  Feldzug  ein  ganzes  Korps, 
während  die  Nachbargruppen  in  schwerstem  Kampfe  standen,  mitten 
in  unwirtlichem  Gebirge  untätig  stehen  bleiben  mußte,  ohne  einen 
Feind  vor  sich  zu  haben,  nur  weil  jedes  Rühren  vom  Fleck  unfehlbar 
das  Abreißen  aller  A'erbindungen  zur  Folge  gehabt  hätte:  ich  habe 
hören  müssen,  wie  in  Albanien,  als  die  ^Malaria  wütete  und  die  Stände 
auf  einen  kleinen  Bruchteil  der  vorgeschriebenen  herabdrückte, 
solche,  die  es  wissen  mußten,  sagten:  ,,Die  Malaria  rettet  uns,  denn 
mit  kompletten  Ständen  müßten  wir  verhungern":  ich  habe  es  knir- 
schend erlebt,  wie  nach  dem  Siege  von  Fjeri,  als  der  italienische 
Westflügel  üljer  die  Vojusa  zurückflutete  und   die  Truppe  einmütig 
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den  X'ormarsch  auf  N'alona  forderte,  die  Führung  die  \'erfolgung  an 
der  taktisch  denkbar  ungünstigen  Djanica-Linie  einstellte,  weil  der 
Xachsclnib  nur  bis  dorthin  sicherzustellen  war.  Seitdem  weiß  ich, 
was  Balkankriegführung  ist,  und  Caesars  drittes  Buch  vom  Bürger- 
kriege hat  für  mich  keine  operativen  Rätsel  mehr. 

Diese  Beispiele  sollen  aber  auch  dem  Leser  vor  Augen  führen, 
wie  die  Kriegführung  auf  dem  Balkan  aussieht,  und  —  denn  kein 
Landstrich  Europas  hat  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  weniger  ver- 
ändert —  jederzeit  ausgesehen  hat. 

Kriegs-  Vm  auf  das  eigentliche  Thema  überzugehen,  sei  die  Hauptthese 

MhuiipLitz  jr|pj(.]^  vorweggenommen : 

verpfleKs-  Je    Schwieriger,    das    heißt    je    r  e  s  s  o  u  r  c  e  n-    und 

pro  em.  ].;  Q  ni  in  u  n  i  k  a  t  i  on  s  är  mer  ein  Kriegsschauplatz  ist, 
desto  mehr  tritt  das  \'erpflegsproblem  in  den 
N^ordergrund,  desto  mehr  l:)eherrscht  es  die  ganze 
Kriegführung;  und  zwar  nicht  nur,  indem  es  der 
I'ührung  immer  größere  Sorge  bereitet  und 
immer  kompliziertere  Pflichten  auferlegt,  son- 
dern indem  es  gelegentlich  auch  imstande  ist.  ihr 
das  ganze  \' erhalten,  ihre  operativen  Ent- 
schlüsse, mit  unerbittlicher  Strenge  und  oft 
genug  ganz  entgegen  ihren  strategischen 
AN'ün  sehen,  zu  diktieren.  L^nd  gerade  dies  trifft  in  dem 
l'cldzuge,  dem  diese  Untersuchung  gewidmet  ist,  in  mehr  als  einem 
Falle  zu:  Auch  Caesar  hat  diesen  Feldzug  nicht 
durchwegs  so  geführt,  wie  es  ihm  als  weitblicken- 
dem und  initiativem,  auf  durchschlagende  Ent- 
scheidung hinarbeitendem  Strategen  wünschens- 
wert erscheinen  mochte,  sondern  vielfach  ab- 
weichend hiervon  nach  dem  unerbittlichen 
Diktat    des    \'erpflegskalküls. 

Der   Feldzug  wurde  auf  einem    Kriegsschauplatze   geführt,    der 

L;icsars  "^ 

Lage  in  AI- allein  für  die  Bedürfnisse  der  Armeen  nicht  aufkommen  konnte'"), 
banien.  ßgjjg  HecTe  warcu  daher  auf  Zuschub  aus  anderen  Gegenden  an- 
gewiesen. Für  die  Feldherren  erwuchs  daraus  die  Pflicht,  für  aus- 
reichende Zufuhr  von  außen  Sorge  zu  tragen.  Welchem  dies  nicht 
gelang  oder  durch  feindliche  Einwirkung  unmöglich  wurde,  der 
mußte  entweder  den   Schauplatz  räumen  oder  zusammenbrechen. 


*)  b.  c.  III  42,  5. 
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In  dieser  Tatsaclie  liegt  der  Schlüssel  zu  allem  Folgenden. 

Freilich  stand  es  jedem  frei  zu  hoffen,  ehe  er  das  Feld  räumte, 
durch  Erzwingen  der  taktischen  Entscheidung  das  Netz  zu 
zerreißen:  allein  bei  der  im  innersten  Wesen  der  antiken  Krieg- 
führung gelegenen  Schwierigkeit,  die  taktische  Entscheidung  gegen 
den  Willen  des  Gegners  zu  erzwingen''") ,  konnte  dies  dauernd  ein 
frommer  Wunsch  bleiben,  dessen  Erfüllung  vom  guten  Willen  des 
Gegners  abhing.  Und  es  ist  klar,  daß  die  Nichterfüllung  dieses 
Wunsches  für  den  in  der  Verpflegsfrage  besser  Gestellten  umso 
verlockender  wurde,  je  mehr  der  andere  aus  den  oben  angeführten 
Gründen  auf  die  Entscheidung  drängte.  \  on  diesem  Standpunkte 
betrachtet  erscheint  des  Pompejus'  hartnäckige  Schlachtverweige- 
rung durchaus  nicht  als  übertriebene  \'orsicht  oder  Mißtrauen  in 
sich  und  seine  Truppen;  und  sie  fand  auch  sofort  ein  Ende,  als  das 
Blatt  sich  wandte  und  er  sich  plötzlich  in  derselben  Lage  sah,  in  der 
sich  kurz  vorher  noch  der  GegTier  befunden  hatte. 

Beide  Feldherren  kannten  zweifellos  den  Kriegsschauplatz  und 
rechneten  von  Haus  aus  mit  seinen  Eigentümlichkeiten.  Pompejus, 
der  hier  zu  überwintern  und  sodann  von  da  aus  die  Offensive  gegen 
Italien  zu  ergreifen  gedachte,  hatte  die  ihm  gebotene  lange  Frist 
ausgiebig  benützt,  um  an  der  adriatischen  Küste  große  Magazine  zu 
errichten  und  zu  füllen,  das  Hauptmagazin  in  Dyrrhachium,  andere 
in  Oricum,  Apollonia,  Lissus  und  Corcyra:  letzteres  wohl  zunächst 
hauptsächlich  zur  \'erfügung  der  Flotte''*).  Der  ganze  Orient  hatte 
dorthin  geliefert^").  Oricum  und  Apollonia  gingen  gleich  zu  Beginn 
des  Feldzuges,  Lissus  eine  Zeit  später  verloren,  samt  den  dort  auf- 
gestapelten \'orräten,  die  zum  Teile  vernichtet  wurden,  zum  Teile 
dem  Feinde  in  die  Hände  fielen;  dafür  ließ  Pompejus  später  die  \ot- 
räte  von  Dyrrhachium  ausgiebig  ergänzen^")  und  zog  auch  Corcyra 
zur  A'erpflcgung  der  Landarmee  heran*^).  Dem  Lande  selbst  hatte 
er  gleichfalls  ausgepreßt,  was  es  herzugeben  hatte^-);  vermutlich 
weniger  in  der  Zeit  der  \'orbereitung  des  Feldzuges  als  vielmehr 
während  dessen  erster  Phase,  als  er  am  Apsus  stehend  noch  das 
ganze  Gebiet  nördlich  dieses  Flusses  deckte.  Jedenfalls  hat  Pompejus 
während    des    ganzen    Feldzuges    an    Alannschaftsverpflegung    nicht 


'^  Siehe   Veith,  Geschichte   der  Feldziige  Caesars   S.  19  f. 

^)  b.  c.  ni  15,  3. 

■•"»^  5,  1. 

'■")  41,  3;  -42,  2. 

")  47,  4;  58,  4. 

'')  42,  5. 
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Mangel  gelitten,  wohl  aber  später  an  der  X'erpflegung  der  Pferde,  die 
prinzipiell  nicht  auf  N'achschiib  iinfl  Magazinswirtschaft  aufgebaut 
war;   worauf  wir  noch   zu  sprechen  kommen  werden. 

l'mgekclirt  war  es  Ix-i  Caesar.  \  orkehrungen  am  Kriegsschau- 
platze selbst  im  vorhinein  zu  treffen  war  ihm  nicht  möglich  gewesen, 
und  aus  Italien  mitgenoniiuen  hatte  er  nicht  einmal  die  normal  beim 
Manne  fortzubringende  Uation,  da  die  Soldaten,  um  in  möglichst 
großer  Zahl  auf  drn  wenigen  Schiffen  Platz  zu  finden,  „e.vpediti"  an 
Bord  gegangen  waren  (6,  1).  Nachschub  aus  Italien  war  wohl  ins 
Auge  gefaßt:  P.cweis  das  mit  Getreide  beladene  Schiff  in  Rrun- 
disium  (23,  2;  vgl.  auch  42,  3).  Allein  infolge  der  gegnerischen 
Küstenblockade  ward  nichts  daraus  und  Caesar  bliel)  darauf  ange- 
wiesen, das  ganze  \'erpflegswcsen  in  dem  ressourcenarmen  Lande 
selbst  von  Grund  auf  zu  organisieren.  Daß  ihm  dies  unter  so  schwie- 
rigen \  erhältnissen,  bei  gänzlicher  Ausschließung  des  Seeweges  und 
Beherrschung  der  wichtigsten  landeinwärts  führenden  Straßen  durch 
den  Feind,  wenigstens  zur  Not  gelungen  ist,  ist  an  und  für  sich  eine 
nicht  hoch  genug  einzuschätzende  Leistung.  Allerdings  mußte  er  zu 
Maßregeln  greifen,  die  e1)cn  nur  von  diesem  Standpimkte  aus  gerecht- 
fertigt waren. 

Für  die  allererste  Zeit  hatte  ihn  die  \\"cgnahmc  von  Oricum") 
und  -Apollonia  sowie  der  Anschluß  von  Amantia,  Byllis  und  des 
Epirus  wohl  der  dringendsten  Sorgen  enthoben:  aber  der  langwierige 
Operationsstillstand*'')  zwang  ihn  bald,  neue  Hilfsquellen  zu  er- 
schließen. So  kam  es  unter  anderem  zu  der  abenteuerlich  anmutenden 
Expedition  des  Feldherrn  selbst  tief  ins  Innere  von  Epirus  HC».  IV 
Wenn    der    ohnehin    schwachen,    durch    Besatzungen    zersplitterten. 


*■'')  Die  in  Oricum  magazinierten  pompejanischcn  \'erpflegsvorrate  waren 
vor  Einnahnle  der  Stadt  vernichtet  v.orden  (Appian  b.  c.  IT  54),  doch  mochte 
die  Stadt  selbst  noch  einiges  aufbringen.  Viel  war  es  jedenfalls  nicht,  denn 
später  wird  ihre  beziehungsweise  des  dort  liegenden  Detachements  \'ersorgung 
von  Byllis  und  Amantia  her  ins  Auge  gefaßt  (Caes.  III  40,  5). 

")  Die  Verpflegung  während  eines  andauernden  Operationsstillstandes 
oder  Stellungskrieges,  der  die  Armee  an  ein  bestimmtes  Ressourcengebiet  auch 
dann  noch  bindet,  wenn  dasselbe  bereits  ausgesogen  ist.  erweist  sich  natur- 
gemäß viel  schwieriger  als  im  Bewegungskrieg,  wo  die  Truppen  immer  wieder 
in  neue,  noch  weniger  betrotifcnc  Gegenden  geführt  werden  können;  in  dieser 
Hinsicht  bietet  selbst  ein  erzwungener  Rückzug  bessere  Chancen  als  ein  lang- 
dauerndes, wenn  auch  siegreiches  Festhalten  ein  und  desselben  Raumes.  Diese 
Erfahrung  hat  Caesar  auch  auf  anderen  Kriegsschauplätzen  oft  gemacht,  so 
vor  Avaricum  (b.  g.  VIT  17)  und  Uzita  (b.  Afr.  67,  1);  auch  uns  ist  sie  in 
Albanien,  wo  der  Nach.ichub  aus  dem  Ilinterlande  von  Tag  zu  Tag  pro- 
blematischer wurde  und  die  Notwendigkeit  des  Lebens  vom  Lande  nie  ganz 
zu  umgehen  war,  nicht  erspart  geblieben. 
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eiiK'in  mehr  als  doppelt  überlegenen  Feinde  hart  gegenüberstehenden 
Armee  noch  ein  so  bedeutender  Bruchteil  entzogen  wird:  wenn  über- 
dies der  Feldherr  selbst,  die  Hauptkraft  verlassend,  die  Führung 
jenes  Teiles  übernimmt:  so  läßt  sich  daraus  eine  Ahnung  gewinnen, 
was-  auf  dem   Spiele  stand. 

Dieses  unerbittliche  Festsitzen  auf  einem  Punkte,  mit  einem  be- 
grenzten Xachschubgebiet,  dessen  Leistungsfähigkeit  in  einer  durch- 
aus berechenbaren  Zeit  ihre  Grenze  finden  mußte:  das  war  der  klare 
Blick  in  den  sicheren  Untergang.  Es  gab  nur  eine  Rettung:  den 
,, Kerker  zu  sprengen",  um  wenn  auch  nicht  einen  neuen  Kriegsschau- 
platz so  doch  ein  neues  Ressourcengebiet  zu  gewinnen.  Dies  aber  war 
bei  den  bestehenden  Kräfteverhältnissen  nicht  möglich.  Daher  die 
verzweifelten  Anstrengungen,  den  anderen  Teil  der  Armee  aus  Italien 
heranzuziehen.  Aus  dieser  Lage  wird  selbst  der  phantastische  Über- 
fahrtsversuch des  Feldherrn  vollauf  verständlich. 

Und  es  gelingt,  den  Kerker  zu  sprengen  und  die  ganze  Armee 
zu  vereinigen.  Mit  fast  gleichen  Kräften  steht  Caesar  plötzlich  dem 
durch  schweren  Gebietsverlust  geschädigten,  von  seiner  bisherigen 
Basis  abgeschnittenen  Gegner  gegenüber,  l'nd  nun  erfolgt  das  schein-- 
bar  Unfaßbare:  .Statt  die  so  gründlich  geänderte  taktische  und 
strategische  Situation  ausnützend,  mit  der  endlich  versammelten 
Hauptkraft   energisch  auf   die  Entscheidung  loszugehen,   erfolgt   s  o- 

^  .  ,      Die    groüen 

fort,  ohne  daß  vorher  auch  nur  das  Geringste  mit  Deta- 
d  e  r  vereinten  Kraft  unternommen  \\"  o  r  d  e  n  wäre,  ■^i"«''''"««''- 
eine  neuerliche  Zersplitterung,  welche  die 
H  a  11  p  t  a  r  m  e  e  wiederum  nahezu  auf  denselben 
."^tand  herabdrückt,  den  sie  am  Apsus  besessen. 
Es  ist  wohl  einleuchtend,  daß  die  diesmaligen  Detachierungen 
doch  wesentlich  anderer  Xatur  waren  als  die  Trennung  in  der  ersten 
Feldzugsphase''^) :  aber  es  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  daß  Caesar  die 
endgültige  Entscheidung,  die  er  jetzt  suchen  mußte  und  wirklich 
suchte,  an  der  .Spitze  von  elf  Legionen  unter  ganz  anderen  Aussichten 
anstreben  konnte  als  mit  sieben:  was  sich  später  denn  auch  nach- 
drücklich geltend  gemacht  hat.  Auch  hier  handelte  es  sich  offenliar 
um  einen  harten  Entschluß,  um  ein  schweres  Opfer  an  taktischen 
Chancen,  das  ein  Feldherr  wie  Caesar  ohne  zwingende  Gründe  gewiß 
niemals  gebracht  hätte:  diese  Gründe  aber  sind  wiederum  nirgends 
anders  zu  suchen  als  in  der  \'erpflegsfrage.  Den  Feind  von  seinen 
mazedonischen    Hilfsquellen    abzuschneiden,    dazu    genügte    Caesars 


")  \'gl.  V  e  i  t  h,  Gesch.   d.  Feldz.   Caesars  S.  315. 
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Slflliuif;  auf  il(.r  \  ia  l-ljjjiiatia  an  sicli:  flie  Dctacliements  sollten,  wie 
Caesar  selbst  sagl,  ein  weiteres  tun,  sie  sollten  die  dem  Feinde  ge- 
sperrten Hilfsmittel  für  die  eigene  Armee  auswerten.  Allein  auch 
unter  diesem  (jcsiclitspunkte  erscheinen  Detacliierungen  in  dieser 
Stärke,  wulclie  die  Kräfteverhältnisse  auf  dein  Hauptkriegsschau- 
platz so  verhängnisvoll  beeinflußten,  befremdlich  bis  zur  Unverständ- 
lichkeit.  Der  eigentliche,  zwingende  Grund  dieser  Teilung  der 
Krafl  ist  vielmehr  in  der  Tatsache  zu  suchen,  daß  Caesar  die 
V  e  r  e  i  n  i  g  t  e  A  r  m  e  e  in  ihrer  nunmehrigen  Stärke 
einfach  nicht  ernähren  konnte:  diese  Belastung  ver- 
trug sein  Ressourcengebiet  nichtmehr.  Er  mußte  einen  Teil  ab- 
trennen inul  ihn  anweisen,  auf  anderen  ( iebieten  zunächst  sich 
selbst  zu  verpflegen  und  dann,  wenn  es  sich  machen  ließ, 
auch  der  Haujitkraft  etwas  zukommen  zu  lassen.  Die  elende  \'er- 
pflegslage,  in  welche  die  Hauptarmee  trotz  dieser  starken  Standes- 
herabsetzung bald  darauf  vor  Dyrrhachium  geriet,  obwohl  ihr 
gerade  damals  so  ziemlich  der  ganze  Kriegsschauplatz  zur  \  er- 
fügung  stand,  läßt  eine  \'orstellung  zu,  wie  es  erst  ergangen 
wäre,  wenn  noch  weitere  vierthalb  Legionen  zu  ernähren  gewesen 
wären. 

Wie  erwähnt  haben  die  Detachements  auch  das  Wenige  nicht  ge- 
halten, was  Caesar  sich  von  ihnen  an  positiver  Hilfe  versprach.  Der 
Hauptarmee  geliefert  haben  sie  offenbar  nichts.  Mag  sein,  daß  Caesar 
das  gar  nicht  ernstlich  erw-artete,  sondern  froh  war,  sie  sich  selbst 
überlassen  zu  können;  jedenfalls  aber  trägt  seine  Schilderung  ihrer 
Tätigkeit  durchaus  den  Charakter  eines  geschickt  den  Mißerfolg  ver- 
-schleiernden  Bulletins,  in  dem  es  notwendig  ist  zwischen  den  Zeilen 
zu  lesen.  Besonders  trifft  dies  auf  die  Operationen  des  Domitius 
gegen  Scipio  zu  (c.  3(5 — 38).  Hier  werden  günstige  taktische  Epi- 
soden hervorgehoben  und  als  das  Um  und  Auf  dieser  Teilkämpfe 
hingestellt;  in  Wahrheit  hindert  Scipio  erfolgreich  die  Lösung  der 
Aufgabe  des  Domitius,  indem  er  ihn  in  dem  unwirtlichen  Gebirgs- 
land  am  Hali^cmon  festhält,  so  daß  der  Legat  Caesars  zuletzt,  statt 
die  Hauptarmee  mit  Zufuhren  zu  versorgen,  selbst  „rei  frumentariae 
causa"  nach  Hcrakleia  zurückgehen  muß  (79,  3).  Dabei  lähmt  Scipio 
auch  die  ül)rigen  caesarianischen  Detachements  in  ihrer  Tätigkeit, 
verjagt  durch  einen  brillanten  \orstoß  den  L.  Cassius  Ix)nginus  aus 
der  thcssalischcn  Kornkammer  (36,  2 — 3),  und  als  die  Entscheidung 
bei  Dyrrhachimn  fällt,  legt  er  sofort  durch  Besetzung  der  Hauptstadt 
Larissa  die  Hand  auf  dieses  wichtige  Gebiet  (SO.  4).  Diese  Tätigkeit 
Scipios  bildet   ein   Kabinettstück  geschickter  Führung  und  restloser 
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Lösung  einer  begrenzten,  aber  wichtigen  und  nicht  leichten  Auf- 
gabe, und  läßt  diesen  vielverlästerten  Führer  in  wesentlich  anderem 
Lichte  erscheinen  als  die  meisten  Schilderungen  alter  und  neuer 
Geschichtsschreiber. 


Die  Kin- 


Die   \'erpfleE:sfrage   beleuchtet   dann   auch   ein    zweites    Problem,        . 

*         *^  °  _  scblieuung 

auf  Grund  dessen  man  in  noch  höherem  Grade  gegen  Caesar  den  \"or-  bei  nyrrha- 
wurf  der  Leichtfertigkeit  erhoben  hat:  den  \"  e  r  s  u  c  h  der  Ein-  '''""'"■ 
Schließung  des  überlegenen  Gegners  bei  D>'r- 
r  h  a  c  h  i  u  m.  Es  ist  bezeichnend,  daß  Caesar  eben  hier  den  Grund 
für  sein  \'erhalten  ganz  ausdrücklich  anführt,  aber  gerade  dies  ist 
bisher  gar  nicht  gewürdigt  worden;  und  doch  genügt  es,  die  Kapitel  42 
und  43  in  logischem  Zusammenhang,  das  heißt  ohne  den  durch  die 
nicht  vom  \'erfasser  herrührende,  sondern  nachträglich  ganz  will- 
kürlich hineingebrachte  Kapiteleinteilung  bedingten  Absatz  als  /u- 
sammengehörig  zu   lesen   und  zu  verstehen*''). 

In  c.  42  gibt  Caesar  eine  zusammenfassende  Übersicht  der 
beiderseitigen  \'erpflegssituation.  L^nd  unmittelbar  darauf  fährt  er 
c.  48,  1  fort:  ,,Ouibiis  rebus  cognitis  Caesar  coiisiliuin  capit  ex  loci 
natura";  und  bezeichnet  als  dieses  „consilium"  den  Entschluß  zur 
Einschließung  des  Gegners. 

Der  innere  Zusammenhang  dieser  Stelle  ist  offenbar,  der  Kapitel- 
trennung zuliebe,  bisher  so  gut  wie  übersehen  worden.  Es  geht  aber 
nicht  an,  das  bei  Caesar  allerdings  ziemlich  stereotype  „quibiis  rebus 
eognitis"  schlechtweg  als  bloße  Gewohnheitsphrase  aufzufassen.  Der 
Sinn  der  Stelle  ist  vielmehr,  daß  Caesar  eben  durch  die  vorher  mit 
deutlicher  .Absicht  dargelegte  \'erpflegslage  zu  jenem  nur  unter  be- 
sonderem Zwange  gerechtfertigten  Entschluß  veranlaßt  wurde.  Diese 
Tatsache  ist  also  als  kritischer  Maßstab  bei  Beurteilung  des  Ent- 
schlusses anzulegen. 

Caesar  sah  klar,  daß  er  unter  den  obwaltenden  \'erhältnisscn 
weder  jemals  in  den  Xachschubmöglichkeiten  werde  mit  Pompejus 
konkurrieren  noch  ihn,  wenn  er  nicht  Dvrrhachium  nahm,  vom  \  er- 
pflegsnachschub  zur  See  werde  abschneiden  können:  er  sah  voraus, 
daß  Pompejus  aus  den  bekannten  Be^\eggründeh  weiterhin  trachten 
werde,  die  .Schlacht  zu  vermeiden  und  den  Krieg  in  die  Länge  zu 
ziehen  (,, Caesar  loitgius  bellum  ductum  iri  existimatis"  42,  3);  da- 
mit mußte  aber  früher  oder  später  der  Moment  eintreten,  wo  seine 


")  Es  ist  überhaupt  eine  leider  besonders  in  Schulausgaben  übliche, 
durchaus  ungerechtfertigte  und  sinnstörende  ^^■illkür,  die  Kapitel  grundsätz- 
lich mit  neuen  -Absätzen  beginnen  zu  lassen. 
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fif,'cnc  I-age  in  Illyrien  \inlialt1)ar  wurfk-.     Daß  er  von  fien  Dciaclie- 
ments   im   Osten    in    Wirklichkeit   keinen    Umschwung  erwartete,  sie 
vielmehr   nur    /um    Zwecke   der   Selbstverpflegung  dorthin    entsandt 
hatte,  beweist  eben  diese  Stelle  zur  Genüge.  Es  blieb  ihm  der  einzige 
Ausweg,  dem  Gegner  so  unangenehm  zu  werden,  daß  dieser  schließ- 
lich sich  doch  zur  Schlacht,  die  allein  eine  für  Caesar  günstige  Ent- 
scheidung bringen   konnte,  entschloß.  Daß  dies  bei  dem  bestehenden 
Mißverhältnis    der    Kräfte    ohne    ein    bedeutendes    Risiko    nicht    zu 
machen    war,   daß   es    in    dieser  Lage   ohne   ein    solches 
für    Caesar    ü  1  >  e  r  li  a  u  ])  t    keinen    Ausweg    mehr    gab, 
ist    somit    einleuchtend.     Und    so    riskierte    Caesar    eben    die    Ein- 
schließung, die  dem  Ponipejus  tatsächlich  in  dreierlei  Weise  äußerst 
unangenehm  wurde:   sie  bedrohte  zwar  nicht  seine  Leute,  wohl  aber 
seine    Pferde    mit    der    Hungerkatastrophe,    sie    drückte    durch    die 
Wasserabsperrung  und  die  beginnende  IMalaria  auf  den  Gesundheits- 
zustand   der    TrupjHii    und    sie    erschütterte    in    schwerster    Art    das 
Prestige  des   sieggewohnten    Reichsfeldherrn.    Und   Caesar  erreichte 
auch    tatsächlich,    was    er    erstrebte:    Pompe  jus    entschloß 
sich    zum    gewaltsamen    D  u  r  c  h  b  r  u  c  h,    das    ist    zur 
S  c  li  1  a  c  h  t    {„conandmn  sibi  aliquid  Pompeius  de  crnptione  existi- 
iiiarit"  58,   ö).    Daß   Caesar  diese  Schlacht  verlor,  gehört   ifi  ein 
anderes  Kapitel.  Aber  er  hätte  sie  gewinnen  können,  so  wie 
er  so  imd   so  viele  andere  gewonnen   hat,  und   damit  hätte  er  eben 
abgewendet,  was  sonst  —  ohne  Einschließung  und   Schlacht  —  erst 
recht  unvermeidlich  geworden  wäre:   die  erzwungene  Räumung  des 
Kriegsschauplatzes,  und  zwar  in  einer  Lage,  wo  ihm  eigentlich  gar 
kein  gesicherter  Rückzugsweg  auf  seine  Basis  offen  stand:  denn  diese 
war  der  Okzident,  vor  allem  Italien  und  Gallien,  und  man  darf  nicht 
vergessen,  daß  Caesar  —  ohne  Flotte  —  nur  über  die  Trümmer  der 
])Ompeianischen    Armee   den   Weg  dahin   sich  hätte  bahnen   können. 
Daß   er  unter   diesen   l'mständen   lieber  das  grimmigste  Risiko  auf 
sich    nahm    als    vor    die    Notwendigkeit    des    Rückzuges    gestellt    zu 
werden,    wird    nun    wohl    begreiflich.    Umso    bewunderungswürdiger 
freilich  erscheint  sein  Genie,  das  ihn  befähigte,  den  schließlich  doch 
und    obendrein    nach    verlorener     Schlacht    notwendig    gewordenen 
Rückzug    in    einer    Art    zu    führen,    die    nicht    nur    die    Katastrophe 
vermied,      sondern      fast      unmittelbar      zum      glänzendsten      Siege 
hinüberleitete.    Die    von    der   Mit-    und    Nachweit    so    scharf    ver- 
urteilte     Siegeszuversicht      der      Pompejaner      aber      erscheint      im 
Spiegel  der  hier  geschilderten  -Situation  denn  doch  nicht  so  ungerecht- 
fertigt. 


Verpflegung  und  Strategie.  '2iy 

Nach  dem  Durchbruch  des  Pompeius  war  es  Caesars  schwerste    '*»'""""e 

^     ^  des 

Sorge,  sein  bisher  zwar  schon  äußerst  kümmerlicher,  immerhin  aber  Kriegsschau- 
vor  feindlicher  Einwirkung-  geschützter  Nachschub  könne  nun  auch  p'*''«^- 
noch  in  Frage  gestellt  werden  (74,  3) .  Er  beeilte  sich  daher,  aus  dem 
Wirkungsbereich  des  Gegners  zu  kommen.  Zunächst  ging  er  nach 
Apollonia;  aber  schon  als  er  diesen  I\Iarsch  antrat,  stand  es  offenbar 
bei  ihm  fest,  Albanien  überhaupt  zu  räumen.  Aus  rein  taktischen 
Gründen  wäre  dies  nicht  nötig  gewesen:  konnten  die  kleinen  in 
Apollonia  und  Oricum  zurückgelassenen  Besatzungen  sich  behaupten, 
so  konnte  es  uinsomehr  die  ganze  Armee,  wenn  sie  auch  unter  dem 
unmittelbaren  Eindrucke  der  Niederlage  vorläufig  außerstande  war 
das  offene  Feld  zu  halten.  Aber  in  fester  Stellung  an  Apollonia  ge- 
lehnt, wäre  sie  unangreifbar  gewesen  und  hätte  in  naher  Zeit  wieder 
ebenso  schlagfertig  sein  können  wie  sie  es  dann  bei  Pharsalus  ge- 
worden ist.  Schwerer  wog  schon  das  operative  Aloment,  das  Caesar 
auch  ausdrücklich  erwähnt,  die  .Sorge  um  das  Schicksal  der  Detache- 
ments,  zumal  des  Domitius  (78,  2).  Indes  dürfen  wir  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  annehmen,  daß  auch  hier  das  \'erpflegskalkül  am 
schwersten  in  die  Wagschale  fiel.  Hatte  der  Nachschub  in  der  letzten 
Zeit  kaum  mehr  ausgereicht,  wo  der  ganze  Kriegsschauplatz  zur 
\  erfügung  stand,  so  mußte  er  jetzt,  da  ein  großer  Teil  wieder  ver- 
loren war,  vollends  versagen.  Vi'ohl  war  die  Ernte  nicht  mehr  ferne 
(4!),  1) :  aber  es  war  fraglich,  ob  man  auch  nur  so  lange  noch  werde 
durchhalten  können;  zum  mindesten  schloß  die  \'erpflegslage  die  Ver- 
einigung der  ganzen  Armee,  die  nach  den  schweren  materiellen  und 
moralischen  ^'e^lusten  der  Niederlage  doppelt  nötig  war.  auf 
diesem  Kriegsschauplatze  aus.  Wenn  wir  daher  auch  annehmen 
dürfen,  daß  in  diesem  Falle  die  operativen  Erwägungen  in  erster 
Linie  standen,  so  dürfen  wir  doch  sicher  sein,  daß 'sie  vom  \'erpflegs- 
kalkül  sehr  wirksam  unterstützt  wurden.  Dies  umsomehr.  als  Caesar 
hoffen  durfte,  durch  den  Wechsel  des  Kriegsschauplatzes  nicht  nur 
die  eigene  \'erpflegslage  zu  verbessern,  sondern  auch  die  des  Feindes 
zu  schädigen,  indem  er  ihn  von  der  Flotte  itnd  seinen  adriatischen 
Magazinen  abzog  und  dadurch  die  bisher  so  ungleichen  Chancen 
bedeutend  ausglich  (78,  3).  Hier  berührt  sich  die  große  Rolle 
des  Verpflegsproblems  am  unmittelbarsten  mit  der  im  folgenden 
Kapitel  zu  erläuternden  strategischen  Grundidee  des  ganzen  Feld- 
ziiges. 

Schließlich  war  das  \'erpflegsproblem  mit  Caesars  Abzug  aus 
Albanien  durchaus  nicht  erledigt:  es  spann  sich,  wenn  auch  unter  für 
Caesar  weniger  schwierigen  \'erhältnissen.  fort  und  fand  schließlich 
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erst  (lurcli  die  Schlacht  von  l'harsakis  eine  gewaltsame  Lösunp  in 
dem  Sinne,  wie  Caesar  sie  schon  in  Albanien  stanrlig,  aber  erfolglos 
angestrebt  hatte. 

2.   Verpflegsartikel  und  Surrogate. 

Verpflegs-  ],,,   einzelnen   bieten   die   zum  Teil   recht  ausführlichen   Schilde- 

krisen. 

rungen   der  verschiedenen    \erpilcgskrisen    eine   Menge   interessanter 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  römischen  Heeresverpf^egung  überhaupt. 
Ihre  volle  Auswertung  wäre  nur  im  Rahmen  einer  einheitlichen  Dar- 
stellung des  ganzen  Stoffes  möglich;  hier  sollen  nur  einzelne  Punkte 
hervorgehoben  werden,  die  sich  bei  der  Lektüre  geradezu  aufdrängen 
imd  zum  Teil  auch  mit  dem  Kriegsschauplatz  als  solchem  zusammen- 
hängen. 

In  der  ersten  Hälfte  des  Feldzuges,  bis  zu  Caesars  Eintreffen 
vor  Dyrrhachium,  scheint  es  ihm  wenn  auch  unter  ganz  ungewöhn- 
lichen Anstrengungen  und  W'agnissen  immerhin  gelungen  zu  sein, 
die  normale  X'erpflcgung  sicherzustellen.  Erst  zu  dem  angedeuteten 
Zeitpunkte  trat  die  Wendung  zum  -Schlimmeren  ein,  trotz  der  großen 
Detaciiierungen  und  trotzdem  das  Ressourcengebiet  um  ein  \'iel- 
faches  erweitert,  der  Nachschub  auf  das  sorgfältigste  geregelt 
worden  war") :  es  machte  sich  eben  die  kritische  Zeit 
knapp  vor  der  neuen  Ernte  (49,  1)  wie  auf  jedem,  so  ganz 
besonders  auf  diesem  getreidearmen  Kriegsschauplatze  fühlbar.  Die 
normale  A'erpflegung,  das  „fntmcnliim'""^).  reichte  nicht  mehr  aus, 
und  Caesar  mußte,  gleich  so  manchem  Weltkriegsintendanten,  zu 
den  gefürchteten  Surrogaten  greifen.  „Noii  Ulis  hordeum  si 
daretur,  noii  legumina  recusabant;  peciis  vero  .  .  .  magtto  in  hoiiorc 
liabchaiit"  (47,  7)*.  Der  Satz  spricht  Bände,  wenn  man  das  dort 
unmittelbar  vorher  Gesagte  entsprechend  berücksichtigt:  all  die  Er- 
wägungen und  Rückerinnerungen  auf  .'Xvaricum  und  Alesia,  die  — 
außer  dem  Hunger  —  noch  nötig  waren,  um  die  Soldaten  zu  be- 
wegen, Gerste  und  Hülsenfrüchte  ,, nicht  zurückzuweisen"  und  Fleisch 
sogar  ,,hoch  in  Ehren  zu  halten".  Auch  hier  ist  es  wieder  nur  der 
durch  die  KapiteleiiUciiung  künstlich  entstandene  Absatz,  der  den 
vollen    Zusammcnliang    und    damit    die    erschöpfende    Einschätzung 


'')  Wir  lesen  von  der  Anlage  von  Etappenniagazinen  sowie  einem 
organisierten  Staffeldienst  der  .Städte  (42,  4). 

'")  „fruynentitm"  bezeichnet  bei  Caesar,  wie  die  sinngemäße  Auffassung 
aller  Stellen  und  vor  allem  die  wiederholte  Gegenüberstellung  zu  hnrdeiivi 
ergibt,    nicht    „Getreide"    überhaupt,    sondern    ausschließlich    Weizen. 
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dieser   Surrogate  verschließt:   unmittelbar  nach  dem   Fleisch,  fast   in 

einem  Atem  mit  ihm,   folgt  die  —  „c  h  a  r  a" .' 

Die  \'erlockung  dieser  Stelle  ist  zu  stark,  als  daß  ich  es  ganz  Surrogate 

der  Mann- 
vermeiden könnte,    mich  auf  die  hochinteressante   Frage   der    \  e  r-  schaftsver- 

pflegssurrogate    im    römischen    Heere   einzulassen,     trotzdem   pfl=g"ng- 
auch    sie    auf    Grund    der    Daten    dieses    Feldzuges    allein    nicht    er- 
schöpfend  zu  behandeln   ist  und   ein  Übergreifen   auf  andere  Belege 
zu  weit  führen  würde.  Hier  also  nur  das,  was  der  albanische  Feldzug 
bietet. 

Als  erstes  Surrogat  lernen  wir  die  Gerste  kennen,  als  zweites 
Hülsenfrüchte,  das  heißt  wohl  überhaupt  Gemüse.  Daß  die 
Gerste,  das  gewöhnliche  Pferdefutter  des  Altertums,  für  die  Mann- 
schaft nur  als  Xot-  oder  Strafverpflegung  in  Betracht  kam,  ist  genug- 
sam bekannt,  der  Sinn  des  ,,non  rccnsahant"  daher  nicht  weiter  ver- 
wunderlich*''). Anders  das  Gemüse,  das  bei  uns  einen  wesentlichen 
Bestandteil  auch  der  besten  Verpflegung  ausmacht  und  allgemein 
gerne  gegessen  wird;  und  man  muß  doch  wohl  annehmen,  daß  die 
caesarianischen  Legionen  es  in  frischem  Zustande  und  nicht  in  der 
unserer  Zeit  vorbehaltenen  Form  des  ,, Dörrgemüses"  vorgesetzt  er- 
hielten. Wenn  es  ihnen  trotzdem  so  hoch  angerechnet  wird,  daß  sie  es 
,, nicht  zurückwiesen'',  und  das  als  drittes  Surrogat  genannte  Fleisch 
sogar  ,,hoch  in  Ehren  hielten",  so  gibt  es  dafür  nur  die  eine  Er- 
klärung, daß  eben  für  den  Legionär  der  W  e  i  z  e  n  das  wichtigste 
\erpflegsmittel  war  und  alles  andere,  also  auch  Gemüse  und 
Fleisch,  entweder  nur  als  gelegentliche  ,, Zuspeise"  in  relativ  geringer 
Menge  genossen  oder  aber,  wenn  es  im  Notfalle  an  Stelle  des  fehlen- 
den Weizens  in  größerem  Ausmaße  ausgegel>en  wurde,  eben  als 
..Ersatz"  empfunden  ward:  auch  dann,  wenn  es,  wie  Caesar  c.  47.  7 
vom  Schlachtvieh  und  c.  49,  ß  von  allen  Nahrungsmitteln  außer  dem 
Weizen  ausdrücklich   berichtet,   im  Überfluß  vorhanden  war. 

Diese    Tatsache    wird    derjenige    leichter   verstehen,    der,    sei   es  ■^'«Tflegung 

.  .  .  .  des 

im    Kriege    oder   auch    nur    im    Frieden,    mit    Soldaten    romanischer  ^mischen 
Nationalität   zu  tun  gehabt  hat.  Soldaten; 

...  .  .  _  Polenta. 

Daß  der  italienische  Bauer  und  noch  mehr  der  Arbeiter  fast 
ausschließlich  von  Polenta  lebt,  ist  genugsam  bekannt.  Dasselbe 
gilt  vom  \'erhältnis  des  rumänischen  Bauern  zu   seiner  der  Polenta 


*')  .Audi  wir  erhielten  im  Frühjahr  und  Sommer  1918  in  Albanien  vor- 
wiegend Gersten-  statt  Weizenmehl.  Das  daraus  gebackene  Brot  ist  minder 
schmackhaft,  zudem  läßt  es  sich,  wenigstens  mit  primitiven  feldmäßigen 
Mitteln,  nicht  vollkommen  von  der  Spreu  reinigen,  wodurch  natürlich  die 
Qualität  des  Brotes  stark  beeinträchtigt  wird;  auch  schimmelt  es  leichter  als 
Weizenbrot. 
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iialii.'  \cr\vainlten  „Mainaliga".  Beide  werden  einen  Braten,  aucli 
wenn  sie  sich  denselben  leicht  leisten  können,  stets  nur  als  eine  Art 
Luxus  betrachten  und  ihn  jederzeit  leichter  entbehren  können  aK 
ihren  Maisbrei. 

Dir  Soldat  rumänischer  Nationalität  kommt  zur  Menage- 
vcrlcilung,  die  Eßschale  bis  über  die  Hälfte  mit  zerbröckeltem  Brot 
gefüllt,  auf  dieses  läßt  er  sich  dann  Suppe  und  Fleisch  aufschütten: 
anders  würden  sie  ihm  nicht  schmecken.  Daß  je  ein  rumänischer 
Rekrut  von  seinem  reglcmcntarischen  Rechte,  eine  doppelte  Brot- 
ration zu  erbitten,  keinen  Gebrauch  gemacht  hätte,  ward  nie  erlebt; 
ebenso  gibt  er  seine  ganze  Löhnung  in  der  Kantine  für  Brot  aus. 

.Vichts  liegt  näher  als  die  Annahme,  daß  die  römische  Kriegs- 
verpflegung, die  ja  auf  das  alte  Milizheer  zurückreicht,  der  allgemein 
üblichen  \'olksvcr|)flcgung  entsprach:  die  .Analogie  der  Lebens- 
gewohnheiten der  heutigen  romanischen  Vfilker  läßt  aber  weiter  den 
Schluß  zu,  daß  wir  diese  auch  in  unklaren  und  strittigen  Linzclheiten 
als  Maßstab  zur  Beurteilung  der  antiken  \''olks-  und  Hccrcsvc-rpfle- 
gung  heranziehen  dürfen. 

Wenn  also  der  römische  Soldat  unter  normalen  \'erhältnissen 
fast  nur  von  Cerealien  lebte,  so  war  das  sicher  keine  spezifisch  mili- 
tärische Praxis,  sondern  sie  entsprach  der  heute  noch  zu  Recht  be- 
stehenden Lebensführung  der  breiten  X'olksschichten.  Ein  Mangel 
auf  diesem  Gebiet  bedeutete  für  ihn  einen  schmerzlichen  Eingriff 
in  das  Fundament  der  angeborenen  und  tief  eingewurzelten  Lebens- 
weise, und  jeden  Ersatz,  mag  er  unserem  nordischen  Geschmack  noch 
so  sehr  als  normale  Nahrung  erscheinen,  empfand  er  stets  mir  als 
Notbehelf,  als  ..Surrogat". 

Anschließend  tritt  die  Frage  an  uns  heran,  in  welcher  Form  der 
römische  Legionär  den  Weizen  zu  sich  gcnomnirii  hat.  In  dieser 
Hinsicht  muß  gleich  betont  werden:  es  ist  ganz  ausgeschlossen,  daß 
der  Legionär  seine  ganze  ^lehlration.  wie  Stolle^")  will,  aus- 
schließlich in  Form  von  Brot  und  Zwieback  verarbeitet  und  verzehrt 
hätte;  er  hätte  dann,  wenn  er  nicht  eben  Fleisch  bekam,  was  nach 
dem    oben   angeführten    doch   mehr   weniger    Ausnahme   war^'),    den 


'°)  Der   römische   Legionär  und   sein  Gepäck.   Straßbiirg  1!)14. 

^')  Daß  Fleisch  wenigstens  zu  Caesars  Zeit  nicht  als  Normalnahrung, 
.sondern  nur  als  Surrogat  in  Betracht  kam,  erhellt  außer  aus  der  hier  in 
Rede  stehenden  Stelle  noch  ganz  besonders  aus  b.  c.  I  48,  6.  wo  es  au.^- 
drücklich  als  ,.secundum  inopiae  subsidium"  bezeichnet  wird  (vgl.  Drumann- 
Grocbe  III  733);  dann  aus  den  zahlreich  erwähnten  Lieferungskontrakten 
mit  ^'ölkerschaften  und  Städten,  in  denen  fast  immer  nur  von  „frumcntum" 
die  Rede  ist. 


Verpflegsartikel  und  Surrogate. 


253 


ganzen  Tag  nichts  Warmes  in  den  Magen  bekommen.  \\  ozu  dann 
die  tägliche  ,Jignatio"f  Denn  Brot  und  Zwieback  wurden  schon  aus 
ökonomischen  Gründen  sicher  nicht  tag\veise  gebacken.  Es  ist 
vielmehr  mit  Sicherheit  anzunehmen,  daß  der 
römische  Legionär  täglich  als  Normalspeise 
zur  Hauptmahlzeit  eine  f  r  i  s  c  h  b  e  r  e  i  t  e  t  e  warme 
Mehlspeise  verzehrte,  in  der  wir  gleichzeitig 
die  Hauptnahrung  des  italischen  Bauernvolkes 
und  gewissermaßen  eine  \'orlä  uferin  der  heu- 
tigen Polenta  zu  erblicken  haben.  Diese  war  zweifellos 
mit  Fett  zubereitet,  daher  die  häufige  Erwähnung  von  Speck 
(lardiim,  laridum),  der  teils  zur  Fettgewinnung  zerlassen,  teils  nach 
Art  der  heute  noch  so  beliebten  „Grammeln"'  der  Speise  zugesetzt 
worden  sein  mag. 

Die  a  1 1  italische  „polenta"  war  eine  Gerstengraupenspeise^-) 
und  stellte  wohl  die  billige  Nahrung  der  ärmsten  \'olksschichten  dar: 
die  aus  W'eizenmehl  bereitete  Form  war  gewissermaßen  die  bessere 
Qualität,  die  dem  im.  Felde  stehenden  Soldaten  eo  ipso  gebührte. 
Die  heutige  italienische  Polenta,  die  ihren  Namen  von  jener  antiken 
\'olksnahrung  übernommen  hat,  wird  bekanntlich  gleich  der  rumäni- 
schen Mamaliga  aus  Maismehl  zubereitet,  das  zur  Römerzeit  in 
Europa  noch  nicht  bekannt  war.  Nun  hat  sich  aber  auch  jene,  je 
nach  der  Gegend  aus  Weizen-,  Roggen-,  Buchweizen-  oder  Gersten- 
mehl zubereitete  Ur-Polenta  heute  noch  erhalten,  und  zwar  in  dem 
in  den  Alpenländern  gebräuchlichen  ,,Sterz",  der  aus  ]Mehl,  Fett 
und  ^^'asser  bereitet  wiid:  will  man  ein  besonderes  tun,  kann  man 
statt  des  letzteren  auch  Alilch  nehmen.  Zur  Sterzbereitung  eignet 
sich  auch  besonders  das  grobgemahlene  grießartige  ^Melil,  wie 
es  die  Römer,  nach  den  uns  erhaltenen  Mühleneinrichtungen  zu 
schließen,  fast  ausschließlich  zur  \"erfügung  hatten.  Wir  werden 
daher  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  in  der  Hauptnahrung  der  italischen 
Bauern  wie  der  römischen  Legionare  unseren  heutigen  Sterz  wieder- 
finden. 

Wer  daran   festhält,  daß  der  Legionär  sein  ganzes  Getreide  als  Fleisch  nur 

,     '  Surrogat. 

Brot  oder  Zwieback  konsumiert  hat,  muß  naturgemäß,  wie  Stolle 
S.  27  auch  tut,  ihm  eine  tägliche  Fleischportion  zubilligen,  die  zwar 
wesentlich  kleiner  als  die  des  deutschen  Soldaten,  immerhin  aber 
als   normaler  Bestandteil    der    Nahrung   anzusehen    ist   und    auf   alle 


==)  Cato  s.  r.  108.  Ovid  Met.  \'  450,  454.  Celsus  IV  11.  Columella  VI  17, 18. 
Plin.  n.  h.  XVIII  7,  78;  XXIV  1,  .3;  XXVII  8,  59.  Vegetius  III  4,  40.  Vgl. 
den   „crepitus  polentarius"   Plautus   Curcul.   II   3,   16. 
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Fälle  die  regelmäßige  Belieferung  der  TrupjK.-  mit  diesem  Artikel 
voraussetzt.  Dagegen  spricht,  wie  schon  erwähnt,  das  grundsätzliche 
l-'ehlen  der  Fleisclilieferung  in  den  Kontrakten  sowie  die  ausdrück- 
liche Bezeichnung  desselben  als  „secun.dum  inopiae  subsidium",  also 
geradezu  als  „Ersatz";  dann  die  Tatsache,  daß  es  einer  so  abgehär- 
teten Truppe  wie  den  caesarianischen  Legionen  besonders  ange- 
rechnet wurde,  daß  sie  das  Fleisch  ,,hoch  in  Ehren  hielt",  und  end- 
lich, daß  den  Bravsten  dieser  Bra\en  als  Bcloliiunig  für  eine  ganz 
besonders  glänzende  W'affentat,  trotz  des  erwähnten  Überflusses  an 
Meisch  und  bitteren  Mangels  an  Getreide,  nicht  das  erstere,  sondern 
das  letztere  verdoppelt  wurde^").  Eine  verdoppelte  Fleischportion 
wäre  offenbar  von  den  Legionen  etwa  so  angesehen  worden,  wie 
von  unseren  Leuten  eine  Zubuße  von  Dörrgemüse. 

Die  c/mrn.  Die  L'ntersucliung  über  die  .'-Surrogate  ist  allerdings  damit  noch 

nicht  abgeschlossen;  es  erübrigt  noch  das  letzte  und  kurioseste,  von 
dem  allerdings  auch  niemand  behauptet  hat,  daß  es  zum  Mundvorrat 
des  römischen   .Soldaten  gehört  habe:   die  Wurzel   „c  h  ara"^*). 

Über  dieses  Gewächs  existiert  eine  ansehnliche  Literatur;  man 
hat  alle  möglichen  Kräuter  und  Unkräuter  hierfür  herangezogen,  hat 
es  unter  anderm  auch  für  Kümmel  (cantiii).  wilden  Kohl  oder  Spargel 
erklärt.  Zuletzt  hat  Heuzey  S.  7i)  f.  die  \'ermutung  ausgesprochen,  es 
handle  sich  um  eine  in  Albanien  überaus  häufige  Art  des  A  a  r  o  n- 
stabes'^''^)  und  eine  genaue  Beschreibung  dieser  Pflanze  gegeben. 
Wenn  seitdem  noch  ein  Zweifel  in  dieser  Sache  bestanden  hat,  so 
bin  ich  in  der  glücklichen  Lage  ihn  endgültige  zu  zerstreuen,  und  zwar 
auf  Grund  des  besten  Beweises:   der  eigenen  Kriegserfahrung. 

Auch  wir  haben  auf  dem  caesarianischen  Kriegsschauplatz! 
schwere  \'erpflegskrisen  mitgemacht,  und  auch  unsere  Soldaten 
griffen,  vom  Hunger  gepeinigt  imd  von  den  Nachkommen  der  alten 


^■'')  ..Duplici  stipcndio,  frumentc,  vcsie,  cibariis  . . .  donavit"  53,  6.  Also 
sowohl  unvermahlenes  Getreide  wie  fertiges  Brot  oder  Zwieback;  crsterc.s 
offenbar  zur  Zubereitung  der  Polenta.  Diese  .Stelle  allein  beweist,  daß  der 
Weizen  außer  zu  Brot  und  Zwieback  noch  anderweitig,  und  zwar  vom  Manne 
selbst,  verarbeitet  wurde. 

")   Nach   Plinius  n.   h.   XIX   144   „lapsana". 

5*^)  Dieser  in  .Albanien  massenhaft  wachsende  .-Karonstab  ist  allerdings 
nicht,  wie  Heuzey  schreibt,  Arum  hy::anficum  (richtig  A.  hyzanfinum  .Schott.), 
sondern  A.  italicum  Mill.  Ersteres  ist  eine  in  Griechenland  vorkommende 
Varietät  des  letzteren,  die  sich  von  der  Stammform  durch  rötliche  Färbung 
der  Innenseite  der  Blüte  unterscheidet.  Ich  habe  in  Albanien  ausschließlich 
die  Stammform  mit  einfarbig  grünlichweißen  Blüten  angetroffen.  Sieh« 
E.  de  Haläcsy,  Conspectus  florae  Graecae  III   S.  292. 
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Parthiner  angeleitet,  zur  cliara.  das  heißt  tatsächlich  zu  dem  von 
Heuzey  beschriebenen,  von  den  Albanern  .,Kelkas"  genannten,  überall 
wuchernden,  im  Frühsommer  lichtgrün  blühenden  Aaronstab.  Be- 
sonders beliebt  war  diese  Speise  bei  den  bosnisch-herzegowinischen 
Mannschaften,  die  sie  ,,Kozlac"  (Ziegenkraut)  nannten,  doch  wurde 
sie  im  Notfall  auch  von  anderen  nicht  verschmäht.  Genossen  wurde 
der  dicke  Wurzelstock  sowie  die  allerdings  nur  im  Herbste  vor- 
handenen, im  Winter  abfaulenden,  an  dünnen  Wurzelfasern  hängen- 
den länglichen  Knollen.  Anfangs  beschränkten  sich  unsere  Leute  auf 
letztere,  die  besser  und  milder  schmeckten;  in  der  Xot  aber  aßen  sie 
schließlich,  gleich  den  Albanern,  auch  den  sehr  scharf  schmeckenden 
Wurzelstock.  Derselbe  wird  zunächst  sehr  gründlich  in  Wasser  aus- 
gekocht; dies  ist  unbedingt  nötig,  denn  sonst  wirkt  er  giftig;  die 
Caesarianer  kochten  ihn  mit  Milch,  was  wohl  besser  war,  doch 
unsere  Leute  hatten  zumeist  keine.  Der  gekochte  Wurzelstock  be- 
ziehungsweise Knollen  wird  sodann  gut  zerdrückt,  gesalzen,  mit 
etwas  Fett  geschmort  und  gegessen.  Der  Geschmack  ähnelt  —  der 
Ausdruck  stammt  aus  dem  Berichte  eines  Offiziers  des  bosnisch- 
herzegowinischen  Feld  Jägerbataillons  Nr.  1  —  ,,e  i  n  e  m  aus 
feinem  Mehl  bereiteten  -Sterz  mit  Paprika- 
zusatz". 

Da  die  Pflanze,  wie  alle  Arum- Arten,  giftig  ist  und  in  erster 
Zeit,  wenn  die  Leute  aus  mangelnder  Erfahrung  oder  aus  Heiß- 
hunger sie  zu  wenig  auskochten,  auch  ernstliche  Vergiftungserschei- 
nungen hervorrief,  war  ihr  Genuß  strenge  verboten.  Die  Leute  hatten 
sich  jedoch  so  daran  gewöhnt,  daß  sie  nicht  davon  lassen  mochten, 
selbst  wenn  sie  sonst  keinen  besonderen  Mangel  litten,  und  sie  im 
Gebüsch  verborgen  zubereiteten  und  verzehrten.  Ich  fand  bei  meinen 
Dienstgängen  in  der  Front  überaus  oft  die  Reste  dieser  improvi- 
sierten Mahlzeiten.  In  der  letzten  Zeit  war  übrigens  die  Erfahrung 
der  Alannschaft  in  der  Zubereitung  des  Kelkas  bereits  so  gefestigt, 
daß  \'ergiftungen  nicht  mehr  vorkamen  und  der  Genuß  still- 
schweigend geduldet  wurde. 

Caesar  deutet  an,  daß  die  Wurzel  von  seinen  Leuten  auf  zweier- 
lei Art  zubereitet  wurde,  nämlich  mit  Milch  gekocht  (admi.vfiim 
lade)  und  als  Brot   {ex  hoc  effectos  panes)^'^).    \'iel  deutlicher  gibt 


^')  Der  diesen  Kontrast  verschleiernde  Zwischensatz  „id  ad  similitudinem 
tanis  efücicbant"  wurde  schon  von  \'ielhaber  aus  sprachlichen  Gründen  rnit 
Recht  gestrichen;  vgl.  Meusel  S.  330.  Er  ist  nichts  anderes  als  der  Versuch 
eines  Abschreibers,  nach  seinem  beschränkten  Kopf  den  ihm  unverständUchen 
Unterschied  auszuschalten. 


2r)(5  Das  VerpflegsprobleiD. 

I'hitaroli  (  .Ks.  'M  diiM-  l 'nlerscheidung:  „iY/Jm  yi^av  xivä  •/'.(')  .Ttovtf; 
oI  oiyaTKÖtai  v.al  ydkay.xi  cpvQWVxtq  n:oooeq)EOOVTO'  xai  stOTExa'i 
bian)Anavxfc,  e|  avTi");  uqtov?  .  .  ."  Sie  wurde  also  einerseits  zer- 
ricljen  und  mit  Milch  gekocht,  also  als  Sterz,  anderseits  als  Brot 
zuhereitet.  Diese  zweifache  Verarbeitung  des  Ersatzmittels  gestattet 
einen  Rückschluß  auf  die  ebensolche  des  hierflurch  ersetzten  ori- 
ginalen \'crpflc'gsartikeis,  nämlich  zu  Sterz  und  Brot;  die  Milch  hin- 
wiederum map  hier  den  Speck  —  oder  andermal  dieser  die  Milch  — 
bei  der  Sterzbereitung  ersetzt  haben.  So  liefert  uns  gerade  diesc> 
letzte  und  kurioseste  Surrogat  einen  sehr  wertvollen  Anhaltspunkt 
zur  Beurteilung  der  normalen  ^'erpflegung,  die  zu  ersetzen  es  be- 
ruft'u   war. 


Surrogate  Jin   Gegcusatze  zur  Armee  Caesars  litt   jene  des   Pompe  jus 

der  Pferde-    ..-.,  ...  .       ^  ™  ci- 

Verpflegung,  kernen  Mangel  an   Mannschaftsverpfiegung;    umso  schwerer  traf  die 
Einschließung  seine   Pferde   und   Tragtiere. 

Wir  wissen,  daß  die  römischen  Kavalleriepfcrde  als  Hartfutter 
Gerste,  als  Kauhfutt^T  alur  Weide  beziehungsweise  frisch  ein- 
gebrachtes Grünfutter  (pahiilitm)  erhielten.  Heu  (fenum)  war  im 
Altertum  wohl  hckamit,  scheint  jedoch  nur  in  der  Landwirtschaft, 
im  militärischen  Dienstbetrieb  nur  bei  ganz  stabilen  \'erhältnis.sen 
verfüttert  worden  zu  sein,  da  wir  es  ausschließhch  aus  landwirt- 
schaftlichen Facharbeiten  (Cato,  Columella)  .sowie  aus  den  Akten 
stabiler  Garnisonen  der  Kaiserzeit  kennen"'").  Der  Grund  lag  wohl 
darin,  daß  es  wegen  seines  bedeutenden  \  olumens  zum  Transport  im 
großen  —  vor  Erfindung  der  Heupresse  —  nicht  geeignet  war,  man 
daher  die  vom  Nachschub  unabhängige  W'eide  Ix'ziehungsweise  Grün- 
futterbeschaffung vorzog.  Dies  ging  so  weit,  daß  man  die  Zeit  der 
FeldzugseröfTnung  geradezu  von  der  Möglichkeit  der  ,,pahulatio" 
abhängig  machte'"). 

Caesars  Maßnahmen  trafen  zunächst  diese  pahulalio.  das  heißt 
sie  schränkten  den  Raum  der  Weide  imd  Grünfutterbeschaffung 
derart  ein,  daß  er  für  die  starke  Kavallerie  und  den  jedenfalls  auch 
sehr  beträchtlichen  Train  des  Pompe  jus  nicht  ausreichte.  Dieser  half 
sich  zunächst  dadurch,  daß  er  die  Ackersaaten  abweiden  ließ  (43,  3) ; 
als  auch  dies  nicht  mehr  reichte,  schickte  er  die  Pferde  zu  Schiff 
nach  Dyrrhachium,  wo  sie  in  der  großen  Ebene  nördlich  der  Lagime 


°)   Vgl.   A.   V.    Premcr  stein    in   Klin   III    .S.  10  ff.    (faenaria). 
")  Caes.  b.  g.   II   2,  2  u.  a.  a.  O. 
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reiche  Weidemöglichkeit  finden  sollten"*).  Doch  Caesar  engte  auch 
diesen  Raum  durch  Sperrung  der  Isthmen  derart  ein,  daß  die  Maß- 
regel illusorisch  wurde  (58,  1,  2).  Es  kam  ihm  hierbei  zu  statten,  daß, 
während  seine  eigene,  durch  Alangel  an  Mannschaftsverpflegung 
charakterisierte  Lage  mit  Beginn  der  noch  bevorstehenden  Ernte  eine 
wesentliche  Erleichterung  zu  erwarten  hatte,  sich  jene  des  Pompe  jus 
zur  selben  Zeit  mit  der  zunehmenden  Sommerdürre  immer  mehr 
verschlechtem  mußte.  So  begannen  denn  auch  hier  die  unvermeid- 
lichen Surrogate.  Zunächst  die  schon  erwähnte  Ackersaat,  die  in  dem 
getreidearmen  Raum  nur  kurze  Zeit  ausreichte.  Dann  versuchte  man 
Grünfutter  und  Gerste  gleich  der  Mannschaftsverpflegung  aus  Cor- 
cyra  und  Akarnanien  zuzuschieben;  jedoch  das  erstere  eignete  sich, 
wie  gesagt,  wenig  zum  Massentransport  und  war  daher  nicht  in  ge- 
nügender Menge  herbeizuschaften,  letztere,  die  zweifellos  als  Hart- 
futterzubuße an  Stelle  des  Rauhfutterabganges  gedacht  war,  war  in 
dieser  Art  naturgemäß  nicht  zuträglich,  da  sie  das  natürliche  \''er- 
hältnis  zwischen  beiden  verschob,  und  scheint  auch  nicht  in  einem 
■  dem  hohen  Pferdestand  entsprechenden  Überfluß  vorhanden  ge- 
wesen zu  sein  (58,  5) ;  es  ist  übrigens  niclit  uninteressant,  daß  zu 
gleicher  Zeit  Caesar  die  Gerste  als  Surrogat  für  Mannschaftsver- 
pflegung ausgab  (47,  7).  Als  das  alles  versagte,  griff  man  im  ixjni- 
pejanischen  Lager  zu  Baumlaub  und  .Schilfwurzeln  (58,  3).  Damit 
war  man  allerdings  am  Äußersten  angelangt,  und  als  auch  hier  Mangel 
eintrat,  ward  der  Durchbruch  um  jeden  Preis  unvermeidlich  (58,  5). 
Pompejus  wagte  also,  gegen  seine  frühere  Absicht  und  durch 
Caesars  Alaßregeln  dazu  gezwungen,  die  .Schlacht;  und  es  ist  be- 
zeichnend, daß  seine  ersten  Maßnahmen  nach  gelungenem  Durch- 
bruch der  Sicherung  seiner  Fouragierung  galten   ((55,  4). 


'*)  Zu  diesem  Mittel  der  Verlegung  aller  im  stabilisierten  Stellungskrieg 
in  der  Front  selbst  entbehrlichen  Pferde  von  da  in  weidereiche  Gegenden, 
wurde  auch  von  uns  im  Weltkrieg  wiederholt  gegrififen  und  nicht  nur  in 
.Albanien.  .Aus  den  Bukowinaer  Karpathen  wurden  im  Winter  1916/17  infolge 
schweren  Futtermangels  alle  irgendwie  entbehrlichen  Pferde,  etwa  70  Prozent 
des  Standes,  nach  Ungarn  abgeschoben;  vom  Isonzo  wurden  sie  im  selben 
Jahre  bis  nach  Serbien  verlegt.  —  Von  den  ,, Surrogaten",  welche  unsere  Pferde 
erhielten,   will   ich   lieber   schweigen.  — 
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XIII.  Die  Leitidee  des  Feldzuges. 

\'on  dc-ii  landscliaftliclicn  und  kulturellen  liigentümlichkeiten 
des  Kriegsscliauplatzes  ausgehend,  haben  wir  in  einer  Reihe  von 
Untersuchungen  die  Einwirkungen  erörtert,  die  jene  auf  die  ver- 
schiedenen Probleme  der  Kriegführung  ausgeübt  haben.  Als  Ab- 
schluß des  Ganzen  soll  nunmehr  die  strategische  Idee  dargelegt 
werden,  zu  der  sich  alle  jene  Einflüsse  und  ihre  unmittelbaren  Folge- 
erscheinungen in  den  (^icliirnen  der  l'ührer  verdichteten  und  die,  als 
Produkt  materieller  i'aktoren  und  inrlividuellcr  Begabung  den  Ver- 
lauf der  Kricgshandlungen  l)eherrschend,  erst  das  wahre  X'erständnis 
derselben  zu  erschließen   berufen   ist. 

ijie  VM-  Die   Eröffnung  dieses    l-'eldzuges   durch   Caesar   ist  vielfach  mit 

„^"^g7die   jener   des   \'orjahres,    dem  berühmten   Übergang  über   den    Rubicon, 
erste  Offen-  verglichen   worden.   Die   Analogie   ist  denn   auch   unverkennbar:  Der 

siv6  tBcren  •  •• 

Dyrrha-     übcrraschcndc  Zeitpunkt,  die  \\'ahl  desselben  zu  Beginn  des  \v  inters. 

chium.  ,jj(.  Eröffnung  der  Feindseligkeiten  mit  nur  einem  Bruchteil  der 
Kraft,  nicht  zuletzt  die  Übersetzung  hier  der  Adria  wie  dort  des 
Rubicon:  aber  gerade  diese  letzte  Analogie  beleuchtet  am  besten  die 
reine  Äußerlichkeit  des  \'ergleichcs.  War  das  kleine  Bächlein  Rubi- 
con nur  sozusagen  ein  moralisches  Hindernis,  so  war  die  winter- 
sturmgepeitschte,  von  der  übermächtigen  feindlichen  Palette  be- 
herrschte Adria  ein  sehr  materielles;  und  war  im  ersten  Jahre  die 
feindliche  Streitmacht  noch  nichts  weniger  als  operationsbereit,  son- 
dern erst  in  der  Mobilisierung  begriffen,  und  charakterisiert  sich 
damit  die  damalige  Offensive  Caesars  vor  allem  als  eine  gewaltsame 
Störung  dieser  Mobilisierung,  so  war  im  folgenden  die  feindliche 
Armee  vereinigt  und  eben  marschbereit  geworden:  durfte  Caesar  im 
ersteren  Falle  bei  nur  etwas  Glück  darauf  rechnen,  trotz  der  größeren 
Menge  der  dem  Gegner  zur  \'erfügung  stehenden  Mittel  und  trotz 
der  eigenen  ursprünglichen  \'erzettelung  schließlich  doch  l)ei  jedem 
Zusammentreffen  überlegen  zu  sein,  so  mußte  er  im  zweiten  Jahre 
gefaßt  sein,  wo  immer  er  auf  den  Feind  traf,  einer  Übermacht  gegen- 
überzustehen. Die  strategischen  Vorbedingungen  waren  ganz  andere, 
und  daher  muß  auch  die  strategische  Grundidee  eine  w'esentlich  ver- 
schiedene gewesen  sein. 

Dieses  große  strategische  Leitmotiv  Caesars,  das  den  ganzen 
l-'eldzug  beherrscht,  tritt  denn  auch  schon  in  dessen  allererster  Phase 
mit   vollster   Klarheit   zutage.      Er  landet   mit   einem,   diesmal   aller- 
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dings  dem  größeren  Bruchteil  der  für  den  Feldzug  bestimmten 
Kraft:  dann  aber  nimmt  er  nicht,  wie  im  Vorjahre,  in  rasendem  Vor- 
marsch die  Hauptmacht  des  Gegners  aufs  Ziel,  sondern  wendet  sich 
unbekümmert  um  dieselbe,  von  Süden  nach  Norden  aufrollend, 
gegen  dessen  adriatische  Küstenstellung.  Was  er  damit  bezweckte, 
erkennen  wir,  wenn  wir  uns  die  Situation  vorstellen,  die  sich  er- 
geben hätte,  falls  diese  Operation  vollkommen  gelungen  wäre,  das 
heißt  wenn  Caesar  außer  Oricum  und  Apollonia  auch  noch  D  y  r- 
r  h  a  c  h  i  u  m  vor  der  Dazwischenkunft  des  Pompejus  hätte  nehmen 
können. 

Pompejus  stand  ursprünglich  mit  der  vereinigten  und  marsch- 
bereiten Armee  bei  Beroia,  also  im  Bereich  des  ägäischen  Meeres; 
seine  Flotte,  der  wesentlichste  Faktor  seiner  Überlegenheit,  lag  in 
der  Adria.  Die  Fühlung  beider  Gruppen  ging  naturgemäß  über  die 
adriatischen  Küstenplätze,  vor  allem  die  beiden  Endpunkte  der  \"vd 
Egnatia.  Gelang  es  nun  Caesar,  den  ganzen  in  Betracht  kommenden 
Küstenstrich  in  seine  Gewalt  zu  bekommen,  so  war  die  \'erbindung 
zwischen  dem  feindlichen  Hauptquartier  und  Landheer  einerseits  und 
der  Flotte  anderseits  unterbunden,  und  zwar  umso  empfindlicher, 
je  mehr  ersteres  sich  selbst  der  adriatischen  Küste  näherte  und  damit 
die  allenfalls  als  Notbehelf  in  Betracht  kommende  Seeverbindung 
um  Griechenland  herum  aufgab:  am  albanischen  Kriegstheater  selbst 
war  dann  vollends  jeder  Kontakt  der  beiden  pompej  an  i  sehen 
Gruppen,  jedes  planmäßige  Zusammenwirken  und  damit  das  wesent- 
lichste Moment  ihrer  Ülierlegenheit  ausgeschaltet.  Denn  mit  der 
Trennung  von  der  Flotte  und  dem  gleichzeitigen  \'erluste  der  großen 
adriatischen  Jvlagazine  hätte  für  Pompejus  der  für  den  tatsächlichen 
\'erlauf  der  Ereignisse  so  entscheidende  Vorteil -der  Unabhängigkeit 
vom  Kriegsschauplatz  in  \'erpflegsfragen  aufgehört  und  der  Mo- 
ment, da  die  Verpflegung  der  vereinten  Armee  auf  einem  Fleck  un- 
möglich wurde,  wäre  für  ihn  infolge  seiner  größeren  Truppenzahl 
früher  eingetreten  als  für  Caesar:  er  hätte  sofort  die  Schlacht  suchen 
und,  wenn  Caesar  sie  niit  Rücksicht  auf  das  Kräfteverhältnis  ver- 
sagte, die  adriatische  Küste  und  damit  den  ganzen  westlichen  Balkan 
aufgeben,  die  Flotte  ins  ägäische  Meer  zurücknehmen,  sich  selbst 
auf  den  Orient  zurückbasieren  müssen.  Dann  wäre  Caesar  die  Ver- 
bindung mit  Italien  und  dem  ganzen  Okzident  offen  gestanden,  der 
Nachschub  jeder  Art  sowie  der  ungestörte  Ausbau  der  eigenen  Flotte 
wäre  möglich  und  damit  das  Kräfteverhältnis  endgültig  zu  seinen 
Gunsten  entschieden  gewesen. 

Dies  alles  war  zu  erreichen,  wenn  Dvrrhachium  fiel. 
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Caesars  I'Ian  scheiterte  an  flem  rechtzeitigen  Ein-treflfen  des 
l'oiiipejiis  vor  der  Stadt;  die  Anstrengung  und  Eile,  die  dieser 
liierhei  entwickelte,  zeigt  am  besten  wie  auch  er  erkannte,  was  hier 
auf  dem  Spiele  stand.  Ich  balie  schon  einmal  darauf  hingewiesen, 
daß  Caesar  bei  seiner  Oberfahrt  von  dem  bereits  erfolgten  Al)- 
marsche  des  Pompe  jus  von  Beroia  keine  Kenntnis  gehabt  haben 
kann ;  wäre  dieser  zur  Zeit  von  Caesars  Landung  noch  in  seiner  Aus- 
gangssituation gestanden,  so  hätte  \ibullius  die  lösten  Renner  der 
Welt  zu  Tode  hetzen  dürfen  und  Pompejus  wäre  trotz  aller  Eile 
lange  nac]i  Caesar  vor  Dyrrhachium  angekommen.  Ein  längerer 
Widerstand  dieser  zwar  festen,  al>er  kaum  stark  besetzten  Stadt  ohne 
Xnlehnung  an  die  Hauj)tarmee  war  aber  nach  dem  Beispiel  von 
Uricuni  und  Apollonia  nicht  zu  erwarten;  diese  beiden  Fälle  sowie 
der  ganz  ähnliche  von  Lissus  lassen  übrigens  vermuten,  daß  da  schon 
etwas  Avie  ein  vort)ereitetes  Einvernehmen  bestanden  hat.  In  Dyr- 
rhachium dürfte  es  auch  nicht  anders  gewesen  sein,  und  Caesars 
Leichtgläubigkeit  anläßlich  des  erlieuclielten  \'errates  vor  der  ersten 
.'-^clilacht  ist  wohl  zum  Teil  darauf  zurückzuführen. 

Wir  sehen  aus  all  dem,  daß  die  Entscheidung  schon  in  den  aller- 
ersten Tagen  des  Feldzuges  auf  eines  Messers  Schneide  gestanden  und 
Caesar  durchaus  nicht  inuner  nur  Clück.  sondern  gelegentlich  auch 
recht  arges  Pech  gehabt  hat. 

l'nd  noch  eines  erkennen  wir  schon  jetzt:  die  ungeheure  und 
man  kann  sagen  verhängnisvolle  Bedeutung  der  Stadt 
Dvrrhachium  selbst  für  den  ganzen  \'erlauf  des  Feldzuges. 
Für  Pompejus  bedeutete  nach  dem  \'erluste  von  Oricum,  Apollonia 
und  des  ganzen  Epirus  ihr  Besitz  die  einzige  \'erbindung  zwischen 
Heer  und  Flotte,  mit  anderen  Worten  die  einzige  Möglichkeit  der 
Aufrechthaltung  seiner  Überlegenheit  und  der  dauernden  Behaup- 
tung des  Kriegsschauplatzes;  für  Caesar  aber  ihre,  Wegnahme  die  mit 
allen  Mitteln  anzustrebende  Krönung  seiner  Pläne,  die  endgültige 
Zertrümmerung  der  gegnerischen  Überlegenheit  und  damit  den  End- 
sieg. Alit  magischer  Gewalt  mußte  ihn  der  Platz  anziehen;  alle 
strategischen  und  taktischen  Maßnahmen  beider  Feldherren  zielten 
letzten  Endes  bewußt  und  einzig  auf  seine  Wegnalime  beziehungsweise 
Deckung;  notwendig  mußten  sich  die  Operationen  immer  näher  um 
die  vielbegehrte  Stadt  zusammenziehen,  mußte  endlich  vor  ihren 
Toren  die  Entscheidung  fallen.  Nicht  nur  auf  Grund  äußerlicher 
Momente,  sondern  aus  tief  inneren  Gründen  darf  und  muß  man  die 
albanische  Kriegsepisode  als  den  „Feldzug  von  Dyrrhachium"  be- 
zeichnen. 
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Durch   die   Unmöfflichkeit,    Dvrrhachium   bleich    bei    der    ersten   ^'^  "^'^ 

"  -  '^  Peripetie; 

Offensive  zu  nehmen,  wurde  für  Caesar  nicht  nur  die  Trennung  der  Apsus. 
feindlichen  Hauptgruppen  A'orläufig  vereitelt,  sondern  auch  die  Ver- 
einigung der  eigenen  wesentlich  erschwert.  Die  Peripetie  ist  eine 
sehr  bedeutende.  Es  ist  schon  seitens  der  alten  Schriftsteller  vielfach 
angedeutet,  in  der  neueren  Literatur  wiederholt  klar  ausgesprochen 
worden,  daß  die  bangen  Wochen  am  Apsus  für  Caesar  so  ziemlich 
die  gefährlichste  Situation  in  seiner  ganzen  kriegerisishen  Laufbahn 
bedeuteten;  das  Bedenklichste  an  der  Sache  war  eben,  daß  ihm  gerade 
das  in  vollem  Ausmaße  passiert  war,  was  er  dem  Gegner  zugedacht 
hatte:  die  vollkommene  Trennung  seiner  beiden  Mächtgruppen. 
Wie  die  Sache  geendet  hätte,  wenn  deren  \  ereinigung  durch  Pom- 
pejus  endgültig  hätte  verhindert  werden  können,  ist  nicht  abzusehen, 
und  müßig,  sich  darüber  den  Kopf  zu  zerbrechen:  wie  ernst  aber 
Caesar  selbst  die  Situation  auffaßte,  beweist  am  besten  der  Über- 
fahrtsversuch und  nicht  minder  deuten  die  mit  Hochdruck  betrie- 
benen Friedensverhandlungen  darauf  hin,  auf  deren  Zusaminenhang 
mit  der  kritischen  Situation  schon  Dio  hinweist^"):  sie  erinnern 
sehr  an  gewisse  Friedensanbote  der  Mittelmächte  im  Weltkrieg. 

In  dieser  Lage  trat  ein  neuerlicher  Umschwung  ein,  als  die  Ver-  ^'^  zweite 

°  Peripetie; 

einigung   mit   Antonius    dank    einem    beispiellosen    Zusammentreffen     zweite 
von  Kühnheit  und  Glück  dann  doch  zustandekam.  Freilich,  das,  was  °'^°''^"'*^'^ 

^  _         Dyrrna- 

Caesar  ursprünglich  angestrebt,  war  nur  zur  Hälfte  geglückt:  die  chium. 
\'ereinigung  seiner  Hauptkraft  war  gelungen,  aber  die  Trennung  der 
feindlichen  Landmacht  von  ihrer  Flotte  war  damit  nicht  erreicht. 
Immerhin  war  nicht  nur  die  ärgste  Krise  überwunden,  sondern  außer 
dem  großen  moralischen,  auch  ganz  kolossale  materielle  Erfolge  er- 
zielt. Pompe  jus  hatte  in  seinem  Bestreben,  die  \'ereinigung  um  jeden 
Preis  zu  hindern,  die  Apsuslinie  aufgegeben  und  sie  auch  endgültig 
eingebüßt;  Caesar  aber  stand  jetzt  auf  der  Via  Egnatia,  der  wichtig- 
sten Landverbindung  des  Pompejus,  und  hatte  ilmi  damit  den  Land- 
weg nach  dem  Osten  abgeschnitten.  Und  gleich  darauf,  gewisser- 
maßen in  einem  Atem  der  Ereignisse,  verlor  Pompejus  auch  noch 
die  Genususlinie,  und  da  auch  Lissus  kurz  vorher  in  Antonius"  Hand 
gefallen  war,  so  sah  er  sich  plötzlich  auf  Dvrrhachium  und  dessen 
nächste  L^mgebung  beschränkt,  er,  der  noch  vor  wenigen  Tagen  un- 
umschränkter Herr  der  ganzen  Nordhälfte  des  Kriegsschauplatzes 
und  aller  A'erbindungcn   mit   dem   Orient  gewesen   war!.     Man   muß 
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sich  fliese  Wandlung'  gut  vor  Augen  halten,  um  das  Verhalten  Caesars 
zu  verstehen,  der  trotz  der  aus  \'erpflegsrücksichten  erzwungenen 
neuerlichen  Kraftzersplitterung  dennoch  sofort  zur  rücksichtslosesten 
Offensive  übergeht  imd  selbst  die  Schlacht  gegen  die  doppelte  Über- 
macht nicht  sclifut;  dann  aber,  als  der  Gegner  sie  verweigert,  den 
alten  Plan  wieder  aufnimmt,  sich  Dyrrhachiums  um  jeden  Preis  zu 
bemächtigen. 

Die  Situation  war  tatsächlich  derart,  daß  sich  die  Entscheidung 
ausschließlich  um  den  Besitz  der  Stadt  drehte.  Caesar  hatte  den 
Gegner  bereits  von  jeder  Zufuhr  zu  Lande  abgeschnitten;  wenn 
es  ihm  jetzt  noch  gelang  auch  iJyrrhachium  zu  nehmen,  so  war  Pom- 
pejus  auf  engstem  Raum  vollkommen  isoliert  und  mußte  mit  seiner 
ganzen  Armee  in  kürzester  Zeit  zugrunde  gehen.  Er  Ix-fand  sich  dann 
in  weit  schlimmerer  Lage  als  Caesar  am  Apsus,  sein  Ressourcen- 
gebiet war  weitaus  kleiner  bei  do]jpelt  so  starken  Kräften,  das  Ende 
mußte  also  in  einem  Bruchteil  jener  Zeit  da  sein,  die  Caesar  damals 
als  Galgenfrist  vor  Augen  gehabt.  Und  dabei  besaß  er  nicht  einmal 
mehr  die  Möglichkeit,  gleich  dem  Gegner  durch  Detachierungen  seine 
Lage  zu  entlasten.  Dies  alles  muß  man  sich  vor  Augen  halten,  um 
das  rücksichtslose  Einsetzen  aller  Energien  zur  Wegnahme  Dyr- 
rhachiums seitens  Caears  zu  verstehen  und  all  das  Risiko,  das  er 
gerne  auf  sich  nahm,  sofern  es  ihm  nur  Hoffnung  lx)t,  diesem  Ziele 
näherzukommen, 
nie  dritte  Cacsars'  Plan    scheiterte   neuerdings    an    dem   rechtzeitigen    Ein- 

onpetio,  fj.gfjpj^  ijgg  Pompe  jus,  der  sich  zwar  diesmal  nicht  mehr  wie  das 
erste  Mal  zwischen  ihn  und  die  .Stadt  zu  werfen  vermochte,  aber 
doch  durch  sein  Erscheinen  in  ihrem  Gesichtskreis  sowohl  die  frei- 
willige Übergabe,  die  sonst  wahrscheinlich  erfolgt  wäre,  verhinderte, 
als  auch  jeden  gewaltsamen  .Angriff  unmöglich  machte. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  dieses  neue  Mißlingen  des  An- 
schlages auf  Dyrrhachium  einen  fast  sicheren  Todesstoß  abgewehrt 
und  die  rasende  Serie  der  Erfolge  Caesars  jäh  abgeschlossen  hat. 
Pompejus'  Lage  war  freilich  nicht  besser  als  sie  tags  vorher  am 
Genusus  gewesen,  aber  auch  nicht  schlechter,  und  das  war  unter 
diesen  Umständen  sehr  viel  wert;  jedenfalls  fiel  die  Rettung  Dyr- 
rhachiums für  ihn  in  diesem  Augenblick  schwerer  in  die  Wag.schale 
als  alle  zu  Lande  erlittenen  Verluste.  Tatsächlich  datiert  die  dritte 
Peripetie  dieses  Feldzuges;,  die  mit  der  Schlacht  an  der  Gesnike 
ihren  Höhepunkt  erreicht,  von  diesem  Tage. 

Caesar  mußte  das  Fatale  der  neuen  Situation  schv.-er  empfinden. 
Seine  elanvolle  OfTensive  war  hart    vor    dem   Erreichen  des  letzten 
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Zieles  plötzlich  gelähmt,  und  er  hatte  sich  damit  geradezu  in  eine 
Sackgasse  verrannt.  Indes  das  große  moralische  Übergewicht,  das 
ihm  die  vorhergegangenen  Erfolge  verliehen  hatten,  im  \'erein  mit 
der  dringenden  Notwendigkeit,  sein  Ziel  imter  allen  Umständen 
weiter  zu  verfolgen,  und  nicht  zuletzt  die  bekannten  Erwägungen 
der  \'erpflegsfr^ge  veranlaßten  ihn  zu  dem  Wagnis  der  E  i  n- 
sch  ließung  des  übermächtigen  Gegners  im  freien 
Felde  vor  D  y  r  r  h  a  c  h  i  u  m. 

,,Les  manoeuvres  de  Cesar  ä  Dyrrhachium  sont  extremement  Kampf  un 
temeraires:  aussi  en  fut-il  puni."  Dieses  Urteil  hat  der  berufenste  chium. 
aller  Kritiker  Caesars  gefällt,  und  man  hat  ihm  begreiflicherweise 
allgemein  Recht  gegeben.  Und  wenn  wir  auch  heute  sagen  dürfen, 
daß  Napoleon  seinen  großen  Vorgänger  gerade  in  jener  Schrift 
denn  doch  ein  wenig  zu  sehr  von  oben  herab  behandelt,  in  diesem 
Ausspruche  wird  man  ihm  nicht  ganz  l'nrecht  geben  können:  Caesars 
\'orgehen  war  unbedingt  gegen  alle  Dogmen  der  Taktik.  Aber  —  das 
Paradoxe  gehört  einmal  mit  zum  Wesen  der  Genialität.  Und  wenn 
wir  den  ganzen  \'erla\if  dieser  merkwürdigen  Landblockade  genauer 
verfolgen,  so  erkennen  wir  alsbald,  daß  es  mehr  als  einmal  den  An- 
schein hatte,  als  sollte  Caesar  doch  noch  als  Sieger  hervorgehen. 
Freilich,  gleich  das  verhängnisvolle  Gefecht  bei  Paljemoh  hatte  seinen 
ursprünglichen  Plan  und  damit  seine  Chancen  wesentlich  zu  seinen 
Ungunsten  lieeinflußt;  es  war  der  zweite  Schritt  zur  Peripetie, 
aber  auch  das  ward  in  der  Folge  scheinbar  wieder  gutgemacht;  ins- 
besondere die  andauernde  Passivität  des  Pompe  jus,  der  sich  zu 
einem  kräftigen  Entscheidungsversuch  zunächst  nicht  aufraffen  zu 
können  schien,  ließ  Caesars  Chancen  wiederum  steigen.  Daß  Caesar 
aber  auch  jetzt  noch  in  der  Wegnahme  Dyrrhachiums  den  Endzweck 
aller  seiner  Operationen  erblickte  und  diesen  keinen  Augenblick  aus 
den  Augen  verlor,  zeigt  die  erste  Schlacht.  Auf  alle  Fälle  konnte 
er  jetzt  länger  warten  als  der  Gegner:  und  je  länger  dieser  freiwillig 
wartete,:  desto  besser  für  Caesar.  Es  gab  da  einen  Zeitpunkt,  wo  beide 
in  gleichem  Maße  unter  Verpflegsschwierigkeiten  litten;  aber  während 
Caesars  Lage  im  Hinblick  auf  die  bevorstehende  Ernte  wenigstens 
Aussicht  hatte  sich  zu  bessern,  verschlechterte  sich  jene  des  Pom- 
pejus  von  Tag  zu  Tag.  Das  Pferdefutter  war  zu  Ende,  seine  ganze 
stolze  Reiterei  dem  ruhmlosen  Zusammenbruche  nahe.  Die  Zeit  der 
Ernte,  für  Caesar  die  Erlösung,  bedeutete  mit  ihrer  Dürre  für  Pom- 
pejus  erst  die  schwerste  Krisis.  Wenn  die  Sache  so  weiterging  wie 
sie  sich  angelassen  hatte,  so  konnte  Caesar  doch  noch  Sieger  bleiben 
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I'ompcjiis  erkannte  dies  auch,  iinr]  so  entschloß  er  sich  endlich 
zu  dem  unvermeidlichen  einzigen  Rettungsweg,  fler  energischen 
taktischen  Offensive  unter  voller  Entfaltung  seiner  numerischen 
Cherniaclit.  Auch  jetzt  mißlang  noch  der  erste  \'ersuch  und  hätte 
ihm  beinahe  selbst  den  Untergang  gebracht;  der  zweite  jedoch  ge- 
lang; Caesars  verzweifelte  Anstrengung,  die  Situation  zu  retten, 
endete  mit  seiner  endgültigen  Niederlage  und  besiegelte  vollends  die 
neue  Peripetie. 

Tatsächlich  war  mit  einem  Schlage  alles  wieder  verändert.  Pom- 
pejus  hatte  nicht  nur  den  Besitz  Dyrrhachiums  und  damit  die 
Fühlung  mit  der  Flotte  behauptet,  sondern  war  auch,  da  Caesar  nach 
der  Niederlage  das  offene  Feld  nicht  zu  halten  vermochte,  neuerding» 
Herr  des  ganzen  Kriegsschauplatzes  bis  auf  wenige  feste  Plätze  ge- 
worden. In  drei  Tagen  jagte  er  den  Gegner  bis  hinter  den  Apsus 
und  liatte  damit  die  .Situati<}n  so  wiederhergestellt  wie  sie  in  jener 
Zeit  gewesen  war,  da  seine  Chancen  am  höchsten,  jene  Caesars  am 
tiefsten  gestanden  hatten;  dieser  aber  war  ,,auf  den  Punkt  zurück- 
gew-orfen,  von  welchem  er  ausgegangen  war"°"). 
™e  Über  das  Folgende  kann   ich  mich   kurz   fassen,  einerseits  weil 

des  Kriegs-  darüber  schon  endlos  viel  geschrieben  wurde,  anderseits  weil  es  be- 
schau-     j-eits   größtenteils    aus    dem   Rahmen    dieser   Arbeit    fällt:    denn   der 

platzes.  .  ^      . 

Rückzug  Caesars  nach  Apollonia,  eme  so  brillante  taktische  Leistung 
er  an  sich  ist,  war  doch  strategisch  nur  die  notwendige  Folge  der 
oben  geschilderten  Situation  und  brachte  zunächst  keine  Änderung 
derselben. 

Über  Pompejus'  viclkommentierten  F.ntschluß,  Caesar  nach 
Thessalien  zu  folgen,  vervveise  ich  auf  meine  früheren  Aus- 
führungen"^), die  ich  vollinhaltlich  aufrechthalte.  Ich  möchte  nur 
denjenigen  von  den  \'ertretern  der  Gegenansicht  sehen,  der,  mit  der 
Hand  auf  dem  Herzen,  Pompejus  auch  dann  einen  \'orwurf  aus 
diesem  Entschluß  machen  würde,  wenn  dieser,  was  ja  damals  die 
ganze  Welt  und  er  selbst  nicht  anders  erwarteten,  bei  Pharsalus  ge- 
siegt hätte!  Denn  daß  Caesar  trotz  der  vor  aller  Welt  offenkundigen, 
von  ihm  selbst  rückhaltslos  eingestandenen  schweren  Erschütterung. 
die  jede  ändere  Armee  für  lange  Zeit  hinaus  jeder  Oft'ensivfähigkeit 
beraubt  hätte,  es  zu  stände  bringen  würde,  nach  kaum  viel  mehr  als 
einem  Monat,  beinahe  noch  aus  dem  Rückzug  heraus,  eine  ganz 
offene    rangierte    Feldschlacht    gegen    den    eben    erst    siegreich    ge- 


»»)   Mo  mm  seil,  RG.   IIP  S.  420. 
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wesenen,  mehr  als  doppelt  überlegenen  Gegner  nicht  nur  zu  wagen, 
sondern  auch  zu  gewinnen:  das  ist  an  sich  so  wunderbar  im 
höchsten  Sinne  des  Wortes,  daß  auch  dem  tüchtigsten  Feldherrn 
kein  \'orwurf  daraus  gemacht  werden  kann,  diese  Möglichkeit 
nicht  ins  Kalkül  gezogen  zu  haben. 

Aber  noch  eines  ist  wunderbar.  Was  Caesar  in  monatelangen 
immer  wiederholten  Versuchen,  was  ihm  auf  den  Höhepunkten  seiner 
Erfolge  nicht  gelungen  war:  die  gegnerische  Landmacht  von  ihrer 
Flotte  zu  trennen,  das  gelang  ihm  jetzt  als  Folge  seines  erzwungenen 
Rückzuges,  betreffs  dessen  Richtung  ihm  eigentlich  keine  Wahl  ge- 
lassen war;  so  hat  er  im  Augenblick  des  äußersten  Unglücks  das 
erreicht,  was  ihm  im  höchsten  Glücke  versagt  geblieben.  Aui  dem 
Ihessalischen  Kriegsschauplatze  war  die  Flotte  tatsächlich  aus- 
geschaltet. Caesar  war  sich  dieses  Sinnes  seiner  Bewegung  voll  be- 
wußt"-). Daß  aber  auch  Pompejus  die  leitende  Idee  der  ganzen 
gegnerischen  Strategie  in  diesem  Feldzuge  richtig  durchschaut  hatte, 
daß  ihm  diese  Erkenntnis  gewissermaßen  noch  in  allen  Knochen  lag, 
zeigt  die  Rücklassung  eines  so  starken  Det.ichements,  wie  es  andert- 
halb Legionen  sind,  zum  .Schutze  des  heißumstrittenen  Dyrrhachium, 
dessen  ernstliche  Bedrohung  in  absehbarer  Zeit  doch  wohl  außer 
jedem  Bereich  der  Alöglichkeit  lag.  Diese  fünfzehn  Kohorten  waren 
hier  wirklich  überflüssig,  und  bei  Pharsalus  haben  sie  gefehlt.  So  hat 
Caesars  strategische  Leitidee  nach  ihrem  scheinbar  vollständigen 
Fiasko  doch  noch  suggestiv  in  der  Seele  seines  Gegners  nachgewirkt 
und  nicht  unerheblich  beigetragen  zur  endgültigen  Entsdieidung. 


So  bietet  denn  der  Feldzug  von  Dyrrhachium  in  seinen  Grund-  .Schlußwort. 
zügen  das  in  der  Geschichte  immer  wiederkehrende  Bild,  das  uns, 
wenn  auch  in  manchen  Einzelheiten  verändert,  schon  vorher  im 
Kampfe  Spartas  gegen  Athen,  dann  Roms  gegen  Karthago  entgegen- 
tritt, und  wie  wir  es  zuletzt  alle  in  dem  Riesenkampfe  Deutschlands 
gegen  England  erlebt  haben. 

Hier  wie  dort  sehen  wir  den  Kampf  einer 
qualitativ  überlegenen  Landmacht  gegen  eine 
([uantitativ  überlegene  Seemacht;  hier  wie  dort 
mußte   die   e  r  s  t  e  r  e   trachten,   nach  m  ö  s;  1  i  c  h  s  t   ü  1)  e  r- 


'■)  „Ut  ahductum  illiim  a  mari  .  .  .  fritmento  ac  commeatu  ahstractum 
pari  conditione  belli  secum  decertare  cogeret."  III  78,  3.  Vgl.  Plutarch  Caes. 
39,  7;  Appian  b.  c.  II  64. 
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r  a  s  c  h  f  11  (1  c  r ,  e  n  c  r  f,'  i  s  c  h  e  r  F  e  1  d  z  u  g  s  e  r  ö  f  f  ii  u  n  g, 
unter  t  ii  n  1  i  c  h  s  t  e  r  A  u  s  s  c  h  e  i  '1  u  n  g  fl  c  r  S  c  c  g  c  I  t  u  n  g 
von  jeder  Ii  i  n  \v  i  r  k  ii  n  g  a  ii  t  die  L  a  n  d  k  ä  m  p  f  e,  die 
Entscheidung  mit  äußerster  Beschleunigung  zu 
erzwingen,  während  es  im  Interesse  und  Plane 
der  letzteren  lag,  einer  allzu  schnellen  Entschei- 
dung zu  Lande  auszuweichen,  durch  rücksichts- 
lose A  u  s  s'p  i  e  1  u  n  g  der  maritimen  Überlegenheit 
fl  e  n  Gegner  kriegswirtschaftlich  zu  e  r  fl  r  ü  c  k  e  n, 
und  unter  ihrem  Schutze  gleichzeitig  den  fort- 
gesetzten ungestörten  Aushau  auch  der  Land- 
streitkräfte bis  zu  jenem  <  j  r  a  d  c  z  ti  f  '">  r  fl  e  r  n, 
fl  e  r   schließlich  auch  hier   den   Sieg  sichern   mußte. 

Aus  dieser  Auffassung  heraus  w-ird  uns  alles  klar:  das  rück- 
sichtslose, oft  mehr  als  riskierte  Drängen  Caesars  auf  die  Ent- 
scheidung ebenso  wie  deren  beharrliches  Hinziehen  durch  Pom- 
pejus;  dann  aber  untl  vor  allem  die  Rolle  der  Küstenstädte  im  Feld- 
zuge. Man  braucht  nur  für  (Jricum  Antwerpen,  für  ApoUonia 
Ostende  und  für  Dyrrhachium  Calais  einzusetzen,  um  diese  Rolle 
restlos  zu  verstehen.  Freilich  darf  Caesar  nie  der  \'orwurf  gemacht 
werden,  daß  er  die  Bedeutung  seines  Calais  nicht  vom  ersten 
Augenblick  an  erkannt  und  dessen  Wegniahmc,  unbeirrt  durch  noch 
so  verlockende  andere  Ziele,  vom  ersten  bis  zum  letzten  Tage  des 
Feldzuges  mit  eiserner  Konsequenz  angestrebt  hätte.  Es  ist  ihm 
nicht  geglückt.  I^nd  wie  die  ganz  unglaublich  weitgehenden  Er- 
folge, die  er  nach  der  \'ereinigung  mit  .\ntonius  und  der  Absperrung 
des  Gegners  vom  ganzen  Eantlkriegsschauplatz  errungen  hatte,  in 
Nichts  zusammenbrachen  vor  der  einzigen  Tatsache,  daß  er  Dyr- 
rhachium nicht  nehmen  und  damit  den  Feind  von  seiner  Flotte  nicht 
hatte  absperren  können,  so  wurden  auch  alle  Siege  Deutschlands  und 
seiner  \'erbündeten,  die  Eroberung  des  Balkans,  die  Zcrtrümmenmg 
der  italienischen  Isonzofront  und  schließlich  sogar  die  Ausschaltung 
des  ganzen  östlichen  Kriegstheaters  in  dem  Augenblick  zu  Schlägen 
ins  Wasser,  wo  Calais  nicht  fiel  und  der  L"^-Bootkrieg  versagte. 

Es  war  Caesars  Glück  oder  Caesars  Genie  • —  und  im  Grunde 
ist  lieides  dasselbe,  —  daß  es  ihm  möglich  wurde,  aus  dem  vollen 
Zusammenbruch  seiner  strategischen  Idee  doch  noch  den  Weg  zur 
Rettung  zu  finden,  indem  er  den  Kriegsschauplatz  räumte,  auf  dem 
für  ihn  der  Krieg  nicht  zu  gewinnen  war.  Albanien  und  Epirus  hat 
eben  auch  ein  Caesar  nicht  halten  können,  wie  unter  gleichen  See- 
mnchtsverhältnissen   auch   kein    späterer  Führer  es   je  vermocht  hat. 
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Ich  erinnere  nur  an  den  in  nächster  Nachbarschaft  und  unter  fast 
vollkommener  Gleichheit  der  beeinflussenden  Faktoren  ausgekämpften 
Feldzug  von  Actium,  der  freilich  in  operativer  Hinsicht  vielfach 
geradezu  als  bewußte  Nachahmung  des  dyrrhachiniscben  zu  werten 
ist"^) :  dann  an  den  Krieg  Boemunds  von  Tarent  gegen  den  byzanti- 
schen  Kaiser  Alexius,  in  dem  die  Analogie  ihren  Höhepunkt  er- 
reicht"*). Die  Lehren  dieser  sich  immer  wiederholenden  Ereignisse 
aber,  die  solange  in  Kraft  bleiben  werden,  als  dieser  Kriegsschau- 
platz und  seine  Verbindungen  sich  nicht  radikal  ändern,  liegen  nun- 
mehr klar  vor  uns: 

Auch  die  Landkämpfe  in  Albanien  werden,  qualitativ  gleich- 
wertige Gegner  vorausgesetzt,  schließlich  durch  die  Überlegen- 
heit der  Flotten  entschieden,  und  nur  jener  kann  dieses  auf 
Zufuhr  von  außen  angewiesene  Land  dauernd  behaupten,  der  das 
Meer  beherrscht :  denn  nur  er  ist  in  der  Lage,  die  quantitative 
Überlegenheit  nicht  nur  bereitzustellen,  sondern  auch  dauernd  im 
Lande  zu  erhalten. 

Und  wenn  die  österreichisch-ungarischen  Truppen  trotz  der  be- 
kannten Lage  zur  See  in  den  Tagen  vom  22.  bis  25.  August  1918 
bei  Berat  und  Fjeri  den  letzten  großen  Sieg  zu  erringen  vermochten, 
der  den  Mittelmächten  beschieden  war,  so  spricht  dies  angesichts 
des  damaligen  Kräfteverhältnisses  nicht  gegen  jene  Lehre;  es  fügt 
nur  das  letzte  Ruhmesblatt  in  den  Kranz,  den  die  Geschichte  der- 
einst auf  das  Grab  der  kaiserlichen  und  königlichen  Armee  nieder- 
legen wird. 


')  Vgl.   Kromayer   in   Hartmanns   Weltgeschichte   III    S.  156. 
')   Anna   Comnena   XII   9— XIII  8. 
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